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    Buch
  


  
    Eigentlich wollte Genny ein ruhiges Leben ohne Vampire und sonstige übernatürliche Wesen führen, aber das will nicht so recht klappen. Ihre Agentur »Spellcrackers.com« hat ständig Aufträge für sie, bei denen sie mutwillig ausgesprochene Zauber bekämpfen muss. Außerdem wird sie von nervenden Geistern heimgesucht, die ihre Hilfe brauchen. Ihre Nachbarn, allesamt Hexen, würden sie liebend gern vor die Tür setzen, und mit ihrem Liebesleben steht es auch nicht zum Besten. Ihr Ex, wenn man ihn denn so nennen kann, und jetziger Chef schafft es nicht, sich zu entscheiden, ob er ihre Beziehung rein geschäftlich belassen will oder ob ihm eine Affäre auch recht wäre. Und dann sind da auch noch diese Vampire, die ständig vor ihrer Tür stehen. Aber als wäre das alles noch nicht genug, passiert plötzlich etwas, das Genny völlig aus der Bahn wirft. Einer ihrer Freunde wird tot aufgefunden, angeblich soll er durch Sidhe-Magie umgebracht worden sein. Da Genny selbst aus dem Volk der Sidhe ist, kann sie das nicht glauben. Sie macht sich selbst daran, den wahren Mörder zu finden. Doch um die Wahrheit herauszubekommen, muss sie die gefährlichsten Wesen der Stadt aufsuchen. Und plötzlich dreht sich alles gegen sie. Schließlich ist sie die einzige bekannte Sidhe in London. Und nicht nur die Polizei ist hinter ihr her, sondern auch die einflussreichsten magischen Wesen Londons …
  


  


  
    Autorin
  


  
    Suzanne McLeod hatte schon viele Jobs in ihrem Leben, bevor sie mit dem Schreiben begann. Unter anderem verdingte sie sich als Barkeeperin, Managerin einer Tanzgruppe und als Cocktail-Kellnerin. »Der Kuss des Todes« ist bereits ihr zweiter Roman mit der Vampirjägerin Genevieve Taylor. Die Autorin lebt an der Südküste Englands mit ihrem Mann und zwei Hunden und schreibt bereits an ihrem nächsten Roman.
  


  
    

  


  
    Von Suzanne McLeod außerdem bei Goldmann lieferbar:
  


  
    Süßer als Blut. Roman (47103).
  

  
  


  
    In Liebe,

    für Josh, Harry und Lillie.
  

  
  
  


  
    1. Kapitel
  


  
    Das Kind stand barfuß im prasselnden Regen; eisige Windböen peitschten ihr das lange, dunkle Haar ins Gesicht. Ihr schäbiges Nachthemd schlotterte um ihren mageren Körper. Sie konnte nicht älter als acht oder neun Jahre sein. Zornig starrte sie mich an.
  


  
    Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich sie erblickte, und ein Schauder lief mir über den Rücken, als würde mir jemand mit den Fingernägeln über die Wirbelsäule streichen. Die Leute liefen achtlos an ihr vorbei über den weiten, gepflasterten Vorplatz und auf die warmen Lichter von Covent Garden zu, den überdachten Markt mit seinen malerischen kleinen Geschäften und Cafés, seinen Straßen-Entertainern und Verkaufsbuden.
  


  
    Es war Ende Oktober, und der Herbststurm, der durch London toste, sorgte dafür, dass bestimmte magische Artikel reißenden Absatz fanden: Ganzkörper-Regenschirme, Trockenfuß-Pfützen, regenabweisende Haarspangen und derlei mehr. Niemand blieb stehen an diesem Spätnachmittag, um der Kleinen zu helfen, keiner bemerkte sie außer mir.
  


  
    Aber sie war schließlich ein Geist.
  


  
    Und nicht viele Menschen haben die Fähigkeit, Geister zu sehen.
  


  
    Ich bin eine Sidhe Fae. Ich kann Geister sehen. Aber das Sehen ist nicht das Problem – schwierig wird es erst, wenn so ein Geist beschließt, mir nachzugeistern so wie Cosette, die mir vor zwei Wochen zum ersten Mal erschienen war und 
     mich seitdem verfolgte. Auch schien es nichts zu nützen, dass ich mir sagte, Geister können den Lebenden nichts anhaben, denn jedes Mal, wenn ich sie sah, empfand ich den überwältigenden Drang, kehrtzumachen und davonzulaufen.
  


  
    Ich holte tief Luft und joggte auf sie zu. Sie streckte mir flehend die Arme entgegen, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen, doch ich hörte nur das Tosen des Windes.
  


  
    Ich blieb vor ihr stehen, musste ein Schaudern unterdrücken.
  


  
    »Cosette, so geht das nicht weiter. Wir müssen unbedingt einen Weg finden, miteinander zu kommunizieren.« Ich seufzte frustriert, sodass ich meine Angst beinahe vergaß. »Ich will dir ja helfen, aber das kann ich nicht, wenn ich nicht weiß, was du von mir willst.«
  


  
    Sie packte ihr langes Hemd und riss es auf. Auf ihrer mageren Brust prangten drei blutige, sich überlappende Halbmonde. Ich sah sie nicht zum ersten Mal – sie hatte sie mir schon mindestens ein Dutzend Mal gezeigt -, aber mein Magen krampfte sich dennoch vor Zorn und Abscheu zusammen. Wer brachte es fertig, einem Kind so etwas anzutun? Ich wusste, die Zeichen hatten etwas mit der Mondgöttin zu tun. Sie waren weder tödlich, noch waren sie frisch, denn Cosette war, nach dem Stil ihres Nachthemds zu urteilen, schon seit etwa hundertfünfzig Jahren tot. Ich wusste nicht, warum man sie derart gebrandmarkt hatte, ob dies etwas mit ihrem Tod zu tun hatte und warum sie mich verfolgte.
  


  
    Ich hatte mich natürlich umgehört, Erkundigungen eingezogen, das Internet durchforstet, ja sogar einen fruchtlosen Nachmittag in der Hexenabteilung der British Library verbracht – ohne Ergebnis. Ich hatte ein Medium aufgesucht, und auch das hatte sich als reine Geld- und Zeitverschwendung erwiesen. Nicht mal ihren Namen kannte ich – Cosette war meine Erfindung, nicht ihr richtiger Name. Jetzt blieb 
     mir nur noch, einen Nekromanten zu fragen. Aber Nekros sind nicht leicht zu finden. Es ist zwar legal, die Toten zu befragen, aber sie sich untertan zu machen, das ist verboten.
  


  
    Trotzdem – Cosette und ich brauchten Hilfe.
  


  
    »Ja, ich sehe es.« Schaudernd starrte ich die hervortretenden, blutigen Symbole an. Das Wasser tropfte mir von den Haarspitzen und lief mir eiskalt in den Nacken. »Aber ich weiß immer noch nicht, was du von mir willst.«
  


  
    Sie ließ die Arme sinken und stampfte frustriert mit dem Fuß auf. Dann reckte sie wie üblich den Hals und spähte um mich herum, als würde sie jemanden sehen. Ihre Äthergestalt begann zu flackern, und sie verschwand, als würde man eine Kerze ausblasen.
  


  
    Nervös fuhr ich herum. Ich hatte das Gefühl, dass sich diesmal tatsächlich jemand oder etwas an mich herangeschlichen hatte. Suchend schaute ich mich um. Vor mir ragte die Fassade der St. Paul’s Kathedrale ehrfurchtgebietend in die Höhe. Ein warmes Licht, wie von Kerzen, schien durch die hohen Buntglasfenster nach draußen. Unter dem Vordach der Kathedrale drückten sich drei Souler zusammen, sogenannte Seelenschützer.
  


  
    Ich bekam eine Gänsehaut, was nicht nur an meinen nassen Joggingschuhen und der durchweichten Steppweste lag. Ihre langen grauen Wappenröcke mit dem roten Kreuz der Kreuzritter waren im Schein der Dachlaterne gut zu erkennen. Flüchtig fragte ich mich, was sie noch hier suchten und warum sie sich nicht längst in die U-Bahn zurückgezogen hatten, ihren bevorzugten Aufenthaltsort bei schlechtem Wetter; schließlich hatte es keinen Zweck, die Menschheit vor Vampiren, Hexen und allem Magischen – was mich und den Rest von Londons Fae mit einschloss – zu bewahren, wenn niemand da war, dem man die Heilsbotschaft verkünden konnte.
  


  
    Ich beachtete sie nicht länger und suchte stattdessen die Kirche nach etwas ab, das Cosette erschreckt haben könnte. Die Seitentore standen weit offen und gaben den Blick auf den kleinen, zugewachsenen Friedhof frei, der hinter der Kathedrale lag. Da war ein Fleck, ein Schatten, der sich fast unmerklich von seiner Umgebung abhob. Ich konzentrierte mich darauf …
  


  
    »Ja wen haben wir denn da? Wenn das nicht die Vampir-Schlampe ist!«, höhnte eine gehässige, nur allzu vertraute Stimme. »Wartest wohl auf deinen Blutsauger-Zuhälter, wie?«
  


  
    Ich wandte mich langsam zu der Stimme um und musterte mein Gegenüber kühl. Sie stand feixend unter einem riesigen schwarzen Regenschirm. Ihre lockigen braunen Haare ähnelten in der feuchten Luft mehr denn je einem Wischmopp. Die dunkelblaue Security-Uniform, die sie trug, spannte sich über ihr pralles Fleisch. Sie sah darin aus wie das Michelin-Männchen.
  


  
    Ex-Police-Constable Janet Sims.
  


  
    Das »Ex« war ihre Schuld: Sie hatte sich in einen Berufskollegen, einen guten Freund von mir, verguckt und aus Eifersucht einen Notruf von mir nicht weitergeleitet. Das war ihre Entscheidung gewesen, aber natürlich gab sie mir die Schuld daran, dass man sie rausgeworfen hatte. Pech für mich war nur, dass sie diesen Job bei Covent Garden Security gefunden hatte und mir nun »zufällig« jeden Tag auf die Zehen stieg.
  


  
    »Nö, sie wartet auf die Paparazzi, stimmt’s?«
  


  
    Janet Sidekick, eine üppige Wasserstoffblondine, formte mit den Händen einen imaginären Fotoapparat und tat, als ob sie mich knipste. »Hiiier ist das Vögelchen, Ms Taylor!«, kreischte sie, dann zog sie eine Schnute. »Aber die Paps haben das Interesse an dir verloren, Genevieve. Keiner schert sich mehr einen Dreck um dich. Und keiner will eine Sidhe-Schlampe 
     hier haben, also warum verziehst du dich mit deinen orangen Katzenaugen nicht zu deinen Blutsaugern, nach Sucker Town, wo du hingehörst?«
  


  
    Ich seufzte. Seit mein Bild zusammen mit dem – jetzt Gott sei Dank glücklich gestorbenen – Oberguru-Vamp in den Zeitungen erschienen war, hatte ich mehr Ärger, als ich mir je hätte vorstellen können. Trotzdem, Dick und Dick hier waren ein kleines – wenn auch aufgrund des riesigen Schirms ärgerlicherweise trockenes – Problem, obwohl sie mit fast mehr Eifer nach meinem metaphorischen Blut lechzten als die Vamps. Ich war bis jetzt ruhig geblieben, hatte mich nicht von ihnen provozieren lassen, aber …
  


  
    »Tut mir leid, aber ich kann nicht ewig hier herumstehen und mit euch plaudern«, erklärte ich zuckersüß, »ich hab ein heißes Date mit einem sexy Satyr.«
  


  
    Leider war der Satyr bloß mein Boss, und das heiße Date war Arbeit, aber was macht man nicht alles, wenn man’s mit zwei Harpyien zu tun hat, die mehr Ähnlichkeit mit zwei gemästeten Thanksgiving-Truthähnen haben. Das monstergrüne Aufglühen ihrer Augen nahm ich mit einem zufriedenen Schmunzeln wahr und wandte mich ab, um weiterzujoggen. Auf ihr gehässiges Gemurmel achtete ich nicht.
  


  
    Als ich den Platz überquert hatte und um die Ecke biegen wollte, warf ich einen letzten Blick zu den beiden zurück. Ich konzentrierte jenen Teil von mir, der Magie sehen kann, auf ihren Schirm. Und richtig: Ein Sturmauge-Zauber hing wie ein Strudel über dem schwarzen Monsterschirm und hüllte die beiden Gestalten in einen fettigen Schimmer.
  


  
    Ich zögerte. Alles, was ich tun musste, war, die Hand auszustrecken und den Zauber herbeizurufen. Der Wind würde Wischmopp den riesigen Schirm aus der Hand reißen, und die beiden würden im prasselnden Regen stehen wie die sprichwörtlichen nassen Ratten. Um der Versuchung zu 
     widerstehen, machte ich eine Faust. Nein, sagte ich mir, du lässt dich nicht auf ihr Niveau herab. Das war ihr Gestichel nicht wert. Natürlich waren Worte nur so lange harmlos, als sie nicht mit einem Zauberspruch behaftet waren – aber Janet und ihr Sidekick waren keine Hexen, sie waren lediglich Töchter von Hexen. Ihre Väter waren Menschen, keine Sidhe. Die beiden mochten vielleicht in einer Welt der Magie leben, ja manchmal sogar einen Blick darauf erhaschen, aber sie konnten nicht selbst zaubern wie ihre Mütter. Sie mussten sich jeden Zauber kaufen, wie alle anderen auch, und Zaubersprüche, die ihr Geld wert waren, waren nicht billig, wie ich nur zu gut wusste.
  


  
    Ich lachte ein kurzes, freudloses Lachen. Ich mochte ja eine Sidhe sein, ein magisches Wesen, aber ich konnte genauso wenig zaubern wie die beiden fetten Truthennen. Ich konnte Magie zwar sehen, sie zu mir rufen, knacken oder gar absorbieren, aber das war auch schon alles. Selbst zaubern konnte ich nicht – einer dieser Streiche, die einem die kapriziöse Magie spielt. Immerhin war dieses Problem eins meiner ältesten – im Gegensatz zu anderen, die im Moment viel weiter oben auf meiner Liste standen. Zum Beispiel, was die geisterhafte kleine Cosette von mir wollte.
  


  
    Nachdenklich joggte ich zu meiner Wohnung zurück. Wo, zum Teufel, sollte ich einen Nekro aufstöbern? Außer vielleicht buchstäblich in der Hölle?
  


  
    

  


  
    Fünf Minuten später war ich zu Hause und im Trockenen. Oder besser gesagt, in der trockenen Eingangshalle meines Wohnhauses. Ich musste noch fünf Stockwerke erklimmen, bevor ich zu meiner Mansardenwohnung gelangte. Ich legte meine Handfläche auf die Haustür, und der Schutzzauber glühte kobaltblau auf, bevor er, sich aktivierend, mit der Tür verschmolz. Ich nahm meine Hand weg und atmete den vertrauten 
     Geruch nach Bohnerwachs ein, leider vermischt mit neueren und unangenehmeren Gerüchen nach Knoblauch und modriger, feuchter Erde.
  


  
    »Blöde Hexen«, brummte ich naserümpfend.
  


  
    Ich knipste das Licht an, aber wie üblich ohne Erfolg: Mr. Travers, der Hausmeister, hatte sämtliche Glühbirnen aus dem prächtigen Lüster, der in der hohen Eingangshalle des edwardianischen Hauses hing, herausgeschraubt. Er machte gerade eine scheue Phase durch.
  


  
    Meine Hexen-Nachbarinnen störte das nicht, die konnten sich jederzeit Licht zaubern. Aber obwohl ich orangefarbene Katzenaugen habe – ich bevorzuge es, sie bernsteinfarben zu nennen -, ist meine Nachtsicht nicht stärker als meine Zauberkraft, weshalb ich mich auf das trübe Licht verlassen musste, das durch das bogenförmige Sprossenfenster über der Haustür hereinfiel und die Schatten, die sich im Treppenhaus zusammenballten, nicht vertreiben konnte. Ich warf einen furchtsamen Blick nach oben und zuckte zusammen: Im ersten Stock stand eine schlanke schwarze Gestalt.
  


  
    Mit klopfendem Herzen spähte ich in die Düsternis, dann seufzte ich zitternd vor Erleichterung auf. Es war nur ein Reisigbesen, den eine der Hexen zur Abwehr aufgestellt hatte. Verdammte Hexen! Allmählich gingen sie mir wirklich auf die Nerven. Nicht nur, dass sie das Treppenhaus mit Knoblauch verpesteten, jetzt machten sie einem auch noch das Vorbeikommen schwer. Na wenigstens war’s kein Geist. Schaudernd holte ich das Handtuch hervor, das ich in einer Sporttasche unter der Treppe deponiert hatte, und rieb mir Gesicht und Haare trocken. Dann schlüpfte ich aus den nassen Joggingschuhen – Eligius, der Putzkobold, schätzte Wasserflecken auf seinen makellos blitzenden, schwarz-weißen Fliesen nicht – und streifte ein trockenes Sweatshirt über. Endlich wurde mir wärmer.
  


  
    »Genny«, brummte eine tiefe Bassstimme, die mich erschreckt zusammenfahren ließ. »Auf ein Wort?«
  


  
    Mit sinkendem Mut drehte ich mich zu unserem Hausmeister um, ein höfliches Lächeln auf mein Gesicht gepflastert. »Aber gerne, Mr Travers.« Solange dieses Wort nicht Rausschmiss lautet, fügte ich im Stillen hinzu und blickte zu dem fast zweieinhalb Meter großen Bergtroll auf.
  


  
    Er wirkte auf mich noch immer wie der unglaubliche Hulk, bloß dass der Film-Hulk grün war, wohingegen Mr. Travers’ Haut unterschiedliche Brauntöne aufwies. Er steckte in einem voluminösen karamellbraunen Sackkleid aus Samt, das ihm vom Hals bis zu den Fußknöcheln reichte. Seine klumpigen braunen Arme waren unbekleidet. Die hellbeigen Flecken waren seine natürliche Hautfarbe, die dunkelbraunen Stellen dagegen waren Erdklumpen. Mr. Travers liebte es, sich ein wenig beim Buddeln unter der Erde zu entspannen, und mochte es gar nicht, wenn man ihn störte, aber meine lieben Nachbarinnen schienen wenig Rücksicht darauf genommen zu haben.
  


  
    »Hexe Wilcox hat sich leider schon wieder beschwert«, brummte er. Auf seiner Stirn tauchten tiefe Risse auf.
  


  
    Hexe Wilcox wohnte im dritten Stock und war die Stimme, die am lautesten nach meinem Rausschmiss verlangte. Und nicht nur das, sie war bis zu ihrer Pensionierung ein einflussreiches Mitglied des Hexenrats gewesen, also nicht jemand, den man einfach ignorieren konnte.
  


  
    »Ich wüsste nicht, was ich angestellt hätte«, sagte ich diplomatisch.
  


  
    »Es geht nicht darum, was du angestellt hast oder nicht, Genny«, brummte er mürrisch. »Sie erwartet ihre Enkelin zu Besuch. Das Mädchen hat offenbar kürzlich ihren Job verloren und jetzt auch noch ihren Freund. Ist ein bisschen geknickt. Hexe Wilcox möchte nicht, dass ihre Enkelin in ihrem 
     derzeitigen verletzlichen Zustand ausgerechnet einer Sidhe über den Weg läuft« – er tippte auf meinen Briefkasten -, »vor allem nicht einer Sidhe, die von Vampir-Fanpost überschwemmt wird.«
  


  
    Zur Hölle mit der Diplomatie!
  


  
    »Was glaubt sie denn, was ich tun würde? Ihre Enkelin in einen Vamp-Nachtclub verschleppen und sie zwingen, sich beißen zu lassen, bloß weil mir die Vamps ein paar Liebesbriefe schicken?« Ich schnaubte. »Ich meine, selbst wenn ich so abgrundtief blöd wäre, ihre Enkelin ist eine Hexe, und kein Vampirclub, der nicht seine Lizenz verlieren will, würde sie über die Türschwelle lassen.«
  


  
    »Das weiß ich, Genny, und sie sollte das auch wissen.« Er kratzte sich heftig am Arm. Dicke Erdklumpen lösten sich und fielen klatschend auf die Marmorfliesen. »Ich hab versucht, sie an den alten Pakt zu erinnern und ihr begreiflich zu machen, dass kein Vampir in ganz England es wagen würde, ihr oder ihrer Enkelin etwas anzutun, aber das wollte sie nicht hören.«
  


  
    Dieser Pakt war nicht nur alt, sondern uralt. Er ging zurück ins vierzehnte Jahrhundert, als es zu einem Aufeinandertreffen von Hexen und Vampiren mit einer von der Kirche sanktionierten Hexenjäger-Miliz kam. Die Null-Toleranz-Politik der Jäger gegenüber allem, was zaubern oder irgendwie hexen konnte, kannte keine Unterschiede zwischen Hexen und Vampiren. Im Angesicht dieses gemeinsamen, übermächtigen Feindes hatten die Hexen und Vampire einen Pakt geschlossen: Leben und leben lassen. Und dieser Pakt gilt bis heute.
  


  
    Natürlich neigen die Hexen heutzutage dazu, zu vergessen, wer sie davor bewahrt hat, gemartert und auf dem Scheiterhaufen zu Chips geröstet zu werden. Die Vampire dagegen haben ein längeres Gedächtnis und eine längere Lebensspanne – 
     dank der Gabe der Transformation, womit die Verwandlung eines Menschen in einen Vampir gemeint ist, gibt es heute noch einige, die damals dabei gewesen waren. Auch haben die Vamps einen ausgeprägten Ehrbegriff – sie stehen gewöhnlich zu ihrem Wort. Daher sind Hexen oder jene, die unter ihrem Schutz stehen – wozu ich bis vor einem Monat selbst noch gehört hatte -, die Letzten, die auf dem Tisch eines Vampir-Dinners landen würden, anstatt am Tisch zu sitzen.
  


  
    Was die Hexen zu meinem Pech jedoch nicht davon abhält, paranoid zu sein.
  


  
    »Das wollte ich dir bloß sagen, Genny.« Von Mr. Travers’ Schädel stieg eine besorgte beigebraune Staubwolke auf. »Tut mir echt leid, du bist eine gute Mieterin.« Seine Brauen senkten sich mitfühlend. »Aber wenn sie ihre Beschwerde weiter nach oben trägt, kann ich nichts mehr machen.«
  


  
    »Ich weiß, dann liegt sie in den Händen des Hexenrats.« Ich tätschelte ihm tröstend den Arm, was ich allerdings bereute, denn dabei löste sich ein dicker Lehmklumpen, und seine Haut schaute wund und nass darunter hervor. Der feuchte, erdige Geruch intensivierte sich, und ich musste an mich halten, um nicht zu husten.
  


  
    »Hoffen wir, dass der Rat sie nicht zu ernst nimmt«, sagte ich, sobald ich wieder reden konnte.
  


  
    »Ich werde trotzdem ein gutes Wort für dich einlegen, Genny.« Er steckte die Hand in die Tasche seines beigen Samtkittels und holte eine Spitztüte hervor, die er mir, gleichsam als Entschuldigung, anbot. »Butterkiesel?«
  


  
    Ich nahm mir einen, weil ich nicht unhöflich sein wollte. »Danke«, sagte ich lächelnd, »den hebe ich mir für später auf.« Viel später. Oder besser gesagt, nie, denn ich halte nicht viel davon, mir die Zähne zu brechen. »Und danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben. Ich versuche, das mit den Vampirbriefen irgendwie zu lösen.«
  


  
    Sein Mund teilte sich zu einem Lächeln, und ich konnte seine abgewetzten beigen Zähne sehen.
  


  
    »Äh, ich dachte … hm, ja, ich wollte dich was fragen, Genny.« Er blickte verlegen zu Boden und scharrte mit seinen schiefertafelgroßen Zehen einen Haufen Erde zusammen. »Wenn du nichts dagegen hast?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    Den Erdhaufen verlegen hin und her schiebend, brummte er: »Ich überlege, mich polieren zu lassen.« Er schaute mich kurz an, blickte aber sofort wieder zu Boden. »Hab’ne Menge davon gehört, aber ich weiß nicht, ob … ich nicht vielleicht schon zu alt dafür bin. Aber an Halloween findet eine Party statt, und« – er streckte seine fleckigen Arme aus – »so kann ich da nicht hingehen.«
  


  
    »Äh, ich glaube nicht, dass -«
  


  
    »Die jüngeren Trolle lassen sich’s fast alle machen und auch ein paar von den Betontrollen«, fuhr er nervös fort. Ein besorgter Ausdruck breitete sich auf seinem zerklüfteten Gesicht aus. »Aber ich möchte nicht blöd oder so aussehen. Was denkst du? Ist das eine gute Idee oder nicht? Aber ich bin mir nicht sicher, ob es wehtut. Ein paar von diesen neuen Methoden … Was denkst du?«
  


  
    Ich blinzelte wie ein Mondkalb. Ausgerechnet mich fragte er? Ich war wohl kaum die Richtige, um einem Troll Schönheitstipps zu geben. Außerdem mochte ich Mr. Travers; ich wollte ihn keinesfalls falsch beraten. Aber der einzige Troll, den ich kannte, war mein guter Freund Hugh – Detective Sergeant Hugh Munro -, und der erholte sich derzeit bei seinem Stamm in seinen heimatlichen schottischen Bergen von einer Dienstverletzung. Hugh war eher ein Traditionalist, aber apropos Hugh …
  


  
    »Tja«, sagte ich stirnrunzelnd, »ich kenne einen Troll, der sich kürzlich hat polieren lassen. Er ist bei der Polizei, Constable 
     Taegrin ist sein Name.« Und Constable Taegrin wusste vielleicht auch, wo ich einen Nekro auftreiben konnte, also … »Ich könnte ihn anrufen und fragen, ob er Sie in Sachen Polieren berät, was meinen Sie?«
  


  
    »Das wäre toll, Genny, vielen Dank!« Mr. Travers’ Gesicht drohte in zwei Teile zu zerbrechen, so breit war sein Grinsen. »Wusste ich doch, dass es eine gute Idee ist, dich zu fragen.« Er hielt mir abermals seine Spitztüte hin. »Noch ein Butterkiesel?«
  


  
    Ich nahm mir noch einen und blickte ihm dann nach, wie er, etwas über Schaufel und Besen vor sich hinmurmelnd, in Richtung Keller verschwand. Noch ein wenig verwirrt von diesem bizarren Gespräch, steckte ich die Butterkiesel in meine Sporttasche zu meinen nassen Joggingschuhen. Dann wandte ich mich zum Stein des Anstoßes um, meinem überquellenden Briefkasten.
  


  
    Kein Wunder, dass Hexe Wilcox Zustände bekam.
  


  
    Plötzlich ertönte die unheimliche Titelmusik des Films Halloween, und ich zuckte zusammen. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass es mein Handy war. Der Klingelton war nicht auf meinem Mist gewachsen, den hatte ich mir sozusagen im Dienst für Spellcrackers.com »verdient«. Ich hatte vor einiger Zeit eine Gruppe Gemlins davon abgehalten, die Tower Bridge zu demontieren. Aus Rache hatten sie mein Handy verflucht. Seit einer Woche versuchte ich nun schon, den Fluch zu knacken – vergebens. Obwohl Halloween vor der Tür stand und es daher gar nicht so unpassend war, wenn das Handy verschiedene Titelmelodien bekannter Horrorfilme zum Besten gab, verschreckte es die Kunden. Irritiert holte ich das Handy aus der Gesäßtasche meiner Joggingshorts, doch als ich die Caller-ID sah, freute ich mich.
  


  
    »Grace«, sagte ich, doch dann fiel mir ein, warum sie anrief: Sie machte sich Sorgen wegen meines Vamp-Mail-Problems. 
     Und obwohl ich sie dafür liebte, dass sie sich Sorgen um mich machte, konnten wir beide gut und gerne auf den zusätzlichen Stress verzichten. Ich versuchte es mit einem Ablenkungsmanöver. »Ich nehme an, du kennst nicht irgendwelche Nekros?«
  


  
    »Ich bin Ärztin, Genny, kein Informationsdienst«, sagte sie mit der für sie typischen No-Nonsense-Stimme. »Außerdem glaube ich nicht, dass ein Nekromant dir helfen kann, wenn’s kein Medium kann. Wie gesagt, warte bis Halloween, dann kannst du sowieso mit deinem kleinen Gespenst reden.«
  


  
    Ich schlang mir schaudernd mein Handtuch um die Schultern. »Vergiss es. Ich werde nicht ausgerechnet die Nacht von Halloween auf einem Friedhof verbringen. Das wäre ja, als würde man dich zwingen, in einem Raum voller Spinnen zu hocken.«
  


  
    »Ha! Du bist diejenige, die mir andauernd versichert, dass Spinnen harmlos sind und einem nichts tun können. Dasselbe gilt für Gespenster. Außerdem wär’s billiger als ein Nekro.« Sie hielt inne. »Andererseits wird’s in der Klinik gerade in dieser Nacht hoch hergehen. Du wirst wahrscheinlich gar keine Zeit haben, auf einem Friedhof herumzulungern.«
  


  
    Die HOPE-Klinik – HOPE steht für Human, Other and Preternatural Ethical Society – ist ein Krankenhaus, in dem magische Unfälle behandelt werden, und Opfer von Vampir-Attacken sowie jene, die unter 3V – Vampir-Venom-Virus -, einer Vampirgift-Infektion, leiden. Grace war eine der dortigen Fachärztinnen. Wir hatten uns in der Klinik kennengelernt und waren Freundinnen geworden. Und sie hatte recht: Die Nacht von Halloween war schlimmer als drei Vollmondnächte zusammengenommen. Sämtliche Irren der Stadt – Vampire und andere – waren dann auf den Straßen unterwegs, und die HOPE-Klinik war jedes Mal überfüllt mit jenen, die sich plötzlich fragten, ob Getting Fanged – von einem 
     Vampir gebissen zu werden – wirklich so cool war, wie sie gedacht hatten.
  


  
    »Sag nichts«, warf ich ein, während ich erst auf dem einen, dann auf dem anderen Bein herumhopste, um meine nassen Socken auszuziehen. »Man will mich bitten, reinzukommen und auszuhelfen.«
  


  
    »Bitten? Wohl kaum.« Sie lachte. »Der neue Krankenhausverwalter hat dich und alle anderen Freiwilligen bereits auf den Dienstplan gesetzt.«
  


  
    »Bestimmt hat ihm jemand das Tape vom letzten Jahr gezeigt.« Ich warf die Socken zu den Schuhen in die Sporttasche. »Das mit dem Chelsea-Coven, den Hexen aus Chelsea, die die Panik gekriegt haben, weil ihre Töchter beschlossen hatten, einen in Sucker Town draufzumachen.«
  


  
    In einem Promi-Vampir-Club gebissen zu werden ist relativ ungefährlich – dort sehen die Vamps nur dann rot, wenn sie rote Zahlen schreiben, was nie vorkommt, da das Geschäft blüht. Niemand gerät dort in die Gefahr, sich 3V einzufangen, höchstens einen Brummschädel aufgrund von überenthusiastischem Blutspenden. Und davon erholt man sich wieder. Aber Sucker Town, die Stadt der Vampire, ist gerade an Halloween ein populäres Ausflugsziel. Und dort ist es nicht ganz so ungefährlich. Vampire verstehen unter Trick or Treat mitunter etwas ganz anderes als Menschen.
  


  
    »Sie hatten Glück, dass die Vamps einen großen Bogen um sie machten und keine gebissen, geschweige denn infiziert wurde«, schnaubte Grace. »Leichtsinnige, törichte Gänse. Wollen hoffen, dass der Vortrag über die Gefahren von 3V und die Nebenwirkungen von G-Zav« – dem Methadon für Vampirgift-Junkies – »sie davon abhalten wird, dieses Jahr etwas ähnlich Dummes zu versuchen.«
  


  
    »Hoffe ich auch«, sagte ich inbrünstig. Ich kannte mich aus mit den Nebenwirkungen von G-Zav, da ich seit meinem 
     vierzehnten Geburtstag, vor zehn Jahren, an 3V litt. Von G-Zav abhängig zu sein, das macht wirklich keinen Spaß, aber es ist immer noch besser, als zum Vampir-Schoßhündchen zu verkommen, wie man jene nennt, die nicht von G-Zav, sondern einem Blutsauger abhängig sind.
  


  
    Zumindest hatte ich das bis vor kurzem immer gedacht.
  


  
    Aber in letzter Zeit hatte ich so meine Zweifel.
  


  
    »Mal abgesehen von deinem kleinen Gespenstproblem«, sagte Grace fröhlich und riss mich aus meinen meandernden Gedanken, »wie geht’s meiner Lieblings-Sidhe heute?«
  


  
    Ich schnaubte. »Ich bin die einzige Sidhe in London und die Einzige, die du kennst, also herzlichen Dank für das Kompliment, Grace.«
  


  
    »Sind irgendwelche Vampire aufgetaucht?«, erkundigte sie sich besorgt.
  


  
    Ich verdrehte die Augen, was sie natürlich nicht sehen konnte. »Nein, kein Vampir ist hinter dem Briefkasten hervorgesprungen und hat sich auf meinen Hals gestürzt. Ich bin immer noch hier, schlucke immer noch Tabletten und hab – bis jetzt – keinen Blutverlust erlitten.«
  


  
    »Das kann ich schon aus der Tatsache ersehen, dass du überhaupt am Telefon bist«, bemerkte sie trocken.
  


  
    Ich grinste. »Deine Schlussfolgerungen sind wie immer messerscharf, my dear Watson.«
  


  
    »Lassen wir die Schmeicheleien mal beiseite«, sagte sie in einem etwas schärferem Ton, »wie viele sind’s diesmal?«
  


  
    Sie meinte die Liebesbriefe. Ich zupfte an den Einladungen, die aus meinem Briefkastenschlitz ragten. »Wie üblich«, versuchte ich sie abzuwimmeln. Seit meine 3V-Erkrankung öffentlich bekannt geworden war, konnte ich mich vor Einladungen der Blutsauger kaum retten. Ich war dadurch noch begehrenswerter für sie geworden. Immerhin gaben sie sich bis jetzt noch mit ausgesucht höflich formulierten Einladungen 
     zufrieden. In identischen, dicken, cremefarbenen Briefumschlägen bat man mich, an diesem oder jenem Promi-gespickten Event teilzunehmen. Aber das flaue Gefühl in meinem Magen war ein Hinweis darauf, dass es nicht lange dauern würde, bis sie den Postweg satt haben und in persona vor meiner Türschwelle erscheinen würden. Eine reizende Aussicht.
  


  
    »Wie viele?«, wiederholte Grace streng.
  


  
    Wenn Grace etwas wollte, war sie ebenso schwer davon abzubringen wie ein Hund von seinem Knochen, also gab ich mich geschlagen. »Warte kurz.« Ich legte das Handy auf den Briefkasten und holte die Post aus meinem Fach. Verärgert schaute ich die Umschläge durch. Auf dem Ersten stand Genevieve Taylor, Bean Sidhe, in schwungvoller, rostroter Schrift. Ich hielt den Umschlag an meine Nase. Er roch ganz schwach nach Lakritz und Kupfer. Mir lief das Wasser im Mund zusammen – der Absender hatte die Tinte mit seinem eigenen Blut vermischt. Aber Vampire lassen keinen Trick aus, wenn es gilt, sich selbst zu promoten. Ohne auf das lästige Pochen meiner Halsschlagader zu achten, zählte ich die Umschläge. Dann griff ich zum Handy.
  


  
    »Heute sind’s neun«, gestand ich.
  


  
    »Zwei mehr als gestern!«, rief sie erschrocken. Ich hörte ein Klappern im Hintergrund: Sie klopfte mit ihrem Stift auf ihren Schreibtisch. »Das ist nicht gut.«
  


  
    »Was du nicht sagst«, brummte ich. »Ich komme mir vor, als hätte ich ein riesiges Schild um den Hals: Sexy Sidhe – das Must-Have-Accessoire dieses Herbstes! Jeder Vampir sollte eine am Arm haben! Es wird nicht lange dauern, und sie stehen vorm Haus Schlange. Und dann werden die Hexen erst richtig ausflippen.«
  


  
    Grace seufzte. »Apropos Hexen, hast du schon was vom Hexenrat gehört? Wird man dir wieder Schutz gewähren?«
  


  
    »Glaube nicht, dass ich ganz oben auf ihrer Prioritätenliste stehe.« Ich legte die Einladungen auf den Briefkasten und kreuzte die Finger, was Grace zum Glück nicht sehen konnte.
  


  
    »Warum dauert das so lange? Die hätten doch schon längst -«
  


  
    Ich zuckte zusammen. Jetzt kam’s.
  


  
    »Du hast gar keinen Antrag gestellt, stimmt’s?«, schimpfte sie. »Warum nicht, Genny? Und sag jetzt bloß nicht, dass es was mit Sidhe-Stolz oder etwas ähnlich Blödsinnigem zu tun hat.«
  


  
    »Mit Stolz hat das nichts zu tun, Grace.« Ich zupfte an einem losen Faden meines Handtuchs und zog ihn heraus. »Es würde nichts bringen, das ist alles. Du weißt selbst, dass ich meinen Job bei Spellcrackers nur wegen des Mr.-Oktober-Fiaskos behalten durfte. Und es ist nicht nur der Job, es ist auch meine Wohnung.«
  


  
    Ich brauchte die Erlaubnis oder wenigstens Duldung der Hexen, um weiter in Covent Garden leben zu können. Und ich lebte gerne dort.
  


  
    »Ich kann schon von Glück reden, dass sie mich weiter hier wohnen lassen. Wer weiß, was passiert, wenn ich noch mehr verlange …« Außerdem würde mir, wenn es so weiterging, wahrscheinlich ohnehin bald gekündigt werden, aber das behielt ich für mich.
  


  
    »Ich finde trotzdem, dass du zumindest fragen solltest, Genny«, sagte sie. »Dann könntest du dir wenigstens diese verrückte Idee aus dem Kopf schlagen, ein Arrangement mit diesem Vampir zu treffen …« Ihr Bürotelefon klingelte, und sie sagte: »Ich muss Schluss machen, Küsschen, Genny.«
  


  
    Voll schuldbewusster Erleichterung darüber, dass ich diesem speziellen Thema noch einmal entkommen war, schob ich das Handy wieder in meine Hosentasche. Mein Blick fiel 
     missbilligend auf die Einladungen der Vamps. Ich nahm die erste nochmals zur Hand, drehte sie um und schaute mir die Rückseite an.
  


  
    Der Umriss eines Kleeblatts war in das rote Wachssiegel gedrückt worden. Ich wusste daher, dass der Brief von Declan, dem Oberhaupt des Red Shamrock Clans, stammte, einem von vier Londoner Vampirsippen. Der hinterhältige irische Bastard wusste nie, wann man aufhören sollte. Rasch schaute ich mir auch die Siegel an den übrigen Umschlägen an.
  


  
    Der, den ich fast ängstlich ersehnte, war nicht dabei.
  


  
    Malik al Khan.
  


  
    Der Vampir, mit dem ich ein »Arrangement« treffen wollte.
  


  
    Seit fast einem Monat hatte ich nichts mehr von ihm gehört.
  


  
    Und ich fragte mich allmählich, ob ich je wieder etwas von ihm hören würde.
  


  
    Falls nicht, waren all die Diskussionen mit Grace über den Sinn eines solchen Arrangements überflüssig. Malik war der Einzige, der für mich in Betracht kam, um mein 3V-Problem auf die alte Art – ohne G-Zav – zu lösen. Ich traute keinem der anderen Vamps. Ihm zwar auch nicht, aber …
  


  
    Ich zerriss die Umschläge und warf sie in den Behälter für Junkmail.
  


  
    Ich wünschte nur, ich könnte die Vamps auch so leicht loswerden …
  


  
    Ich machte die Augen zu und massierte meine Schläfen. Ich hatte Kopfschmerzen, eine Nebenwirkung der G-Zav-Tabletten. Die Dinger zu schlucken, als wären es Bonbons, war zwar die einzige Möglichkeit, meine Vampir-Venom-Sucht unter Kontrolle zu halten, aber es war ungefähr so angenehm, als würde man sich bei lebendigem Leib in einer Zwergenesse rösten lassen.
  


  
    Seufzend steckte ich das Handtuch zu den anderen Sachen in die Sporttasche und machte mich daran, das nach Knoblauch stinkende Treppenhaus zu erklimmen.
  


  
    Was mich wirklich wunderte, war, warum noch kein Vampir einen auf Höhlenmensch gemacht und hier aufgetaucht war, mich über seine Schulter geworfen und in seinen Bau verschleppt hatte. Was natürlich illegal gewesen wäre, aber trotzdem. Vampiren ist es verboten, in irgendeiner Weise Zwang auszuüben, sowohl physisch als auch psychisch – außer natürlich mit Zustimmung des Opfers (nur dass es jetzt nicht mehr Opfer heißt, sondern Kunde oder, salopper, Fang-Fan). Und die Vampire sind gut darin, den gesetzestreuen Bürger zu spielen. Es ist schon fast dreißig Jahre her, seit jemand für übereifriges Saugen unter der Guillotine landete, Anfang der Achtziger nämlich.
  


  
    Aber die Menschen halten uns Fae nicht für ebenso beschützenswert wie ihre eigene Rasse, was teilweise daran liegt, dass wir immun gegen die Hypnosekünste der Vamps sind – außer natürlich, wir leiden unter 3V. Auch hält man uns oft für gefährlicher als die Blutsauger, die immerhin früher mal Menschen waren. Wir sind also eine Minderheit, die weder über eine politische Lobby verfügt noch – in vielen Fällen – so attraktiv ist wie die Vamps. Kein Wunder also, dass wir sozusagen das Stiefkind unter den intelligenten Rassen sind.
  


  
    Was wiederum dazu führt, dass die Vamps uns als Freiwild betrachten.
  


  
    Was wir bräuchten, überlegte ich, wäre eine wirklich gute PR-Kampagne, ähnlich wie die Vampire, die vor dreißig Jahren aus ihren verstaubten Särgen stiegen und ihr Image ordentlich aufpolierten. Ob der damalige PR-Manager noch zu haben wäre? Nicht, dass ich eine solche Kampagne hätte bezahlen können. Ich konnte mir ja gerade mal meine Miete 
     leisten – und das auch nur wegen des Wohngeldzuschusses, den ich dank meines Jobs bei einer Hexenfirma erhielt.
  


  
    Ich hatte inzwischen den dritten Stock erreicht. Hier war der Knoblauchgestank geradezu betäubend. Hustend blieb ich stehen, den Blick böse auf Hexe Wilcox’ Tür gerichtet. Wenn sie es schaffte, mich rauswerfen zu lassen, würde ich keinen Wohngeldzuschuss mehr brauchen.
  


  
    »Aua!« Etwas hatte mich an der nackten Wade gestochen. Schmerzerfüllt hüpfte ich auf einem Bein herum. Dann schaute ich mir die Tür genauer an.
  


  
    Kacke. Sie hatte nicht nur den Knoblauch ein bisschen zu dick aufgetragen. Offenbar hatte sie außerdem ihren Tür-Schutzzauber ein wenig verstärkt. Vor der Türe waberte eine Art lila Seeanemone und streckte ihre veilchenblauen Tentakel ins Treppenhaus. In der Mitte der Anemone klaffte ein dunkles Loch wie ein aufgesperrtes Maul.
  


  
    »Na so was«, murmelte ich verblüfft. Das Ding sah mehr aus wie eine Art Venus-Fliegenfalle für Vamps und nicht wie ein eher defensiver Abwehrzauber. Meine Wade pochte, als hätte mir jemand ein Brandeisen aufgedrückt.
  


  
    Was immer das für ein Zauber war, ich wollte lieber nicht mehr mit ihm in Berührung kommen.
  


  
    Vorsichtig drückte ich mich an der Wand entlang weiter Richtung Treppe. Die Tentakel begannen aufgeregt herumzutasten. Einer zischte dicht an meiner Brust vorbei, und ich hielt unwillkürlich die Luft an. Dann duckte ich mich, um einem anderen, der mir eine Ohrfeige verpassen wollte, zu entgehen. Es roch so stark nach Knoblauch und Bleiche, dass meine Augen zu tränen begannen. Als drei weitere Tentakel bedrohlich auf mich zukamen, machte ich einen Tigersprung auf die rettende Treppe zu. Ein Tentakel erwischte mich im Nacken. Ich jaulte auf, geriet ins Stolpern und konnte mich gerade noch am Treppengeländer festklammern.
  


  
    Erschöpft ließ ich mich auf eine Stufe sinken und tastete zittrig nach meiner Wade. Die Haut war zwar nicht aufgeplatzt, aber sie war rot und geschwollen, als hätte ich einen Peitschenhieb bekommen. Ich betastete behutsam meinen Nacken. Er fühlte sich genauso an. Was, zum Teufel, dachte sich die alte Hexe eigentlich? Ein solches Ding zu beschwören. Aber was war es eigentlich? Mir kam es total übertrieben vor, selbst in Anbetracht ihrer exzessiven Sorge um ihre Enkelin.
  


  
    Die Alte war doppelt und dreifach abgesichert: Da war zunächst mal der Abwehrzauber unten an der großen Haustür, den kein Vampir überwinden konnte, und dann noch ihr eigener Schwellenzauber, der im Grunde genommen unnötig war, denn kein Vampir kann die Wohnung eines Menschen ohne dessen ausdrückliche Erlaubnis betreten.
  


  
    Außer natürlich, die Alte war dumm genug gewesen, einem Vampir diese Erlaubnis zu erteilen.
  


  
    Ich funkelte den Zauber böse an. Die Tentakel wogten nun wieder täuschend friedlich hin und her, aber, so kam es mir vor, wachsam, abwartend.
  


  
    »Ich sollte dieses Dings in die Luft sprengen«, brummte ich böse, »das würde der Alten nur recht geschehen.« Ich rieb meine Wade. Das Problem war nur, wenn man einen Zauber knackt, dann explodiert die Magie zwar und kehrt in den Äther zurück, aber auch alles, was damit verbunden ist. Und ich konnte mir kaum vorstellen, dass ich den Hexen sympathischer werden würde, indem ich ihre Haustüren in Kleinholz verwandelte.
  


  
    Natürlich könnte ich den Zauber vorsichtig aufdröseln, das war zwar mühsamer, aber sicherer. Doch so viel Zeit wollte ich dafür nicht investieren. Außerdem würde sie ihn dann ohnehin ersetzen.
  


  
    Verdammt. Ich überlegte, ob ich mich bei Mr. Travers beschweren 
     sollte, aber der Knoblauchgestank bedeutete, dass der Zauber auf Vampire abzielte – nicht, dass Knoblauch einen Vampir davon abhalten kann, zuzubeißen; manche schätzen sogar die zusätzliche Würze im Blut. Immerhin, wenn man sich die Pulspunkte mit ein, zwei frischen Zehen einriebe, würde das einen Vampir schon abschrecken, ebenso wie Chili – rote, geschwollene Lippen sind schlecht fürs Image, ganz abgesehen von dem höllischen Brennen. Natürlich funktioniert das mit den Knoblauchzehen nur dann, wenn der Vamp noch bei Verstand und nicht in einen Blutrausch verfallen ist. Dann hält ihn so gut wie gar nichts mehr auf.
  


  
    Warum es außerdem nach Bleiche stank, wusste ich nicht. Vielleicht eine ebenso handliche wie ätzende Grundierung? Aber was immer der Grund sein mochte, dieser AnemonenZauber war kein Witz.
  


  
    Wenn ich es recht überlegte, konnte ich mich nicht beschweren. Der Grund hierfür lag in meinem anderen kleinen Geheimnis – das noch nicht herausgekommen war. Wie sollte ich beispielsweise erklären, dass ein Zauber, der auf Vampire abzielt, sich an mir austobt? Ich bezweifelte, dass ich mich mit 3V rausreden konnte – das ließe sich zu leicht widerlegen -, und zuzugeben, dass mein Vater ein dreihundert Jahre alter Vampir ist, kam nicht infrage. Dann würde ich nicht nur meine Wohnung, sondern auch meinen Job verlieren. Nein, ich konnte und durfte kein Aufhebens machen.
  


  
    Plötzlich dudelte der Titelsong von Nightmare on Elm Street durchs Treppenhaus und riss mich aus meinen Gedanken. Verfluchte Gremlins! Ich angelte mein Handy aus meiner Hosentasche. Es war eine SMS von Grace. Sie kündigte an, nach ihrem Dienst zu mir kommen zu wollen. Ich textete zurück und schrieb, ich müsse arbeiten und sie solle sich einfach selbst reinlassen, ich würde dann später kommen. In diesem Moment fiel mein Blick auf die Zeitanzeige, und ich vergaß 
     alles, Gremlins, Geister, Hexen und blutsaugende Vampire. Ich musste zur Arbeit – mein »heißes« Date mit einem Satyr oder besser gesagt, mit Finn, meinem Boss. Wenn ich mich nicht sehr beeilte, würde ich zu spät kommen.
  


  
    Und dann würde es tatsächlich ein ziemlich heißes Date werden, aber leider aus den falschen Gründen.
  

  
  


  
    2. Kapitel
  


  
    Mein Date war heiß, was allerdings nichts mit Finn, meinem Boss, zu tun hatte, sondern mit den riesigen Heizaggregaten, die heiße Luft durch die unterirdischen Tunnel bliesen und ein Klima erzeugten, in dem sich höchstens feuerspeiende Drachen wohlfühlten, aber keine armen, halbgaren Elfen.
  


  
    Nun, mit der Hitze kam ich noch einigermaßen zurecht. Was mir mehr Probleme bei diesem Job bereitete, das waren die Geister.
  


  
    Und da kam schon wieder einer um die Ecke geschlurft. Mit gesträubten Nackenhaaren nahm ich’s zur Kenntnis. Kleine Staubwölkchen stiegen von den aufgedunsenen, schwarzen, halb verwesten Füßen dieses ganz besonders originellen Exemplars auf. Ein tiefer Schnitt verunzierte seine linke Wange, und der Knochen blitzte weiß und schleimig hervor. Seine Augen stierten ausdruckslos aus tiefen Höhlen, und seine Nase war schwarz und halb abgefault. Er kam direkt auf uns zu – ich zählte die Sekunden rückwärts, drei, zwei, eins -, dann stieß er an die magische Kuppel, in der Finn und ich saßen. Der aufgerissene, lippenlose Mund presste sich an die unsichtbare Wand, mit seinen knochigen Fingern tastete er die Oberfläche nach einem Schwachpunkt ab – direkt vor mir, nur etwa anderthalb Meter entfernt. Ich unterdrückte ein Schaudern und rutschte unruhig auf meinem Liegestuhl hin und her. Als er merkte, dass kein Durchkommen war, schob er sich an der Kuppel entlang an uns vorbei, bis er 
     zu seiner üblichen Route zurückkehrte. Dann schlurfte er davon.
  


  
    Mit einem Seufzer der Erleichterung gab ich die Zeit seines Erscheinens neben seinem Namen – Scarface – in meinen Laptop ein. Um ganz sicherzugehen, kopierte ich die Daten auf meinen Pad. Der Laptop war zwar mit einem extrastarken Schutzkristall ausgestattet, aber es musste bloß was schiefgehen – eine magische Irritation -, und ich säße mit einem geknackten Laptop, einer toten Festplatte und einer unwiederbringlich verlorenen Geisterzählung da.
  


  
    Mit dem Stift auf mein Pad klopfend, fragte ich mich wohl zum hundertsten Mal, wie es kam, dass ich meine Nächte unter der London Bridge beim Geisterzählen verbringen musste. Vor allem angesichts meiner unheimlichen Begegnungen mit Cosette. Und das hier waren nicht irgendwelche Geister – es waren die Geister von Pestkranken aus dem vierzehnten Jahrhundert. Meine Phobie ist schwer genug zu ertragen, wenn die Toten normal aussehen, auf das ganze Zeug, das einem den Magen umdreht, kann ich gut und gerne verzichten. Ganz zu schweigen davon, dass wir hier tief unter den Brückenfundamenten saßen, in den sogenannten Katakomben.
  


  
    Unsere Liegestühle standen direkt auf den Massengräbern der Pestopfer.
  


  
    Konnte meine Nacht noch schlimmer werden?
  


  
    »Das ist jetzt das fünfte Mal, dass er das gemacht hat«, sagte ich und zeichnete ein kleines Edvard-Munch-Gesicht mit weit aufgerissenem Mund an den Rand meines Blocks. »Ich hatte gehofft, dass er mittlerweile kapiert hat, dass hier ein Hindernis ist.«
  


  
    Finn blickte abwesend von seinem Buch auf – einer Historie der London Bridge -, und mein Herz machte den üblichen närrischen Hopser. Ich hielt ihm die übliche Standpauke: 
     Klar, Finn war ein attraktiver Mann – besser gesagt, Satyr -, und viele Frauen – und nicht wenige Männer – wurden beim Anblick seiner starken, männlichen Gesichtszüge schwach. Und nicht nur bei seinem Gesicht: seine breiten Schultern, die muskulösen Oberarme, die sein dunkelblaues T-Shirt zu sprengen drohten. Selbst seine Hörner, die etwa drei Zentimeter aus seinen lockigen, dunkelblonden Haaren ragten, wirkten attraktiv und verstärkten seine Männlichkeit.
  


  
    Aber diese sexy Schale war bloß Schein. Es war sein üblicher Glamour, seine magische Maske, mit der er menschlicher zu erscheinen versuchte. Seine engsitzenden, ausgewaschenen Jeans gaben keinen Hinweis darauf, dass seine Beine normalerweise mit einem glänzenden braunen Fell bedeckt waren und er einen Schwanz hatte (noch einen, meine ich).
  


  
    Das ist bloß Schein, ermahnte ich mich, nichts, was dir Herzklopfen machen sollte. Ja klar, als ob ich mir das abnahm. Und das Schlimmste war, dass seine wahre Gestalt nicht weniger attraktiv war – nur wilder, unzivilisierter eben. Aber sein Glamour machte es ihm leichter, sich in der Menschenwelt zu bewegen. Ein bisschen Andersartigkeit war okay – ja, es erhöhte sogar den Appeal -, aber zu viel, und die Monster namens Voreingenommenheit und Vorurteil hoben ihre hässlichen Häupter, und die Menschen griffen nach ihren nicht sehr metaphorischen Heugabeln.
  


  
    Kacke. Wenn das so weiterging, wurde ich noch zum Pessimisten. Kein Wunder, wenn mir gehässige Truthennen und paranoide Nachbarn das Leben schwer machen.
  


  
    »Wer hat was gemacht?« Zwischen Finns Brauen erschien eine feine Linie.
  


  
    Ich seufzte. Vielleicht lag’s ja auch daran, dass ich hier mit einem heißen Satyr zusammensaß, der das Interesse an mir verloren zu haben schien. Früher hatte er sich ständig an mich rangemacht, es war mir mitunter fast zu viel geworden. Nicht, 
     dass ich nicht hätte nachgeben wollen – ich hatte mir nicht etwas Langfristiges erhofft, natürlich, aber zumindest ein hübsches Hier und Jetzt. Doch aufgrund meines kleinen Geheimnisses hatte ich immer nein sagen müssen.
  


  
    Dann war diese Sache mit Mister Oktober passiert. Finn hatte wie üblich den Ritter in schimmernder Rüstung spielen und mich retten wollen. In einem letzten verzweifelten Versuch, ihn abzuschrecken, hatte ich ihm verraten, dass es sinnlos war, mich vor den Vampiren retten zu wollen, da mein Paps einer von ihnen war und ich früher oder später auf die eine oder andere Weise wieder im Schoß der Blutsauger landen würde.
  


  
    Er war sehr still geworden, eine nicht unerwartete, aber nichtsdestotrotz verletzende Reaktion. Am Ende hatten wir dann irgendwie einander und uns selbst gerettet. Ich hatte natürlich erwartet, meinen Job zu verlieren, da er nun ja über mich Bescheid wusste.
  


  
    Aber nichts dergleichen war geschehen. Im Gegenteil, er hatte sogar im Hexenrat ein gutes Wort für mich eingelegt.
  


  
    Und mein Geheimnis für sich behalten.
  


  
    Doch hatte die Tatsache, dass mein Vater ein Vampir ist, einer möglichen Beziehung zwischen uns – abgesehen von der rein beruflichen – offenbar den Todeskuss verpasst.
  


  
    Nicht, dass ich das nicht verstehen konnte.
  


  
    Trotzdem, es tat weh.
  


  
    »Gen, wer hat was getan?«, wiederholte er, und der zerstreute Ausdruck in seinen herrlichen moosgrünen Augen verschwand.
  


  
    »Scarface ist gerade vorbeigeschlurft«, erklärte ich und zeigte mit meinem Stift auf die in einen Seitentunnel entschwindende Gestalt, einer von vielen Nebentunneln, die von dem Haupttunnel, in dessen Mitte wir saßen, abgingen. Diese Tunnel waren früher als Lagerräume benutzt worden – bevor 
     alles ausgebuddelt und in eine Touristenattraktion verwandelt worden war. Wir saßen an einer großen T-Kreuzung und zählten die vorbeischlurfenden Geister.
  


  
    »Er ist schon wieder an den Bannkreis gestoßen«, fügte ich hinzu und war froh, dass meine Stimme nicht zitterte.
  


  
    Finn musterte prüfend den etwa drei Quadratmeter großen Bannkreis, in dem wir saßen. Er hatte ihn selbst an dieser großen Kreuzung gezogen, unter Verwendung von Salz als Bindemittel, Eibenholzschnitzeln, um die Toten fernzuhalten, und Salbei für Schutz und Klarheit. Wenn ich genau hinsah, erkannte ich, dass uns der Kreis wie eine große Luftblase überspannte – kein sehr beruhigender Gedanke, wenn knochige Finger versuchten, sich hineinzubohren.
  


  
    »Beim Zeus, Gen, der Kreis ist völlig in Ordnung«, sagte Finn und kratzte sich gereizt hinter dem linken Horn. »Da muss schon mehr kommen als ein paar Geister, die anklopfen.«
  


  
    »Ich weiß.« Ich seufzte und hob meinen Laptop vom Schoß, um meinen Oberschenkeln ein wenig Kühlung zu gönnen. Ich setzte ihn auf der rechten Lehne ab. Aber es war nicht bloß der Zirkel; ich hatte das Gefühl, Scarface warnen zu müssen, ihm sagen zu müssen, dass er einen Bogen um uns machen sollte.
  


  
    Finn zeigte mir lächelnd seine prächtigen weißen Zähne, die sich vorteilhaft von seinem gebräunten Gesicht abhoben. »Ich weiß, du machst dir Sorgen, Gen, aber entspann dich einfach, ja? Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Klar«, antwortete ich halbherzig, und er widmete sich wieder seiner Lektüre.
  


  
    Aber entspannen ist schwierig, wenn einem der Schweiß über den Rücken läuft und man eine Gänsehaut hat. Besorgt richtete ich den Blick wieder nach vorn in die hell erleuchteten Tunnel und wartete auf die nächste geisterhafte Erscheinung. 
     Vergebens redete ich mir ein, dass es keinen Grund gab, Angst zu haben. Scarface und die anderen waren lediglich Abdrücke von Seelen, Schatten, die aufgrund eines gewaltsamen Todes zurückgeblieben waren und nun auf Replay festhingen wie eine defekte DVD. Falls er je Angst oder Entsetzen empfunden, falls er je etwas von den Lebenden gewollt hatte, war das längst vorbei.
  


  
    Ich musste an Cosette denken, die heute im strömenden Regen auf mich gewartet hatte. Sie war, trotz ihrer Wunden, zornig gewesen, nicht ängstlich. Verdammt, ich musste einfach rausfinden, was sie von mir wollte. Mein Telefonat mit Constable Taegrin war nur teilweise erfolgreich gewesen. Er hatte sich gerne bereiterklärt, mit Mr. Travers Poliertipps auszutauschen, war aber barsch und ablehnend geworden, als ich mein Geisterproblem erwähnte und mich nach Nekromanten erkundigte. Er hatte zwar nicht ausdrücklich nein gesagt, aber es wäre töricht gewesen, all meine Hoffnungen auf ihn zu setzen.
  


  
    Ich überlegte, Finn zu fragen, ob er irgendwelche Nekros kannte, entschied mich dann jedoch dagegen. Cosette hatte nichts mit meiner Arbeit zu tun, und Finn hatte derzeit schon genug am Hals. Er hatte kürzlich die Firma übernommen und war nun nicht mehr mein Kollege, sondern mein Boss.
  


  
    Auf dem Laptop tauchte der Bildschirmschoner auf, und der Schriftzug Spellcrackers.com – Wir knacken jeden Zauber, waberte über den Monitor. Der Laptop wurde mir allmählich ein wenig schwer, und ich beugte mich vor, um ihn vorübergehend auf meinem Rucksack abzustellen.
  


  
    »Warte, ich helfe dir«, sagte Finn und beugte sich ebenfalls vor. Unsere Finger berührten sich. Funken sprühten, ein Feuerwerk in grün und gold – seine Magie und meine.
  


  
    Ich erstarrte. Die Magie versuchte wie üblich, uns zu verkuppeln, als wären wir die letzten zwei Fae auf der Welt. Und 
     obwohl ich wusste, dass nichts passieren würde, konnte ich einen leisen Hoffnungsschimmer nicht unterdrücken … Vielleicht würde er ja diesmal etwas sagen, etwas anderes als -
  


  
    »Sorry.« Er zog seine Hände von mir zurück, ließ den Laptop los.
  


  
    Ein paar letzte Fünkchen, dann war das magische Feuerwerk vorbei.
  


  
    »Keine Ursache«, antwortete ich, bemüht, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und stellte den Laptop vorsichtig auf meinem Rucksack ab.
  


  
    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und konzentrierte sich wieder auf sein Buch.
  


  
    Ich versuchte es ebenfalls mit dem Zurücklehnen. Dabei sagte ich mir, dass Geisterzählen immer noch einen Tick besser war, als sich über das Was-wäre-wenn den Kopf zu zerbrechen. Ich warf einen Blick auf meine Liste, um zu sehen, wer als Nächstes kam. Posy.
  


  
    Wie auf Kommando stellten sich meine Nackenhaare auf, und da kam sie schon: Ein schmutziger Kopfverband verbarg den Großteil ihres Gesichts; sie schlurfte in einem schäbigen Kleid, dessen zerschlissener Saum über den Boden schleifte, mit einem welken Blumenstrauß in der Hand auf uns zu. Ich notierte mit zitternden Fingern ihre Daten auf dem Pad und gab sie hinterher auch gleich in den Laptop ein. Etwas stimmte nicht mit diesem Job, irgendwas war unheimlich – ganz abgesehen von den Geistern, natürlich.
  


  
    Aber immer wenn ich Finn gegenüber meine Skepsis äußerte, tat er sie mit ein paar Bemerkungen ab.
  


  
    An meinem Stift kauend, musterte ich die Tunnel. Nackte Glühbirnen hingen in Metallkäfigen über uns an der Gewölbedecke und tauchten die Umgebung, der mitternächtlichen Stunde zum Trotz, in taghelles Licht. Aber die Helligkeit konnte meine Ängste nicht verscheuchen, im Gegenteil, die 
     Lichtinseln warfen unheimliche Schatten auf die Umgebung und über die zurückgelassenen Werkzeuge der Bauarbeiter, verwandelten sie in unheimliche, dunkle Nester, aus denen mir funkelnde Augen entgegenstarrten. Dicke Spinnweben klebten an der Ziegeldecke, und überall wuchs feuchtes, schleimiges grünes Moos. Es roch abgestanden und modrig. Und über allem lag ein leichter, süßlicher Verwesungsgeruch – den ich mir, laut Finn, bloß einbildete.
  


  
    Was den Geruch leider nicht verschwinden ließ.
  


  
    Dieser Ort war also schon unheimlich genug, auch ohne die vorbeidriftenden Geister. Mein Blick glitt zu der neu errichteten Schlackensteinmauer, die das der Themse zugewandte Tunnelende verschloss, und blieb schließlich auf dem durch Kordeln abgetrennten Bereich in einer Ecke haften. Eine wahre Lawine aus grauen Menschenknochen ergoss sich hier über den Boden, ein Anblick, den ich den ganzen Abend zu vermeiden versucht hatte – vor allem deshalb, weil ich das Gefühl hatte, dass sie meinen Namen zu flüstern schienen.
  


  
    »Erkläre mir bitte noch mal, was genau wir hier verloren haben«, bat ich Finn, um das Flüstern nicht mehr hören zu müssen.
  


  
    Finn blickte irritiert auf. Aber lieber ein gereizter Finn als flüsternde Knochen. Daher hakte ich nach: »Ich meine, die wollen diesen Teil des Tunnelsystems zur Touristenattraktion ausbauen, oder? Und da kommt einem ein Gespensterbefall doch nur recht, oder? Aber irgendwas scheint sie erschreckt zu haben und zu vertreiben.« Ich konnte ihnen das nachfühlen, so sehr mir vor ihnen graute. »Aber was ich nicht verstehe, ist, warum Spellcrackers? Wir stöbern Magie auf und zerstören oder neutralisieren sie. Aber Geister haben nichts mit Magie zu tun. Warum ruft der Bauherr nicht einfach ein Medium, um der Sache auf den Grund zu gehen?«
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, das will er nicht«, erklärte Finn 
     und strich gereizt eine Seite glatt. »Er fürchtet, jeder weitergehende Kontakt könnte die Geister noch mehr verschrecken. Wir sollen sie bloß beobachten, um vielleicht rauszukriegen, warum und wohin sie verschwinden.«
  


  
    In diesem Moment kam Happy Head vorbeigeschlurft. Sein Kopf war eingedellt, und auf seinem Gesicht lag ein vages Grinsen. Sein Körper war durchsichtig wie die Reflektion in einer Fensterscheibe. Einen Schauder unterdrückend, weckte ich meinen Laptop und gab seine Daten ein. Die Geister folgten alle demselben Muster, erschienen in fast identischen Abständen und fast immer zur selben Stunde. Das änderte sich, soweit wir festgestellt hatten, nie. Natürlich musste man bedenken, dass es hier momentan so still war wie im sprichwörtlichen Grab.
  


  
    »Woher will er überhaupt wissen, dass sie irgendwohin verschwinden?« Ich scharrte mit meinen Stiefelabsätzen über den dreckigen Boden. »Ich meine, die Arbeiter sind alles Menschen, oder? Und die können die Geister doch gar nicht sehen.«
  


  
    »Er meint, den Arbeitern sei eine Veränderung aufgefallen – etwas sei anders, die Atmosphäre, es fühle sich weniger gruselig an als zuvor, meinen sie. Sie kriegen kaum noch eine Gänsehaut.«
  


  
    »Vielleicht nehmen die Geister ja vor ihnen Reißaus«, sinnierte ich, »hat er sich das schon mal überlegt?« Ich malte einen Hammer, der auf den Kopf des schreienden Männchens niederfuhr.
  


  
    Finn murmelte etwas Unverständliches und blätterte weiter.
  


  
    Ich verfiel in stirnrunzelndes Schweigen und blickte ihn verstohlen unter den Wimpern hervor an. Irgendwas stimmte nicht, ich war mir sicher. Aber was? Ich schaute mich um, doch abgesehen von dem Bannkreis – in dem nun grüne 
     und goldene Flecken tanzten – und einem vagen, aschgrauen Schimmer über dem Knochenhaufen war nichts zu sehen. Ich konnte nicht einmal Finns Glamour erkennen, aber er trug ihn schon so lange, dass er ein Teil von ihm geworden war. Nachdenklich kritzelte ich weiter Figürchen und überlegte dabei, woher mein Unbehagen kam. Gelegentlich zupfte ich an meinem T-Shirt, dort, wo es mir an der schweißnassen Haut klebte.
  


  
    Finn schnippte mit den Fingern und hatte plötzlich eine Wasserflasche in der Hand. Er hielt sie mir hin. »Willst du?«
  


  
    »Danke«, sagte ich und nahm sie. Sie war eiskalt, direkt aus seinem Kühlschrank hierher gezaubert. Hauselfenmagie ist eine feine Sache – wenn man sie beherrscht, was bei mir leider nicht der Fall ist. Ich nahm dankbar einen tiefen Schluck. Finn schnippte erneut und rief auch für sich eine Flasche herbei.
  


  
    »Da kommt schon wieder eine«, sagte er und deutete mit seiner Flasche auf einen Tunnel. »Lampen-Lady.«
  


  
    Ich bekam prompt eine Gänsehaut. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie sie näher kam und schließlich an uns vorbeischlurfte. Sie hatte sich ihr Schultertuch über den Kopf gelegt, und ihre weiten Röcke hinterließen eine Schleifspur auf dem staubigen Boden. Wenn sie unter einer Hängelampe vorbeiging, begann die Birne zu flackern und ging zischend aus, sprang jedoch wieder an, sobald sie die nächste erreichte. So war es immer, wenn sie erschien.
  


  
    Ich stellte meine Flasche ab und tippte ihre Daten in den Laptop, kopierte sie und schickte sie an den Pad.
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Meine Zweifel in Bezug auf diesen Job verdichteten sich – und auf einmal fiel der Groschen.
  


  
    Ich starrte die Figürchen an, die ich gezeichnet hatte. Da war ein gehörnter Mann auf einem Pferd – na gut, es sah eher 
     aus wie ein Affe auf einem Hängebauchschwein -, aber nun wusste ich auf einmal, woher mein Unbehagen kam. Es lag weniger an dem Job selbst als an Finn und seiner Einstellung dazu. Er spielte mal wieder den Ritter in schimmernder Rüstung.
  


  
    Verdammt, normalerweise kapierte ich solche Dinge schneller.
  


  
    »Weißt du«, sagte ich, sobald Lampen-Lady verschwunden war, »ich glaube, dieser Job ist reine Beschäftigungstherapie.«
  


  
    Finn blickte nicht auf, was meine Vermutungen bestätigte. »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Tja, die Geister sind schon so lange hier, die verschwinden nicht. Und sie folgen jede Nacht demselben Muster, auf die Sekunde.« Ich klapperte mit meinem Stift. »Die sind daran gewöhnt, dass es hier unheimlich ist. Nicht mal dieser Bannkreis kann Scarface von seinem Kurs abbringen. Und wenn sie das nicht stört, was sollte sie stören?«
  


  
    »Gen, wir werden bezahlt, und wir werden gut bezahlt. Nachtzulage.« Er sagte es, als ob dies Grund genug wäre, nicht näher nachzufragen.
  


  
    »Hm. Wieso will der Bauherr dann tagsüber niemanden hier haben?«
  


  
    »Weil er kein Aufhebens von der Sache machen will.« Er blätterte um. »Er will keine schlechte Publicity.«
  


  
    »Schlechte Publicity, dass ich nicht lache!« Ich schnaubte. »Wenn rauskommt, dass hier regelmäßig Geister durch die Tunnel wandern, dann kann er sich vor Besuchern kaum retten. Das wäre keine schlechte Publicity, das wäre kostenlose Werbung für ihn!«
  


  
    Darauf sagte Finn nichts, schraubte seine Flasche auf und trank sie in langen Zügen leer. Ich versuchte, nicht auf seinen Hals, seine Halsmuskeln, zu starren.
  


  
    »Komm, Finn, was geht hier wirklich vor? Und versuch nicht mir weiszumachen, dass diese Geister hier verschwinden.«
  


  
    Er seufzte resigniert und klappte sein Buch zu. »Es ist genau, wie ich’s dir gesagt habe, Gen. Ich hab sogar mit ein paar Bauarbeitern gesprochen. Klingt alles wie eine ganz normale Geistererscheinung. Du weißt schon, Gänsehaut, vage Gestalten, die man aus dem Augenwinkel erkennt, unsichtbare Berührungen, die komischen Gerüche -«
  


  
    »Ha! Nach Verwesung, stimmt’s?« Ich bedachte ihn mit einem triumphierenden Blick.
  


  
    Er grinste. »Nun ja, wahrscheinlich ist das Ganze bloß eine Menge weißer Lärm – du weißt schon, Geräusche, die einem erst auffallen, wenn sie ausbleiben. Und das habe ich dem Bauherrn auch gesagt, ich hab ihm gesagt, er soll sich das Geld sparen, aber er bestand darauf, dass wir der Sache nachgehen.« Ein nachlässiges Schulterzucken, das mich jedoch nicht täuschen konnte. »Und sobald ich ihm unsere Resultate vorlege, ist die Sache vorbei.«
  


  
    »Und das wär’s? Das ist alles?«, hakte ich nach.
  


  
    »Ich weiß, dass dich die Geister nervös machen, Gen, aber es gibt keinen Grund zur Sorge, ganz ehrlich.«
  


  
    »Warum weichst du mir dann aus?«
  


  
    »Mensch, Gen, jetzt hör schon auf.« Er warf mir einen unglücklichen Blick zu. »Es ist unwichtig, okay?«
  


  
    »Na gut, wenn du nicht reden willst, dann werde ich’s dir eben sagen: Der Bauherr hat nach mir verlangt. Und ist wahrscheinlich schnippisch geworden, als du sagtest, ich könnte das nicht allein erledigen. Hat wahrscheinlich angeboten, seine eigenen Leute zu meinem Schutz abzustellen. Oder sich sogar persönlich darum zu kümmern?«
  


  
    »So ähnlich«, brummte Finn und ließ seine leere Flasche mit einen Schnippen verschwinden.
  


  
    »Kacke. Das hätte ich mir doch denken können. Der Job ist reine Beschäftigungstherapie. Der Typ ist scharf auf Fae-Sex. Hat von dem Mythos gehört, dass wir angeblich alle so verdammt scharf darauf wären.«
  


  
    Meine Einsätze hatten sich seit dem Erscheinen des Internet-Videos, auf dem ich mit einer Vampirin knutsche, tatsächlich sprunghaft vermehrt; der Girl-on-Girl-Aspekt des Ganzen schien die Fantasie vieler Männer nur noch mehr entflammt zu haben. Aber keiner dieser Neugierigen machte sich die Mühe, den alten Mythen auf den Grund zu gehen. Das würde der allgemeinen Begeisterung einen Dämpfer versetzen, denn der Mythos von der Virilität der Elfen und Feen stammt aus einer Zeit, als man der Natur noch näher stand. Die Fae hielten Fruchtbarkeitsriten ab, um das Land zu erneuern und, ja, zu befruchten. Natürlich war dabei jede Menge Sex im Spiel, aber nur zu bestimmten Jahreszeiten. Es ist also nicht so, dass jedes magische Wesen sozusagen allzeit bereit ist, wie die Menschen gerne glauben möchten.
  


  
    »Du hättest es mir sagen müssen, Finn«, warf ich ihm vor. »Du kannst nicht andauernd den Beschützer für mich spielen. Ich kann selbst auf mich aufpassen, Finn, ich tue das schon lange genug.«
  


  
    »Gen, ich bin dein Boss, und ich wäre kein guter Boss, wenn ich dich in eine Situation hineinrennen ließe, in der du in Gefahr bist.« Er beugte sich vor, stützte seine Unterarme auf seinen Oberschenkeln ab und blickte mir ernst in die Augen. »Dieser Mensch braucht bloß wütend zu werden, weil du ihn zurückweist, und behaupten, du hättest versucht, ihn mit deinem Glamour zu behexen. Man würde dich verhaften. Und vielleicht sogar verurteilen. Ist es das, was du willst?«
  


  
    Nicht, wenn es die Guillotine bedeutete, gewiss nicht! »Das ist es nicht, was ich meine, Finn. Ich bin dir dankbar für deine Fürsorge, aber ich möchte wissen, wenn ein Job stinkt. Dann 
     kann ich mich darauf einstellen. Für mich ist es weit schlimmer, wenn du mich im Ungewissen lässt.«
  


  
    Er schnaubte. »Das musst gerade du sagen!«
  


  
    »Was meinst du damit, verdammt noch mal?«
  


  
    »Komm, Gen, die Blutsauger schicken dir säckeweise Fanpost, eine deiner Nachbarinnen versucht alles, damit dir die Wohnung gekündigt wird. Und jetzt höre ich auch noch, dass du von einem Geist verfolgt wirst. Aber immer, wenn ich dich frage, ob alles in Ordnung ist, sagst du, ja, ja, alles bestens.«
  


  
    »Weil das nicht meine Arbeit betrifft, Finn, sondern mein Privatleben.«
  


  
    »Beim Zeus! Was soll das? Jetzt, wo ich dein Boss bin, darf ich nicht mehr wissen, was in deinem Leben vorgeht, oder was?« In seinen Augen glitzerten zornige jadegrüne Fünkchen. »Ich will dir doch bloß helfen, aber du lässt mich ja nicht!«
  


  
    »Wieso, Finn?«, fragte ich, verwirrt über seinen Zorn, »wieso willst du mir helfen?«
  


  
    »Weil wir Freunde sind! Und Freunde helfen sich gegenseitig!«
  


  
    Ich ließ meinen Stift fallen und packte seine Hände. Sofort begann es wieder Funken zu sprühen. »Wenn wir Freunde sind, warum gehst du mir dann aus dem Weg? Warum tust du so, als ob nichts zwischen uns gewesen wäre? Bis vor kurzem warst du noch ganz wild darauf, mit mir -!«
  


  
    »Darum geht’s nicht, Gen.«
  


  
    Er entzog mir seine Hände. Auf seinem Gesicht zeichnete sich tiefe Frustration und noch ein anderes Gefühl ab, das ich nicht zu deuten wusste.
  


  
    »Du musst dich von den Blutsaugern fernhalten, und das mit den Einladungen muss aufhören. Dann können sich die Hexen wenigstens nicht mehr über dich beschweren, und der Rat kann dich nicht aus deiner Wohnung rauswerfen oder -« 
     Er hielt inne, sein Wangenmuskel zuckte. »Oder was auch immer.«
  


  
    Es verletzte mich zutiefst, dass er nicht auf meinen Vorwurf eingegangen war, doch wischte ich das für den Moment beiseite. Langsam sagte ich: »Was auch immer, heißt, mein Job, nicht?«
  


  
    »Ich musste mich ganz schön anstrengen, damit der Hexenrat deine Kündigung widerrief, Gen. Aber du bist noch nicht aus dem Schneider. Die können ihre Entscheidung jederzeit rückgängig machen, wenn sie glauben, dass die Sache mit den Vamps überhandnimmt.« Er massierte sich müde das Gesicht. »Bei den Göttern, Gen, wenn’s nur um mich ginge, wär’s mir egal. Aber ich kann mich nicht gegen den Hexenrat stellen, sonst entziehen sie mir die Franchiselizenz für Spellcrackers. Und die ganze Herde hat in die Firma investiert.«
  


  
    Mir wurde ganz flau im Magen. Kacke. Das waren keine guten Neuigkeiten. »Das hättest du mir sagen sollen«, sagte ich leise.
  


  
    »Mag sein«, antwortete er müde, »aber es war in letzter Zeit nicht leicht. Und irgendwie schien nie die rechte Zeit dafür zu sein.«
  


  
    Ich blickte zu Boden, wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber konnte es überhaupt noch schlimmer werden? Ich machte den Mund auf, um, ja, was zu sagen? Dass ich ihm helfen wollte? Aber das war Unsinn. Ich war sein Problem, nicht umgekehrt. Wenn ich meine Probleme beseitigen könnte, dann wären auch die seinen gelöst. Vielleicht sollte ich ja ihn fragen, ob er mir helfen konnte?
  


  
    Meine Nackenhaare sträubten sich, und mein Kopf zuckte hoch.
  


  
    Scarface klebte schon wieder mit ausgebreiteten Armen und weit aufgerissenem Mund am magischen Bannkreis. Aber diesmal hatte ich eine Sekunde lang den Eindruck, dass 
     der Ausdruck in seinen tiefliegenden Augen ein anderer war, doch schon schlurfte er weiter, um den Kreis herum. Ein Wispern lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Knochenhaufen. Nichts. Da war niemand. Als ich wieder zurückschaute, war Scarface verschwunden.
  


  
    »Hast du das gesehen?«, fragte ich und deutete verblüfft auf die Stelle, an der ich Scarface soeben noch gesehen hatte.
  


  
    Finn warf mir einen verständnislosen Blick zu. »Was?«
  


  
    »Scarface, er ist wieder mit dem Kreis zusammengestoßen. Und dann ist er einfach verschwunden.«
  


  
    »Gen, er ist nicht verschwunden, schau« – er deutete nach hinten -, »da schlurft er davon, so wie immer.«
  


  
    Ich wandte mich um. Tatsächlich, da war er und verschwand in seinem üblichen Tunnel.
  


  
    »Du hast wer weiß wie lange in diese Ecke da gestarrt«, fügte Finn hinzu. Auf seinem Gesicht lag erneut dieser distanzierte Boss-Ausdruck. Er stand auf und streckte sich. »Ist sowieso Zeit, dass wir hier Schluss machen; wir haben mehr als genug Material über die Geister. Außerdem traue ich diesem Bauherrn zu, doch noch persönlich hier aufzutauchen. Und du hast schon genug Probleme.«
  


  
    Stirnrunzelnd gab ich Scarfaces Daten in den Laptop ein und fuhr ihn dann herunter. Ich schaute zu Finn auf. Ob ich versuchen sollte, noch mal auf unser vorheriges Gespräch zurückzukommen, oder lieber warten, bis ich mir alles gut überlegt hatte? Ich beschloss, es zu lassen; es war schon spät – oder früh, je nachdem, wie man es nahm.
  


  
    Ich klappte meinen Stuhl zusammen und klemmte mir dabei versehentlich den Finger ein. Mir war nämlich eingefallen, was anders an Scarface gewesen war: Wut. Seine Augen hatten mich zornig angeblickt. Aber wie war das möglich? Er war ein Geist; Geister haben keine Gefühle.
  


  
    Aber, wie Finn so richtig gesagt hatte, ich hatte im Moment 
     genug Probleme, ich musste mir das alte Narbengesicht nicht auch noch auf meine Liste setzen. Dann fiel mir ein, dass Graces Schicht mittlerweile zu Ende sein musste und sie vielleicht schon zu Hause auf mich wartete.
  


  
    Ihr konnte ich mein Herz ausschütten.
  


  
    Ein tröstlicher Gedanke.
  

  
  


  
    3. Kapitel
  


  
    Ein Vampir war in meiner Wohnung! Mit trockenem Mund und einem Klumpen im Magen stand ich vor meiner Haustür. Ich hatte keinen Spion, aber ich brauchte auch keinen. Mein inneres Radar vermeldete mir die Anwesenheit des Blutsaugers so deutlich wie eine Ohrfeige.
  


  
    Es gab nur einen Vamp, der meine Schwelle übertreten durfte … Malik al Khan. Offenbar hatte er es sich doch anders überlegt und war wieder aufgetaucht wie ein rostiger alter Penny.
  


  
    Zum Glück wurde Grace wegen eines Notfalls im Krankenhaus festgehalten und war noch nicht da. Ich holte tief Luft und nahm meinen Schlüssel -
  


  
    Plötzlich sprang die Tür auf, und ich zuckte erschrocken zusammen. Ein Mädchen – oder besser gesagt, eine Frau – stand auf der Schwelle. Ihre braunen Augen waren dick mit Kajal umrahmt, das dunkle Haar trug sie kunstvoll-lässig aufgetürmt. An ihren Ohren baumelten silberne Totenköpfe mit rubinroten Augen, und sie trug ein orangerotes Bustier, aus dem ihre üppigen Brüste beinahe herauszuhüpfen drohten. Den Abschluss bildeten ein schwarzer Netz-Mini und Netzstrümpfe. Sie musterte mich amüsiert. Ich achtete nicht weiter auf sie und spähte über ihre Schulter zu dem Vampir hin, der ein paar Meter hinter ihr stand.
  


  
    Nicht Malik.
  


  
    Mein Herz machte einen ängstlichen Hopser. Wie, zum Teufel, war der Vamp hier reingekommen?
  


  
    »Genevieve«, sagte die Frau und winkte mich huldvoll herein.
  


  
    In meine eigene Wohnung!
  


  
    Was, zur Hölle, hatten die beiden hier zu suchen? Wut keimte in mir auf und erstickte beinahe meine Angst. Aber Wut half mir nicht weiter, daher schob ich Angst und Wut vorläufig beiseite und konzentrierte mich darauf, ruhig zu bleiben, um den Vampir nicht zu reizen.
  


  
    Ich musterte die Frau wachsam.
  


  
    Sie hob eine perfekt nachgezeichnete dunkle Braue. »Was stehst du vor der Türe herum? Komm doch rein.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf ihre Brüste. Plötzlich wusste ich, wer sie war: Hannah Ashby, Mensch, Top-City-Buchhalterin und selbst ernannte Vamp-Handlangerin, alias Geschäftsführerin.
  


  
    Aber ihr Master-Vamp, dessen Handlangerin sie gewesen war, war tot.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, für wen sie jetzt arbeitete, aber eines wusste ich: nicht für den Vampir, der hinter ihr stand. Der war zu jung, um etwas anderes zu sein als ein gut gebautes Muskelpaket mit Fangzähnen.
  


  
    Ich drängte mich an ihr vorbei in meine Wohnung, blieb jedoch gleich neben dem Eingang stehen und schaute mich prüfend in dem großen Raum um, der mir als Wohnzimmer und Küche diente.
  


  
    Mein Computer stand wie immer in seiner Ecke am Boden, aber das rote Standby-Licht brannte. Ich schaltete ihn immer aus, bevor ich ging. Der bernstein- und goldfarbene Teppich, der den Großteil des Holzbodens bedeckte, war nicht bewegt worden, aber die Bodenkissen und Decken in denselben Gold- und Bronzetönen lagen näher bei der Wand. Die Zeitschriften und Zeitungen auf dem niedrigen Fensterbrett waren fein säuberlich gestapelt. Mein Goldfischglas – mit meinen 
     neuen Haustierchen – stand wie immer neben dem riesigen Glas Lakritzspiralen auf der Küchenanrichte, aber auf der falschen Seite der Spüle. Wonach immer das Pärchen auch suchte, sie hatten es nicht gefunden oder sie wären längst wieder verschwunden gewesen.
  


  
    Ich bezweifelte, dass Hannah unabsichtlich derart deutliche Spuren hinterlassen würde. Also wollte sie mich wissen lassen, dass sie meine Sachen mit ihren orangeroten Krallen durchwühlt hatte.
  


  
    Aber wieso? Es machte mich nur noch wütender. Als ob es nicht genügte, dass sie mit ihrem Vampir-Muskelprotz in meine Wohnung eingedrungen war … Guter Rat kam in Form einer Erinnerung: Mein Vater hat immer gesagt: Wer sich von seinem Zorn leiten lässt, macht unweigerlich Fehler. Aber seinen Zorn im Zaum halten heißt nicht, dass man höflich sein muss. Nicht, wenn man mit Unhöflichkeit vielleicht mehr erreicht.
  


  
    »Trick or Treat ist erst am Wochenende, Ms Ashby«, sagte ich und musterte angeekelt ihre Aufmachung. »Und sollten Sie nicht diejenige sein, die an der Tür klingelt, anstatt uneingeladen einzudringen?«
  


  
    »Oh, du kannst mich Hannah nennen.« Ihre schwarz bemalten Lippen verzogen sich zu einem freundlichen Lächeln. »Und direkt uneingeladen bin ich ja nicht – wir haben immerhin Blut getauscht, du und ich. Und da ich dich nicht bei deinen Nachbarn in Schwierigkeiten bringen wollte, haben wir den Hintereingang benützt.« Sie wies auf die offene Schlafzimmertür – ich hatte sie zugemacht. Das Schlafzimmerfenster führte auf einen kleinen, gekiesten Dachgarten hinaus, der mir im Sommer als Balkon diente und der zu einer alten Feuerleiter führte, über die man in den alten Friedhof von St. Paul’s gelangte und die ich ganzjährig als alternative Fluchtroute benutzte.
  


  
    »Wie rücksichtsvoll«, spottete ich.
  


  
    Ein kalter Windstoß fuhr zur offenen Wohnungstür herein und brachte die gold-, silber- und kupferfarbenen Glasperlen an meinem Kronleuchter zum Klingen – die einzige Extravaganz, die ich mir bei meinem Einzug vor einem Jahr geleistet hatte. Mein Blick fiel auf den Vampir, der darunterstand. Hannah hatte als Mensch natürlich kein Problem, durchs Schlafzimmerfenster einzusteigen; es ist der einzige Teil des Gebäudes, der nicht mit einem Abwehrzauber geschützt ist – ein Versäumnis, das ich in Bälde zu korrigieren gedachte. Aber der fast eins neunzig große Vampir, der in der Mitte meines Wohnzimmers herumstand, als würde er auf den Fotografen warten, hätte nicht ohne ausdrückliche Einladung – von jemandem, den die Schwelle erkannte – die Wohnung betreten dürfen.
  


  
    »Nur so aus Neugier«, sagte ich und deutete auf den Vampir. Wenn ich ihn doch nur mit einer Handbewegung hätte verschwinden lassen können. »Wie genau ist er hier reingekommen? Kann mich nicht entsinnen, ihn eingeladen zu haben.«
  


  
    »Blut, natürlich. Ich hab dir meines ohne Hintergedanken angeboten, und du hast es ebenso aufrichtig angenommen.« Ihr amüsiertes Lächeln wurde breiter. »Das schafft eine Verbindung zwischen uns und erlaubt mir ein wenig Spielraum beim Auslegen der Regeln. Ich habe ihn in deinem Namen eingeladen.«
  


  
    Ich verspürte trotz meines Zorns einen Anflug von Panik. Kacke! Hieß das etwa, dass die Tatsache, dass ich ihr Blut getrunken hatte (in einem verrückten, schwachen Moment, an den ich mich nur ungern erinnerte), bedeutete, dass sie nun jeden ihrer fangzähnigen Ganoven in meine Bude einladen konnte? Nun, sie war nicht der Typ, der sich mit Skrupeln aufhielt. Wenn sie ein magisches Schlupfloch entdeckt hatte, dann nutzte sie es natürlich aus.
  


  
    Ich schaute sie genauer an und konnte nur mit Mühe ein erschrockenes Aufkeuchen unterdrücken. Sie sah aus wie Frodo, wenn er den Ring aufsteckte: Heiße Luft schien sie zu umwabern, an ihrer Gestalt zu zerren – und nicht nur an ihrer. Auch der Vampir wurde von diesem Energiefeld erfasst, das die beiden in Form einer Acht umzüngelte. Eine gewaltige, eine unglaubliche Macht, die die Zaubersprüche in ihren Totenkopfohrringen fast harmlos wirken ließ. Sie benutzte diese Macht, um die Anwesenheit des Vampirs in meiner Wohnung zu verbergen. Dabei erschien sie auf meinem Radar als einfacher Mensch ohne Zauberkräfte. Aber ich hatte immer vermutet, dass sie irgendwo eine geheime Kraftquelle besaß.
  


  
    Und eine derart starke Macht bedeutete, dass Hannah eine Magierin war.
  


  
    Sie hatte einen Handel mit einem Dämon geschlossen.
  


  
    Dämonen sind noch mieser als Vampire. Immerhin haben sie ein Gutes: Sie lassen sich nur diesseits der Hölle blicken, wenn man sie heraufbeschwört. Und nicht einmal der dümmste Zauberer würde einen Dämon beschwören, ohne die nötigen Sicherheitsmaßnahmen zu treffen. Hannah Ashby war nicht dumm, und ein Bannkreis ist schwer zu übersehen.
  


  
    Natürlich sind die Dämonen der einen die Götter der anderen; das hängt von der Religion ab, aber es macht einen nicht zwangsweise zum Bösewicht. Die Macht eines Dämons ist wie jedes andere Werkzeug: Es hängt davon ab, was du damit anfängst – und wie du dafür bezahlst. Dämonen, ebenso wie Nekromanten, sind nicht billig. Und es ist die Währung, für die sich der Zauberer entscheidet, die ihn entweder grau, schwarz oder einfach abgrundtief böse macht.
  


  
    Und da mir das Glück in letzter Zeit nicht gerade hold war, konnte ich wohl davon ausgehen, dass Hannah zur abgrundtief bösen Sorte gehörte.
  


  
    Ein wenig zittrig trat ich an meinen Kühlschrank und holte eine Flasche Wodka aus dem Eisfach. Ich nahm ein Glas aus dem Oberschrank, stellte es auf die Anrichte und drehte mich zu meinen unwillkommenen Besuchern um.
  


  
    »Wenn wir Freunde wären« – ich schraubte die Flasche auf -, »würde ich euch jetzt einen Drink anbieten. Aber wir sind keine Freunde, also spuckt jetzt bitte aus, warum ihr hier seid, und dann verpisst euch wieder. Man dankt.«
  


  
    »Oh, ich glaube, wir können dir etwas viel Besseres anbieten, Genevieve.« Hannah wies mit einer ausholenden Geste auf ihren Vampir wie ein Zirkusdirektor auf seine Starattraktion. Dabei blitzte ein silberner Totenkopfring an ihrer Hand auf. »Nicht wahr, Darius?«
  


  
    Darius, der Vampir, grinste mich an, fletschte alle vier Fangzähne. Dann schlüpfte er gemächlich aus seinem knöchellangen schwarzen Ledermantel und schwang ihn sich über die breite Schulter. Darunter trug er nichts als ein Paar wadenlanger Stiefel und knappe Calvin Kleins. Mit einem breiten Grinsen strich er über seine muskulöse Brust, als wollte er die wie eine Speckschwarte glänzende Haut noch besser einölen. Dann ließ er seine Finger über sein Sixpack nach unten spazieren und hakte schließlich den Daumen in den tiefsitzenden Hüftbund seiner Shorts. Darauf prangte ein aufgerissenes Diamanté-Maul mit rotblitzenden Fangzähnen, das sein beeindruckendes Gemächt unterstrich. Er warf seine mit Strähnchen aufgehellten, langen, welligen dunkelblonden Haare wie bei einem unhörbaren Trommelwirbel in den Nacken und vollführte einen provokativen Hüftschwung, den er mit einer Kusshand in meine Richtung krönte.
  


  
    Ich seufzte und bedachte ihn mit einem gelangweilten Blick. Das alles hatte ich schon zu oft gesehen – in Sucker Town konnte man Vorstellungen wie diesen kaum entkommen. Dort drängelten sich die Blutpinscher in den einschlägigen 
     Blutkneipen um einen Platz an der Exerzierstange. Auch ihn hatte ich schon mal gesehen – als er noch kein Vampir war. O ja, der Vamp, der hier seine eigene Version eines Vampir-Lap-Dance aufführte, war bis vor kurzem selbst noch ein Blutpinscher gewesen, das Schoßhündchen einer Vampirin; er hatte seine Fänge erst seit gut einem Monat. Kein Wunder, dass Hannah ihn wie einen folgsamen Bluthund an der Leine führen konnte.
  


  
    Ich verzog das Gesicht und sagte zu Hannah: »Falls das ein Vortanzen für die Chippenfangs sein soll, dann ist er hier falsch.«
  


  
    Sie strich mit ihren langen, orangeroten Fingernägeln über seinen mächtigen Bizeps. »Die Chippenfangs können Darius nicht das Wasser reichen.« Sie grinste verschwörerisch. »Glaub mir, ich spreche da aus Erfahrung.«
  


  
    »Toll! Also, wir könnten hier sicher noch stundenlang sexuelle Eroberungsgeschichten austauschen, Hannah, aber ich finde es, um ehrlich zu sein, ein wenig uninspirierend.«
  


  
    Ich warf einen vielsagenden Blick auf die fangzähnige Grinsekatze, die schon wieder kreisend die Hüften bewegte, um mich auf ihr erwachendes Gemächt aufmerksam zu machen. Das Diamanté-Maul verzerrte sich und schien mich nun ebenfalls anzugrinsen.
  


  
    Bezaubernd.
  


  
    »Vergessen wir also die Show und kommen wir zur Sache.«
  


  
    Sie stieß ein sinnlich-heiseres Lachen aus. »Uninspirierend ist nicht das passende Wort für Darius – einfallsreich, ausdauernd, zutiefst befriedigend, würde schon eher passen, aber -« Sie riss unschuldig die Augen auf, als wäre ihr soeben eine Idee gekommen. »Warum probierst du nicht selbst? Ein kleines Schlückchen? Dann weißt du, wovon ich rede.«
  


  
    Mein Magen zog sich unwillkürlich zusammen. Ein Drink war genau das, was ich im Moment gebrauchen konnte. Das 
     Problem war nur, dass Alkohol meinen Durst nicht löschen würde oder mir bei dem, was jetzt bevorstand, beistehen konnte. Ich hätte die beiden am liebsten beim Kragen gepackt und rausgeworfen oder sie mit einem Betäubungsfluch ausgeknockt. Oder weggezaubert. Weit weg.
  


  
    Aber leider konnte ich nicht zaubern. Ich schenkte mir stattdessen einen Wodka ein und erhob mein Glas. »Fickt euch doch ins Knie«, sagte ich freundlich und nahm beherrscht ein Schlückchen. Aaah, der brennende Pfad, herrlich.
  


  
    Hannah schmunzelte wie die Inhaberin eines Süßigkeitenladens, die sieht, wie das Kind sich draußen die Nase am Schaufenster platt drückt, und weiß, dass sie nur die Tür öffnen muss. Sie stellte sich mit dem Rücken vor Darius und begann, sich an ihm zu reiben, griff nach hinten und streichelte seine Hüften. Seine Augen wurden glasig, er ließ seinen Mantel fallen. Dann schlang er einen Arm um ihre Taille, drückte sie an sich und bog ihren Kopf zurück, entblößte ihren langen schlanken Hals. Ich starrte wie hypnotisiert hin, konnte die Augen nicht von den beiden abwenden, obwohl ich wusste, dass sie absichtlich versuchten, mich in Wallung zu bringen.
  


  
    Was ihnen auch gelang.
  


  
    Den Blick auf mich geheftet, fuhr der Vamp, eine feuchte Spur hinterlassend, mit der Zunge über Hannahs nackte Schulter, ihren Hals hinauf bis zum Ohrläppchen. Er stupste ihren Totenkopfohrring mit der Zungenspitze an und nahm ihn dann in den Mund. Sie seufzte tief auf und grub ihre Nägel in seine nackten Oberschenkel. Er zog ihren Duft mit bebenden Nasenflügeln ein, seine Pupillen weiteten sich. Mit einem leisen Knurren, bei dem mir ganz anders wurde, drückte er seinen Mund auf ihre Halsschlagader.
  


  
    Mit angehaltenem Atem wartete ich auf den Biss. Mein Magen krampfte sich erregt zusammen, und die frostige Wodkaflasche, 
     die ich immer noch festhielt, begann, so schien es mir, zu kochen.
  


  
    Dann biss er zu, seine Fangzähne bohrten sich in ihr zartes Fleisch. Aufstöhnend erschlaffte sie in seinen Armen. Aus seinem Mundwinkel rann verlockend ihr leuchtend rotes Blut in einem feinen Rinnsal ihren Hals hinab. Wie gebannt verfolgte ich diesen Pfad. Über ihr Schlüsselbein rann es zwischen ihren üppigen Brüsten bis hinab in ihren Ausschnitt. Ihre Haut färbte sich rosa, ein Resultat des vom Vampirgift angeregten Blutflusses. Er hob sie hoch, ihre Beine baumelten etwa zwanzig Zentimeter über dem Boden. Zuckend und keuchend hing sie in seinem Arm und kam schließlich, während er noch saugte, zum Höhepunkt.
  


  
    Reizend.
  


  
    Danach kam sie, ein einladendes Lächeln auf ihren schwarz bemalten Lippen, auf mich zu. Der Biss an ihrem Hals schwoll bereits an. Ich blinzelte wie ein Mondkalb, doch als sie vor mir stand, roch ich es: Lakritz und süßes Kupfer. Das Wasser lief mir im Mund zusammen, und ich konnte an nichts anderes mehr denken als an das, was ich wollte, brauchte. Mein Magen zog sich knurrend zusammen, meine Nippel wurden hart, und ich wurde feucht zwischen den Schenkeln. Ich fuhr mit der Zungespitze über meine trockenen Lippen, ich konnte nicht anders.
  


  
    »Es ist so lange her, Genevieve, seit du zum letzten Mal getrunken hast …« Sie berührte den Biss an ihrem Hals, drückte sanft auf das geschwollene Fleisch, und ich sah eine klare Flüssigkeit austreten: Venom. Ich wankte, beugte mich wie von einem Magneten gezogen vor.
  


  
    »Warum nicht nehmen, was ich dir aus freiem Willen anbiete?«, murmelte sie verführerisch.
  


  
    Mein Herz begann wild zu klopfen, das Blut rauschte mir in den Ohren. Ein Teil von mir wusste, was sie da tat, dass sie 
     mich verführen wollte, aber es war mir egal. Sie hatte recht. Es war schon viel zu lange her.
  


  
    Sie streckte mir ihren Finger hin, auf dem ein dicker Tropfen wasserklares Venom glitzerte. Alles, was ich tun musste, war, es ablecken – ihr Finger verharrte dicht vor meinem Mund.
  


  
    Ich schloss kurz die Augen.
  


  
    Nein, das wirst du nicht.
  


  
    Ich packte ihr Handgelenk.
  


  
    Du gibst nicht nach!
  


  
    Ich hielt ihre Hand fest -
  


  
    Oder?
  


  
    Ich stieß ihre Hand weg.
  


  
    »Vergiss es. Ich beiße nicht an, Hannah.«
  


  
    Ich wies mit einer Kopfbewegung auf den Vamp im Calvin-Klein-Höschen, der mich über ihre Schulter hinweg angrinste. »Du kannst deinen fangzähnigen Schoßhund nehmen und dich von hier verpissen.«
  


  
    Sie schürzte die Lippen und nickte, als hätte sich eine Vermutung bestätigt. »Das mag ich so an dir, Genevieve. Du lässt dich nicht durch den Ruf deines Bluts von wichtigeren Dingen ablenken.« Sie griff nach hinten und streichelte Darius’ glatte, muskulöse Brust. »Noch etwas, das wir gemeinsam haben, du und ich.«
  


  
    Ich ballte die Hände zu Fäusten, nicht sicher, ob ich ihr die Fresse einschlagen, meine Zähne in ihren Hals versenken oder selbigen Hals dem Pinscher im Höschen hinhalten wollte.
  


  
    »Was. Willst. Du. Von. Mir?«, sagte ich mit mühsam beherrschter Stimme.
  


  
    »Ich will dir einen Gefallen tun, was sonst?« Sie lächelte freundlich. Falsche Ziege! »Unter Freunden.«
  


  
    »Ich hab dir doch schon gesagt, wir sind keine Freunde. Wie kommst du also auf die Idee, ich würde noch einen Gefallen von dir haben wollen?«
  


  
    »Der Letzte hat dir ja gut genug geholfen, nicht? Wenn ich nicht gewesen wäre, dann wärst du jetzt nicht hier, Genevieve. Du wärst nicht länger Herrin über dein Schicksal. Du wärst die Sklavin eines Vampirs. Mit Haut, Haaren, Blut und deiner Magie würdest du ihm gehören und müsstest tun, was er von dir verlangt.«
  


  
    Ooookay, das war leicht übertrieben.
  


  
    Ich meine, ich war den Blutbund mit diesem Vamp eingegangen – reine Erpressung -, aber besagter Vamp war glücklicherweise nur noch Asche, in alle Winde zerstreut. Und den einzigen »Gefallen«, den sie mir getan hatte, war, mich von ihrem Blut trinken zu lassen – ein Beitrag, dessen Wert für mich immer noch fragwürdig war. Aber es hatte keinen Zweck, mit ihr darüber zu streiten. Wir beide wussten, dass sie lediglich versuchte, sich ins beste Licht zu rücken, um das, was sie von mir wollte, an die Frau zu bringen.
  


  
    »Blabla«, sagte ich resigniert. »Wie auch immer. Sprich weiter.«
  


  
    Sie beugte sich vor. »Du hast 3V, Genevieve. Alle reden darüber – die Vamps, die Hexen, die Blutpinscher -, und diejenigen, die verpasst haben, wie du letzten Monat gebissen wurdest, haben davon erfahren. Und ohne einen regelmäßigen Schuss Venom« – sie machte eine mitfühlende Miene – »leidest du permanent unter Kopfschmerzen. Du kriegst Hitzewallungen, gefolgt von schrecklichen Magenkrämpfen, deine Haut fängt an zu jucken, und du könntest dich zu Tode kratzen. Dein Blut wird dicker und dicker, dein Herz kann den Transport kaum noch bewältigen, du fühlst dich zu Tode erschöpft …«
  


  
    Sie klang wie eines der krasseren Infomercials für HOPE.
  


  
    »Und das ist noch nicht mal das Schlimmste.« Sie deutete mit einem orangeroten Fingernagel auf meine neuen Hausbewohner, die sich fröhlich in ihrem Goldfischglas ringelten. 
     »Blutegel?! Igitt! Also ehrlich. Und was willst du machen, wenn es so schlimm wird, dass du’s nicht mehr aushalten kannst? Wenn du einen Schlaganfall oder eine Herzattacke kriegst? Du bist eine Sidhe, dein Körper wird heilen, aber es wird dich in den Wahnsinn treiben, Genevieve. Ist es das, was du willst? Den Verstand verlieren?«
  


  
    Erwartete sie tatsächlich, dass ich darauf antwortete?
  


  
    »Und die da sind auch keine Lösung.« Sie legte eine Packung G-Zav auf die Anrichte. Zweifellos aus meinem Bad stibitzt.
  


  
    Sie hatte recht, die kleinen schwarzen Pillen waren tatsächlich keine Lösung; sie halfen zwar den Menschen, aber mein Sidhe-Metabolismus arbeitet zu schnell. Das ist der Grund, warum ich die kleinen Dinger päckchenweise schlucke, ohne dass sich allzu viel tut.
  


  
    »Aber im Gegensatz zu allen anderen«, rief sie, »wissen wir beide natürlich, dass du schon seit, ja, seit etwa zehn Jahren an 3V leidest.« Sie tippte auf die Tabletten. »Anderen kannst du vormachen, dass du mit denen da zurechtkommst, aber ich weiß es besser. Ich habe dein magisches Tattoo gesehen. Ich weiß, wie du in Wahrheit mit deiner Sucht fertig wirst.«
  


  
    Kacke! Sie hatte das Tattoo gesehen, als ich mal an ihr nippen durfte – der großartige Gefallen, den sie mir erwiesen hatte. Ich hatte mir diesen Zauber bei der Uralten gekauft, einer besonders mächtigen Magierin. Der Zauber ermöglichte es mir, mein Erscheinungsbild zu ändern: Ich sah dann aus wie eine Vampirin und konnte ungefährdet in Sucker Town herumlaufen. Venom macht so süchtig, dass selbst Vampire eine regelmäßige Dosis brauchen – die sie sich entweder bei anderen Vampiren holen oder aus zweiter Hand von einem willigen Blutpinscher. Ich hatte den Verwandlungszauber damals also für eine gute Idee gehalten.
  


  
    Ein Irrtum, wie sich vor kurzem herausgestellt hatte. Drei Jahre lang hatte ich auf diese Weise meine Sucht im Zaum gehalten, doch nun hatte ich erfahren, dass der Zauber weniger eine Verkleidung als vielmehr ein völlig anderer Körper war – einer, der tatsächlich existierte. Er gehörte einer Vampirin namens Rosa.
  


  
    Noch ein Problem, das auf meine Liste gehörte. Sie wurde immer länger. Und jetzt auch noch Hannah. Seufz.
  


  
    »Und da liegt dein Dilemma«, fuhr Hannah mit leiser Stimme fort. »Jetzt, da Malik al Khan herausgefunden hat, dass du dir den Körper seiner geliebten Rosa ausborgst, wird er dir nicht länger erlauben, mit deiner kleinen Scharade fortzufahren. Egal, wie eng dein Körper mit dem von Rosa verbunden sein mag.«
  


  
    Da hatte sie nicht unrecht. Malik hatte mich tatsächlich bedroht – als ich gerade Rosa »anhatte« – und wollte mich töten, hatte die Gelegenheit am Ende jedoch ungenutzt verstreichen lassen. Und sich seitdem nicht mehr blicken lassen. Hannahs Einschätzung meines Problems war also veraltet. Was mir wiederum verriet, dass es nicht Malik war, der sie zu mir geschickt hatte.
  


  
    »Okay, Hannah«, sagte ich trocken, »mit dem Höllenszenario sind wir jetzt durch. Warum zeigst du mir nicht das Licht am Ende des Tunnels?«
  


  
    »Hier ist dein Licht, Genevieve.« Sie tätschelte Darius’ Wange. »Jung und attraktiv und erst so kurz ein Vampir, dass er sich leicht manipulieren und kontrollieren lässt. Und er hat keinen Herrn, niemanden, dem er deine kleinen Geheimnisse verraten könnte. Niemand braucht je zu wissen, was du mit ihm machst.«
  


  
    Keinen Herrn? Ich musterte ihn stirnrunzelnd. Das war unmöglich, oder? Außer …? Nun, vielleicht hatte es tatsächlich Vorteile, sich mit ihr zusammenzutun.
  


  
    »Und Darius? Darf der nichts dazu sagen?«
  


  
    Sie blickte schmunzelnd zu ihm auf. »Was sagst du?«
  


  
    »Ja!« Er grinste wie ein Honigkuchenpferd. Seine Fänge blitzten.
  


  
    Jetzt wusste ich’s wieder: Darius war ein Mann von wenig Worten, und »ja« war eines seiner liebsten Wörter. Wenn da nicht dieses gerissene, raubtierhafte Funkeln in seinen Augen gewesen wäre, ich hätte ihn für ein wenig beschränkt gehalten.
  


  
    »Überleg doch mal«, sagte sie leise. »Keine Tabletten mehr, du wärst die Vamps los, bräuchtest keine Deals mit ihnen zu machen. Freiheit, Unabhängigkeit und die vollständige Kontrolle über dein Leben. Schau ihn dir doch an, Genevieve, er ist ein Zuckerstück, die Kirsche auf der Torte.«
  


  
    Sie schien meine Gedanken lesen zu können – konnte sie vielleicht sogar -, und einen Moment lang ließ ich mir ihren Vorschlag durch den Kopf gehen.
  


  
    Nein, es würde nicht funktionieren. Darius mochte im Moment zwar keinen Vampir-Herren haben, aber das würde sich ändern, sobald die Blutsauger herausfanden, dass ich ihn als Venom-Spender benutzte. Außerdem ging mir diese Rollenumkehrung gewaltig gegen den Strich: Ich selbst wollte kein Blutpinscher oder Vampir-Sklave werden – wie konnte ich da guten Gewissens einen der Vamps zu meinem Venom-Spender machen? Selbst wenn er noch so willig war?
  


  
    Und dann war da noch diese andere Fliege in der Suppe: die Hannah-große Fliege. Darius mochte ja keinen Vampir-Herrn haben, dem er untertan war, aber er hatte sie – eine schwarze Magierin. Wer auch immer ihre Fäden zog, vielleicht auch sie selbst, sie war nicht hier, um mir einen Gefallen zu tun.
  


  
    »Und wie stellst du dir das vor? Wie soll das funktionieren?«, sagte ich langsam. »Wir teilen ihn während der Woche 
     zwischen uns auf, und am siebten Tage darf er ruh’n und nur schöne Dinge tun?«
  


  
    »Wenn du willst.« Sie lächelte.
  


  
    »Was ich wirklich will, Hannah, ist, wissen, was du wirklich willst. Zum Beispiel, was du hier gesucht und nicht gefunden hast?«
  


  
    Sie tätschelte Darius’ Brust. »Scheint, als wären wir aufgeflogen, Schätzchen.« Mit einem reuigen Lächeln schaute sie sich um. »Es gab nicht viel zu suchen, versteh mich nicht falsch, ich finde es toll, wie du dich eingerichtet hast, aber hättest du nicht besser eine Wohnung, die – nun ja, in der Darius unbeobachtet kommen und gehen könnte? Die dir gehört und nicht dem Hexenrat?«
  


  
    Ich merkte, wir kamen allmählich zur wirklichen Kirsche auf der Torte. »Okay, jetzt beiße ich an.«
  


  
    Ihre Augen blitzten zufrieden auf. Eifrig beugte sie sich vor, wähnte sich fast am Ziel. »Der Earl hat dir ein Geschenk gemacht« – der Earl, Londons einflussreichster Vampir, mit dem ich zwangsweise den Blutbund eingegangen war, dessen Asche die Themse nun Gott sei Dank ins Meer gewaschen hatte – »ein Fabergé-Ei, das eine Kette mit einem Saphiranhänger enthielt. Es ist eines der ersten Eier, die je angefertigt wurden, stammt aus Sankt Petersburg und war ein Geschenk von Zar Alexander III. an seine Gemahlin, Maria Fjodorowna, hergestellt 1886. Gilt heute als verschollen.« Sie breitete die Hände aus. »Du brauchst es nur zu verkaufen.«
  


  
    Mir fiel fast die Kinnlade herunter. Was für eine fette Kirsche!
  


  
    Das Ei hatte ich fast vergessen – wahrscheinlich, weil ich es sowieso nie haben wollte und daher auch nie als mein Eigentum betrachtet hatte. Der Earl hatte es mir im Verlauf der Mr.-Oktober-Sache geschenkt – als eine Art juwelenbesetzter Erpresserbrief, ein zusätzlicher Anreiz, den Blutbund mit 
     ihm einzugehen. Mir war natürlich klar gewesen, dass das Ei wertvoll war – es war immerhin ein Fabergé -, aber ich hatte es für eine, wenn auch teure, Nachbildung gehalten, nicht für ein verschollenes Original.
  


  
    Und woher, zum Teufel, wusste Hannah überhaupt davon?
  


  
    »Ach, und bevor du behauptest, dass du es nicht hast, Genny« – ihr Lächeln verhärtete sich -, »denk daran, ich war die Geschäftsführerin des Earls. Ich weiß, dass er dir das Ei gegeben hat. Ich habe die Lieferung selbst arrangiert. In seinem Namen natürlich.«
  


  
    Ich verengte nachdenklich die Augen. Etwas an dem, was sie sagte, stimmte nicht.
  


  
    »Ich verfüge über Kontakte, Genevieve«, fuhr sie geschäftsmäßig fort. »Ich kann einen schnellen Verkauf zu einem guten Preis arrangieren: sechzig Prozent für dich, vierzig für mich. Und die Dienste von Darius, wann immer du sie benötigst.« Mit einem gerissenen Ausdruck legte sie ihren Finger an meinen Hals. »Allein oder, wenn dir das lieber ist, eine ménage à trois?«
  


  
    Dieser Vorschlag war genauso wenig eine Antwort wert.
  


  
    »Hier sind meine Daten«, fügte sie hinzu und streckte die Hand aus, Handfläche nach oben.
  


  
    Wie ein gehorsamer Zauberlehrling zauberte Darius eine Visitenkarte hervor (Von woher? Keine Ahnung, er hatte schließlich nicht gerade viel an.), und sie legte sie neben die G-Zav-Tabletten auf die Anrichte.
  


  
    »Ruf mich morgen an, dann können wir ein Treffen vereinbaren und die Einzelheiten des Verkaufs besprechen.« Sie lächelte. »Dies könnte der Beginn einer echten Freundschaft sein – sowohl geschäftlich als auch privat.«
  


  
    An meinem Wodka nippend, blickte ich den beiden nach. Dann schaltete ich meinen Computer an.
  


  
    »Das Ei ist wie viel wert?« Grace verschluckte sich und sprühte hustend Kaffee über ihren Pulli. Ihre braunen Augen waren weit aufgerissen.
  


  
    Ich holte rasch einen sauberen Lappen aus dem Küchenschrank, hielt ihn unter den Wasserhahn und reichte ihn ihr. »Zehn bis zwölf Mille, laut Google«, wiederholte ich grinsend. »Ist immerhin ein Fabergé.«
  


  
    »Großer Gott!« Sie blinzelte wie betäubt, dann nahm sie den Lappen und tupfte ihren ausgeleierten Pulli ab.
  


  
    Ich musterte sie besorgt. Sie sah unheimlich müde aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Latte-braune Haut hatte einen Stich ins Graue. Sie sah mindestens fünf Jahre älter aus als neunundzwanzig. Ihre runden Schultern hatten diese Ich-bin-überarbeitet-Haltung. Ich wünschte, sie würde mal eine Auszeit nehmen und nicht ständig in der Klinik arbeiten. Aber dieses spezielle Argument war noch älter als all unsere neueren Diskussionen über mein Vamp-Problem. Aber da meine Wohnung nicht allzu weit von der HOPE-Klinik entfernt ist – im Gegensatz zu ihrem Haus in Wimbledon -, hatte ich ihr angeboten, bei mir zu schlafen, wenn sie zwei aufeinanderfolgende Schichten hatte, anstatt auf ihrer Pritsche im Büro.
  


  
    Um mehr Ruhe zu finden.
  


  
    Ha! Die Arme, das klappte heute leider nicht. Kaum, dass sie sich von dem Notfall in der Klinik losgeeist hatte, war sie hierhergekommen, nur um mir beim Beseitigen der Geruchsspuren meiner unwillkommenen Besucher helfen zu müssen.
  


  
    »Zum Glück war das Ei nicht mehr hier«, sagte sie und warf den Lappen in die Spüle. »Manche Menschen töten schon für viel weniger.«
  


  
    »Das kannst du laut sagen«, schnaubte ich.
  


  
    Das Ei lag glücklicherweise sicher in einem Bankschließfach und nicht in meiner Wohnung. Sonst hätte ich es in diesem 
     Leben wahrscheinlich nie wiedergesehen – oder sonst allzu viel, denn Hannah und ihr exhibitionistisches Schoßhündchen hätten mich natürlich auch beseitigt.
  


  
    Wir Fae sind nicht leicht zu töten, wir haben ein jahrhundertelanges Leben, aber wir sind nicht unsterblich – schon gar nicht, wenn’s um so viel Knete geht.
  


  
    Grace trocknete ihre Hände ab und raufte sich dann kopfschüttelnd das kurze Kraushaar. »Grrr, ich hasse es, wenn dir solche Sachen passieren, Genny.« Sie ließ die Hände sinken und musterte mich. »Was willst du jetzt machen?«
  


  
    »Weiß nicht«, antwortete ich beiläufig. »Wahrscheinlich erst mal rausfinden, wem das Ei jetzt gehört, da der Earl tot ist. Und dann? Mal sehen.«
  


  
    »Will heißen, dieser Vampir Malik, stimmt’s?« Sie presste die Lippen zusammen und bedachte mich mit einem besorgtmissbilligenden Blick.
  


  
    »Grace, ich kann nicht von diesen Tabletten leben.« Ich stupste die G-Zav-Tabletten an, die auf der Anrichte zwischen uns lagen. »Du weißt doch selbst, wie’s war, bevor ich mir diesen Verwandlungszauber gekauft habe – es gab Tage, da war ich so auf Turkey, dass ich nur zusammengerollt daliegen und bibbern konnte. Und jetzt, wo ich die Wahrheit über diesen Zauber weiß, kann ich ihn natürlich nicht mehr benutzen.«
  


  
    Sie musterte mich einen Moment lang unschlüssig, dann seufzte sie. »Ich weiß, Genny. Es ist moralisch einfach nicht vertretbar, den Körper eines anderen zu benutzen, selbst wenn’s der eines Vampirs ist.«
  


  
    »Und Hannah Ashbys kleiner Besuch, zusätzlich zu der ganzen Vamp-Mail, bedeutet, dass ich’s nicht weiter rauszögern darf, und wenn’s dir noch so wenig passt«, erklärte ich leise. »Ich muss eine Lösung finden, und Malik erscheint mir die beste.«
  


  
    »Das will ich gar nicht bestreiten, jetzt nicht mehr. Es ist bloß – ach, Genny, du kennst die Vamps besser als ich«, rief sie und hob resigniert die Hände. »Was rede ich? Natürlich kennst du sie besser. Du bist ja bei ihnen aufgewachsen, obwohl nur die Göttin weiß, wie das wohl gewesen sein muss.«
  


  
    »Das hab ich dir doch erzählt!«, sagte ich scherzend, um die trübe Stimmung ein wenig aufzulockern. »Nicht viel anders als bei anderen Kindern, deren Väter noch nach den Regeln der russischen Aristokratie des achtzehnten Jahrhunderts leben – Nannies, Privatlehrer, Dienstpersonal, Tanzunterricht, Abendgarderobe zum Dinner …«
  


  
    »Genau!« Sie stieß ein fast verzweifeltes Lachen aus und verschränkte die Arme. »Die Mahlzeiten! Die kann ich mir nun überhaupt nicht vorstellen!«
  


  
    »Ja, ich geb’s zu, es ist schon ein wenig ungewöhnlich, wenn du die Einzige bist, deren Essen auf einem Teller erscheint anstatt auf zwei Beinen. Aber, he, ich war ein Kind, ich kannte es nicht anders. Für mich war das normal.«
  


  
    Und, okay, manchmal kam’s vor, dass jemand allzu enthusiastisch über sein Essen herfiel, aber Unfälle passieren nun mal – wie Matilde, meine Stiefmutter zu sagen beliebte -, und wenn nach so einem »Unfall« das Opfer weiter herumzulaufen pflegte, wenn auch etwas verwirrt und durchsichtig – selbst nachdem die »Überreste« beseitigt worden waren -, dann war auch das normal. Viele Menschen haben Phobien. Grace hat Angst vor Spinnen, und mir graut es nun mal vor Geistern.
  


  
    »Aber es ging beim Essen immer äußerst zivilisiert zu.« Ich grinste, um Grace noch ein bisschen mehr abzulenken. »Nur Handgelenke, natürlich.«
  


  
    Was stimmte. Mein Vater hatte diesbezüglich strenge Grundsätze gehabt. So etwas wie Darius’ und Hannahs kleine Show hatte ich erst erlebt, als ich zum ersten Mal in Sucker Town auf Blutsuche ging.
  


  
    Paps wäre entsetzt gewesen, und Grace war’s, als ich ihr davon erzählte, wenn auch aus ganz anderen Gründen.
  


  
    »Ja, es ging so zivilisiert zu, dass du mit vierzehn Jahren von zu Hause ausgerissen bist«, sagte Grace, immer noch besorgt, aber auch ein wenig vorwurfsvoll, weil ich die Sache anscheinend auf die leichte Schulter nahm.
  


  
    »Mag sein« – ich seufzte -, »aber wie gesagt, das hatte weniger mit meinem Vater zu tun als damit, dass er eine falsche Entscheidung getroffen hatte.« Die Entscheidung, mich einem Vampir zu versprechen, der, als er kam, um mich zu holen, sich nicht als der Märchenprinz erwies, von dem ich meine ganze Kindheit lang geträumt hatte, sondern als sadistische Bestie.
  


  
    »Und du bist dir sicher, dass Malik nicht auch eine solche falsche Entscheidung wäre?« Auf ihrer Stirn zeichneten sich tiefe Sorgenfalten ab.
  


  
    »Ich habe nicht die Absicht, ihm so nahe zu kommen.« Wirklich nicht?, flüsterte meine verräterische Libido. Im Gegenteil, ich hatte vor, ihn auf Armeslänge von mir fernzuhalten. Buchstäblich. Malik begehrte mein Blut, schon seit ich vier Jahre alt war; ich dagegen brauchte seinen Schutz und sein Venom, und da war das Handgelenk der kleinste gemeinsame Nenner, fand ich. Ich hatte ihm das eigentlich vorschlagen wollen, wenn er das nächste Mal auftauchte, aber nun, da er sich schon seit einem Monat nicht mehr hatte blicken lassen, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als ihn selbst aufzustöbern. Was ihm natürlich die Macht gab – keine sehr günstige Verhandlungsposition.
  


  
    »Und was ist mit Finn?«, sagte Grace und hob die Hand, als ich den Mund aufmachte, um zu antworten. »Und ich spreche nicht von deinem Job, Genny.«
  


  
    »Finn ist nicht mehr interessiert«, erwiderte ich leise.
  


  
    »Unsinn! Natürlich ist er das – warum hätte er sonst das 
     mit deinem Vater verschwiegen und sich gegen den Hexenrat gestellt? Er ist nur vorsichtig und rücksichtsvoll, Genny«, sagte sie beschwörend und ergriff meine Hände. »Du hast ihm dieses riesige Geheimnis von dir anvertraut, etwas, das große Probleme in deinem – und seinem – Leben verursachen könnte. Vielleicht denkt er ja, du würdest dich verpflichtet fühlen, mit ihm auszugehen, wenn er dich jetzt fragte.«
  


  
    Ein Hoffnungsschimmer flackerte in mir auf. Könnte sie recht haben? Hatte Finn sich nur deshalb von mir zurückgezogen, weil er fürchtete, ich würde aus den falschen Gründen ja sagen? Und nicht, weil ihn mein väterliches Erbteil abstieß und erschreckte? Das würde zu seiner typischen Ritterlichkeit passen.
  


  
    »Aber das bedeutet natürlich«, fuhr Grace fort, »dass du jetzt auch das Vertrauen in ihn verloren hast, weil er dich anscheinend fallenlassen hat wie eine heiße Kartoffel, nachdem er von deinem Geheimnis erfuhr. Wahrscheinlich bist du deshalb in seiner Gegenwart oft so gereizt.« Sie drückte meine Hände. »Du magst ihn, Genny, sehr sogar. Du solltest wirklich mit ihm reden.«
  


  
    Sie hatte recht, in beiden Punkten. Ich mochte ihn, sehr sogar … und ich vertraute ihm nicht mehr. Wie konnte ich, wenn ich nicht wusste, was er wollte? Aber vielleicht, wenn ich mit ihm redete?
  


  
    Dann hob sie anklagend meinen linken Arm und zeigte auf mein Handgelenk, auf dem sich dunkle Blutergüsse abzeichneten wie ein makaberes Armband. »Die hast du jetzt schon seit über einem Monat, Genny. Du bist eine Sidhe, das hätte innerhalb weniger Stunden heilen müssen. Ich weiß, es ist eine Art Besitzstempel. Sein Besitzstempel.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Wie kannst du auch nur in Betracht ziehen, dich auf diesen Vampir einzulassen, nachdem er dir das hier angetan hat?«
  


  
    Weil mir endlich klar geworden ist, dass ich keine andere Wahl habe. Ich brauche ihn oder einen anderen Vamp, und – da mache ich mir nichts vor – ein Teil von mir will ihn und keinen anderen. Aber was noch wichtiger ist: Wenn er einmal sein Wort gegeben hat, dann kann man sich darauf verlassen.
  


  
    Aber das sagte ich nicht laut; es war nicht das, was Grace hören wollte. Aber auch wenn sie das mit Malik nicht verstand, was Finn betraf, so mochte sie recht haben. Natürlich machte ich mir keine großen Hoffnungen, was eine Beziehung mit ihm betraf – nicht, wenn ich dabei war, einen Pakt mit einem Vampir zu schließen -, aber vielleicht konnte er mir ja beim Rest meiner Probleme helfen …
  


  
    »Du hast recht«, sagte ich reumütig. »Ich werde mit Finn reden, okay? Später, im Büro.«
  


  
    »Na endlich! Das ist doch zumindest etwas!«, rief sie entzückt aus und umarmte mich.
  


  
    »Freu dich nicht zu früh«, wiegelte ich ab und drückte sie an mich, atmete den vertrauten, blumigen Duft ihres Parfüms ein, überlagert von einem leichten Jodgeruch. »Der Vampir ist noch nicht vom Tisch. Aber es ist spät -« Ich warf einen Blick auf die Uhr. Der Morgen würde zwar erst in ein paar Stunden anbrechen, aber ich brauchte unbedingt meine nächste Dosis G-Zav, und die Tabletten enthielten so viel Amphetamin, dass ich in dieser Nacht wohl keinen Schlaf mehr finden würde. »Und ich muss noch joggen gehen.«
  


  
    »Joggen! Genny, es schifft, es ist schweinekalt, und es ist dunkel -« Sie stieß ein höchst undoktorhaftes Quieken aus. Aber Grace ist nicht sehr sportlich, und sie hasst schlechtes Wetter. Und mit Joggingshorts braucht man ihr gar nicht erst zu kommen.
  


  
    »Na gut, wenn du dein Bett nicht benutzt, dann nehme ich es. Nach den fünf Treppen, die ich zu dir raufklettern musste, hab ich genug Sport für diese Woche.«
  


  
    »Aber Bewegung ist gut für die Gesundheit, Grace«, sagte ich und wippte grinsend auf den Fußballen. »Ist es nicht das, was ihr Ärzte einem dauernd einzubläuen versucht?«
  


  
    Sie schniefte verächtlich. »Bring Doughnuts mit, das ist alles, was dir diese Ärztin einbläut.«
  

  
  


  
    4. Kapitel
  


  
    Es schneite in Tomas’ Bäckerei, ein Blizzard aus staubfeinem weißem Mehl, der wie ein Mahlstrom wirbelte und tanzte und alles in Weiß tauchte. Ich stand draußen und raufte mir stöhnend die Haare. Tomas’ rachsüchtige Ex hatte ihm schon wieder einen Fluch an den Hals gezaubert. Und ich hatte jetzt Schreckensvorstellungen davon, wie Tomas, und wer immer sich noch dort aufhalten mochte, langsam an einer Lunge voll gemahlenem Weizen erstickte.
  


  
    Aber nicht mal seine Ex konnte so blöd sein, oder? Wie auch immer, diesmal war sie zu weit gegangen. Tomas musste aufhören, so nett und gutmütig zu sein, und sie bei der Polizei anzeigen. Wenn er’s nicht tat, dann eben ich. Und er hatte diese Racheakte nicht mal verdient! Er war mit der Frau lediglich ein paarmal ausgegangen, nichts weiter. Er hatte sie nicht vor dem Altar stehenlassen oder etwas Ähnliches. Aber Tomas war ein einsfünfundachtzig großer, blonder, norwegischer Bodybuilder, und nicht wenige Covent-Garden-Hexen hatten ein Auge auf ihn geworfen. Und es gibt nichts Gefährlicheres als eine sitzengelassene Hexe – karnickelkochende Schauspielerinnen sind nichts dagegen.
  


  
    Verdammt. Das hatte mir gerade noch gefehlt, nach der Nacht, die ich bereits hinter mir hatte.
  


  
    Nicht, dass diese Nacht offiziell zu Ende gewesen wäre – die Sonne würde erst in einer Stunde aufgehen. Aber eine Stunde hartes Jogging hatte die Amphetamine verbrannt, und ich war hergekommen, um Graces Doughnuts zu besorgen.
  


  
    Die Bäckerei liegt in einer Seitenstraße, eingeklemmt zwischen einem Antiquariat und einem schicken Blumenladen. Ich komme jeden Morgen beim Laufen daran vorbei. Als ich zuvor vorbeigerannt war, war mir nichts aufgefallen, aber jetzt wusste ich, was nicht gestimmt hatte: Es hatte nicht nach frischem Brot gerochen. Das hätte mir auffallen müssen; ich hatte Tomas in den letzten zwei Wochen so oft dabei helfen müssen, unter den Trümmern eines magischen Anschlags seiner Ex hervorzukriechen, dass ich es mir zur Gewohnheit gemacht hatte, jeden Morgen vorbeizujoggen, ob ich nun Doughnuts brauchte oder nicht. Aber das Gespräch mit Grace, meine anderen Probleme und was ich zu Finn sagen sollte, hatten mich so beschäftigt, dass ich nicht weiter auf meine Umgebung geachtet hatte …
  


  
    Ich stieß gereizt einen Seufzer aus, ärgerte mich über mich selbst. Etwas so Offensichtliches hätte mir auffallen müssen. Ich holte tief Luft und konzentrierte mich auf die Bäckerei.
  


  
    Der wirbelnde Mehlsturm glitzerte, als wäre jedes Staubteilchen magisch belebt worden. Ich musste die Quelle, das Herz finden und knacken, aber das Zeug glitzerte so stark, dass es blendete. Ich schloss kurz die Augen und konzentrierte mich erneut. Nein, das Herz der Magie war nicht zu erkennen; was immer das Mehl animiert hatte, lag im Sturm verborgen. Ich runzelte die Stirn, überlegte -
  


  
    »Du bist diese Elfe, oder?«
  


  
    Ein etwa siebzehnjähriger Jugendlicher hatte seinen Igelkopf aus dem Blumenladen gestreckt. »Ich hab dich gesehen, als du vorhin vorbeigelaufen bist.«
  


  
    Vorsichtig über die schwarz lackierten Metalleimer und Pappkartons voller duftender Blumen steigend, ging ich zu ihm.
  


  
    »Weißt du, ob jemand da drin ist?« Ich deutete auf die offene Tür der Bäckerei.
  


  
    »Tomas. Hat mir zugewinkt, als mich die Chefin mit den Blumen abgesetzt hat.«
  


  
    Der Bursche fuhr mit der Zungenspitze über das Silberknöpfchen, das seine Unterlippe piercte. »Ach ja, und da war noch diese Frau, ist reingegangen, kurz bevor dieser Mehlsturm losging.«
  


  
    Er trat heraus und blieb neben mir stehen, die Daumen in die Schlaufen seiner schlabberigen Cargohose gehakt. »Dann hab ich Geschrei und Gekeife gehört, als ob sie sich streiten, dann gab’s einen dumpfen Schlag, wie wenn jemand umkippt, und dann war’s still.« Er erzählte das alles vollkommen beiläufig, als würde es ihn langweilen, aber vielleicht machte er ja nur einen auf cool. »Hab seitdem keinen von beiden mehr gesehen.«
  


  
    Ich presste die Lippen zusammen. Und wenn nun Tomas’ Ex tatsächlich etwas Blödsinniges gemacht hatte und er verletzt dort drinnen lag? Tomas war ein Freund, und nicht nur das, er war weich wie Feenwatte, ein Mann, der nie die Hand gegen eine Frau erheben würde. Ganz abgesehen davon, dass Muskeln nichts nützen, wenn Zauberkraft im Spiel ist. Ich wollte mein Handy hervorholen und merkte dann, dass ich es in der Wohnung liegenlassen hatte. Kacke. Blöde Gremlins.
  


  
    »Ruf die Polizei«, befahl ich dem Burschen, »und sag ihnen, was du mir gerade gesagt hast. Sag ihnen, dass Hexerei im Spiel ist und sie die Magiekommission verständigen sollen, okay?«
  


  
    Er beugte sich vor, zog den Klettverschluss einer Knietasche auf und holte ein winziges Handy hervor, das an einer feinen Kette befestigt war. »Klar, wie du willst.«
  


  
    Ich sagte ihm die Nummer, und er tippte sie ein. »Hast du vor, da reinzugehen?«, schniefte er.
  


  
    Hatte ich? Ich zögerte unschlüssig. Aber warten war nicht meine Sache, nicht, wenn ich vielleicht helfen konnte.
  


  
    »Ja. Aber sag ihnen, dass ich reingegangen bin, wenn sie kommen, okay?«
  


  
    »Klaro.« Er zupfte mit einem abgekauten Fingernagel an seinem Lippenpiercing. »Muss mich eh um die Lieferung kümmern, bis die Chefin wieder da ist.«
  


  
    Ich zog mein Sweatshirt aus und tunkte es in einen mit Wasser gefüllten Blumentopf. Dem jungen Mann fielen fast die Augen raus. Er glotzte mich an, das Handy am Ohr. Ich achtete nicht darauf – immerhin stand ich jetzt nur noch in knappen Joggingshorts und einem Sport-BH vor ihm. Ich bin zwar nicht gerade Seite-zwei-Material – ich gehöre eher zum schmalen, zarten Typ -, aber stelle einem Pubertierenden eine halbnackte Frau vor die Nase, und ihm fallen die Augen raus, ganz normal.
  


  
    Ich wickelte mir das Sweatshirt um den Kopf. Das Wasser rann mir in kalten Tropfen den Rücken hinab. Vorsichtig durch den feuchten Stoff atmend, betrat ich mit vorgestreckten Armen die Bäckerei. Die Magie umschwirrte mich mit einer Macht, dass mir fast schlecht wurde. Unwillkürlich fragte ich mich, ob sie wohl mehr konnte, als einen Sack Mehl beleben.
  


  
    Blind tastete ich mich durch den Blizzard, den Boden vor meinen Füßen vorsichtig mit der Fußspitze abtastend, bevor ich einen Schritt machte. Ich wollte schließlich nicht über irgendwelche reglosen Körper stolpern. Ein halbes Dutzend Schritte später stieß ich an die Theke. Ich tastete mich daran entlang. Das Mehl kitzelte mich wie eine Horde winziger Insekten, die versuchten, sich unter meine Haut zu graben.
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen, musste an mich halten, um mich nicht heftig zu kratzen.
  


  
    Das Ende der Theke kam völlig überraschend, und ich geriet ins Stolpern. Danach tastete ich erst wieder mit der Fußspitze den Boden vor mir ab, bevor ich einen Schritt machte. 
     Ohne weitere Missgeschicke erreichte ich eine Tür, die meiner Erinnerung nach in die Backstube führen musste. Ich tastete nach der Klinke, machte die Tür auf. Helles Licht filterte durch den Stoff meines Sweatshirts. Ich trat über die Schwelle. Der Juckreiz verschwand, was mich hoffen ließ, dass es hier nicht Mehl stürmte. Ich zog mir das mehlverklebte, feuchte Sweatshirt vom Kopf und ließ es zu Boden fallen. Blendend helles Licht schien mir in die Augen. Ich war gezwungen, sie kurz zu schließen. Dann, nachdem ich das Nachbild weggeblinzelt hatte, nahm der Raum und das, was sich darin befand, allmählich Konturen an. Mein Verstand brauchte ein paar Sekunden, um mit meinen Augen Schritt zu halten.
  


  
    Tomas lag auf dem langen Tisch aus rostfreiem Stahl, den er zum Brotbacken benutzte.
  


  
    Er war splitternackt.
  


  
    Er war offensichtlich sehr, sehr erregt.
  


  
    Und er war, ebenso offensichtlich, sehr, sehr tot.
  

  
  


  
    5. Kapitel
  


  
    Tomas lag auf dem Backtisch, die Arme von sich gestreckt, den Kopf in den Nacken geworfen, Augen und Mund weit aufgerissen, die Pupillen golden funkelnde Orbe, eine groteske Skulptur, eingefangen im Moment höchster sexueller Ekstase.
  


  
    Ich starrte ihn geschockt an.
  


  
    Tomas war nicht von einer eifersüchtigen Hexe ermordet worden.
  


  
    Die Franzosen bezeichnen den Orgasmus als »kleinen Tod«, le petit mort. Tomas’ Tod war keineswegs klein – aber Menschen sind zu zerbrechlich, um die volle Macht von Elfensex ertragen zu können, zumindest außerhalb der Schönen Lande.
  


  
    Sein herrlicher, muskulöser Körper war in ein golden schimmerndes Licht getaucht, seine Muskeln traten wie Stränge hervor. Ich konnte plötzlich verstehen, warum die Covent-Garden-Hexen Besenkämpfe um ihn ausgefochten hatten. Doch dann verdrängten Kummer und Traurigkeit meinen Schock, und ich trat näher, in der wilden Hoffnung, er könnte vielleicht doch noch am Leben sein. Vielleicht war dies ja bloß Illusion, nicht Wirklichkeit. Ich streckte den Zeigefinger aus und berührte seine Stirn. Goldener Nebel stieg in lockigen Schwaden aus seinem aufgerissenen Mund auf. Plötzlich roch es nach Geißblatt.
  


  
    Geißblatt ist mein Duft. Der Duft meines Glamours, meiner Magie.
  


  
    Entsetzt fuhr ich zurück. Die Härchen auf meinen Unterarmen richteten sich auf. Mein Herz begann wie wild zu klopfen. Ich wich noch einen Schritt zurück und noch einen, dann jaulte ich auf vor Schmerzen. Ein glühend heißer Abwehrzauber hatte mich an der Schulter gestreift. Ich drehte mich um und schaute. Die Tür war offen, aber nun waberte darin ein Abwehrzauber, wie Hitze, die von glühender Lava aufsteigt, ein ganz gewöhnlicher Abwehrzauber, wie man ihn an fast jedem Stand in Covent Garden kaufen kann, die Sorte, die gewöhnlich mit einem rot blinkenden Warnschild einhergeht: Gefahr! Betreten verboten.
  


  
    Irgendjemand wollte sichergehen, dass die Polizei mich auf frischer Tat ertappte, die rauchende Pistole noch in der Hand.
  


  
    »Verfluchte Kacke!«
  


  
    Ich schob die Frage nach dem Wer, Wie und Warum vorerst beiseite. Ich konnte nichts mehr für Tomas tun, so sehr ich es auch wünschte. Es galt jetzt vielmehr, seine Ex ausfindig zu machen, wer immer die Frau auch sein mochte.
  


  
    Vorsichtig ging ich in der Backstube herum. An einer Wand standen mächtige Backöfen mit Glastüren; in ihren Tiefen flackerten kleine blaue Flämmchen. Zwei riesige Teigmixer waren am Boden festgeschraubt. Die Teigpaddel waren zurückgeklappt und schwebten über den riesigen Rührschüsseln. Unter einem hohen, rechteckigen Fenster standen aufgestapelt riesige Metallfässer voll Mehl. Daneben war die Hintertür. Der Riegel war vorgeschoben und zusätzlich mit einem Vorhängeschloss gesichert. Ich musterte die Fässer. Sie waren groß genug für einen Menschen, um sich darin zu verstecken. Aber mein Gefühl sowie die Abwehrzauber, die ich nun auch an der Hintertür und am hohen Fenster erkennen konnte, sagten mir, dass die Frau längst verschwunden war.
  


  
    Ich saß wie die sprichwörtliche Ratte in der Falle.
  


  
    Mich aus diesem Schlamassel zu befreien, das würde nicht leicht werden.
  


  
    »Genevieve.«
  


  
    Mein Name strich wie dunkler Samt über meine Haut, und ich erschauderte. Mesmer. Ich kannte die Stimme mit dem leicht fremdländischen Akzent. Mein Herz begann zu klopfen wie das einer in die Enge getriebenen Katze.
  


  
    Ich drehte mich zu ihm um.
  


  
    Malik stand im Eingang zur Backstube. Schwarze Schatten umwehten seine Gestalt und verdunkelten den Mehlsturm hinter ihm. Sein dichtes schwarzes Haar ringelte sich über den Kragen seines langen schwarzen Ledermantels. Darunter trug er ein ebenfalls schwarzes Hemd und eine elegante schwarze Hose. Ich sah nicht zum ersten Mal, wie er sich in Schatten hüllte, er konnte dies so gut, dass er unsichtbar wurde, wenn er wollte.
  


  
    Er musterte mich. Die Schatten hoben sich, und ich konnte seine weiße, bleiche Haut erkennen. Seine rabenschwarzen Augen musterten mich durchdringend. Ihre Mandelform ließ auf eine teilweise asiatische Herkunft schließen. Als ich ihn zum ersten Mal sah, hatte ich dieses Gesicht für perfekt, ja, fast für zu hübsch gehalten, aber damals hatte er meine Wahrnehmung manipuliert. Jetzt war nur noch ein winziger Rest davon geblieben, und er wirkte noch schöner, noch männlicher und noch beängstigender, als ich es mir in meinen wildesten Träumen hätte ausmalen können.
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Etwas stimmte nicht. Nicht die Tatsache, dass ich Angst vor ihm hatte – Vampire sind gefährliche Raubtiere, und es ist ratsam, sie mit Vorsicht zu genießen. Nein, dieses Gefühl war irgendwie … anders. Dann kam ich darauf: Es ist etwas ganz anderes, sich vorzustellen, eine Vereinbarung mit ihm zu treffen, als ihn tatsächlich vor sich 
     stehen zu sehen wie eine Art schwarzer Racheengel. Kacke. Vielleicht hatte Grace ja wieder mal recht, und ich machte mir was vor, wenn ich glaubte, ihn nach meiner Pfeife tanzen lassen und ihm Bedingungen stellen zu können. Mein 3V-Problem und die Tatsache, dass ich mich stark zu ihm hingezogen fühlte, würden es mir nicht gerade leichtmachen, meine besten Interessen im Auge zu behalten.
  


  
    Ich gab mir einen mentalen Ruck und sagte, so ruhig ich konnte: »Malik al Khan.«
  


  
    Bloß gut, dass meine Stimme so staubtrocken war.
  


  
    Er verneigte sich, eine anmutige, altmodische Geste, die an frühere Zeiten erinnerte. Und in Anbetracht der Macht, die er zu besitzen schien und deren Zeuge ich mehr als ein Mal geworden war, lagen diese Zeiten sehr lange zurück, fünfhundert Jahre oder mehr, schätzte ich. Dabei sah er so alt aus wie ich, etwa vierundzwanzig Jahre. Wie alle Vamps war er äußerlich in dem Alter arretiert, in dem er die Gabe erhalten hatte – mit anderen Worten, zu einem Vampir gemacht worden war. Eine unsichtbare Brise kam auf und fuhr ihm ins Haar, ließ seine Mantelschöße flattern. Der feine Mehlstaub, der sich auf ihn gelegt hatte, hob sich und wurde weggeweht.
  


  
    Ich blickte an mir hinab auf meine mehlverkrustete Haut. Seufz.
  


  
    Die Vamps hatten aber auch immer die besten Tricks auf Lager.
  


  
    Sein Blick richtete sich auf die Leiche, die auf dem Backtisch zwischen uns lag. »Es war unklug von dir, die Bäckerei zu betreten, ohne auf die Polizei zu warten.«
  


  
    »Ja, ja, auf den Gedanken bin ich selbst schon gekommen.« Ich verzog das Gesicht. »Du kannst nicht zufällig sagen, ob sich hier noch irgendwo eine Hexe oder jemand anders versteckt, oder?«
  


  
    Er schloss die Augen und atmete tief ein. »In diesem Teil 
     des Geschäfts ist seit einem Tag oder auch länger keine Hexe mehr gewesen. Und jetzt ist niemand mehr hier, außer uns beiden und dem Toten.«
  


  
    Okay, Tomas’ Ex hatte also die Fliege gemacht, und in den Fässern befand sich bloß Mehl. Da kam mir plötzlich ein ganz anderer Gedanke. Malik war mir gefolgt. Ob er gehört hatte, was der Lehrling vom Blumenladen zu mir gesagt hatte?
  


  
    »Der Junge draußen sagt, er hätte eine Frau reingehen sehen und einen Streit gehört?« Ich verengte meine Augen.
  


  
    »Er hat gelogen.«
  


  
    »Aha.« Ich schürzte die Lippen. Die guten alten Supersinne der Vamps entdecken eine Lüge auf drei Kilometer. Ein Lügendetektor ist ein Dreck dagegen. »Dann gehört er also mit zu der Verschwörung?«
  


  
    »Nicht unbedingt. Sein Geist wurde manipuliert.« Er schob sich das Haar aus der Stirn. »Wie gesagt, Genevieve, es war sehr unklug, einfach reinzugehen.«
  


  
    Sein Geist war manipuliert worden? Durch einen Zauber? Wie auch immer, ich saß jedenfalls in der Falle. Immerhin hatte ich jetzt einen gefährlichen Vampir zum Händchenhalten. Was für ein interessanter Morgen. Mein Blick fiel auf Tomas. Nein, dachte ich traurig, ich war noch gut dran – sein Tag hatte noch schlimmer begonnen als meiner.
  


  
    Aber ich konnte mich ja noch auf die Bullen freuen.
  


  
    Ich schaute Malik stirnrunzelnd an. Wie hatte er mich gefunden? »Dir ist doch klar, dass uns die Abwehrzauber ein Verlassen der Bäckerei unmöglich machen, oder? Und dass jede Minute die Polizei hier sein kann.«
  


  
    »Ich habe dem Jungen mitgeteilt, dass es nicht nötig sei, die Polizei zu alarmieren.« Er drehte lauschend den Kopf zur Seite, wandte mir sein gemeißeltes Profil zu. »Er glaubt, du kümmerst dich darum und dass ihn die Sache nichts weiter angeht.«
  


  
    Mein Puls beschleunigte sich. Er hatte dem Lehrling eine Gedankenfessel angelegt, ihm Instruktionen erteilt. Dieser Vamptrick ist nicht illegal – ebenso wenig wie jede andere Art von Hypnose -, solange er nicht zu verbrecherischen Zwecken missbraucht wird. Nun, das bedeutete immerhin, dass die Bullen nicht hier reinplatzen und mich verhaften würden. Oder retten. Schien eine von diesen Gut-Schlecht-Situationen zu sein. Immerhin hatte ich jetzt ein wenig Zeit gewonnen.
  


  
    Tomas war tot. Und irgendjemand hatte alles getan, um mir die Sache in die Schuhe zu schieben. Ich ballte die Fäuste. Ich würde rauskriegen, wer und warum. Mein Blick kehrte voller Misstrauen zu dem Vampir zurück, der wie eine Apollostatue auf der anderen Seite des Backtischs stand.
  


  
    »Du hast nicht zufällig irgendwas damit zu tun?« Ich deutete auf den Toten.
  


  
    Er bedachte mich mit einem undurchdringlichen Blick. Dann setzte er sich mit anmutigen Schritten in Bewegung, ging um den Tisch herum auf mich zu. Ich zwang mich, nicht zurückzuweichen, mich nicht von ihm einschüchtern zu lassen. Dicht vor mir blieb er stehen; der Saum seines Ledermantels streifte meine nackten Beine. Ein würziger, exotischer Duft stieg mir in die Nase, vermischt mit dem Geruch von Leder. Mein Magen krampfte sich lustvoll zusammen. Ich achtete nicht weiter darauf. Ich hatte 3V, das war bloß eine chemische Reaktion auf seine Nähe. Ja, rede dir das nur weiter ein, flüsterte eine innere Stimme. Auch die ignorierte ich.
  


  
    »Das sieht mehr nach deiner Handschrift aus, Genevieve«, murmelte er, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. Sein Atem streifte meine Wange.
  


  
    »Ach ja?« Ich hob trotzig das Kinn. »Darauf bin ich selbst schon gekommen. Aber ich war’s nicht.«
  


  
    »Das sagen alle. Die Unschuldigen« – er schlang seine kühlen Finger um mein linkes Handgelenk, das sich sofort erwärmte – »ebenso wie die Schuldigen.«
  


  
    »Ich bin Fae, Malik.« Ich entriss ihm meine Hand. »Fae können nicht lügen.«
  


  
    »Stimmt.« Seine Stimme war wie warme Flammen, die an mir leckten. »Aber die Wahrheit ist relativ.«
  


  
    »Na gut!« Ich blickte böse zu ihm auf. »Wenn du so pedantisch sein willst: Ja, Fae können zwar nicht direkt lügen, aber sie« – ich korrigierte mich, ich war ja selbst Fae, wenn auch nicht als solche aufgewachsen – »wir können die Wahrheit umgehen, Ausflüchte machen, in die Irre führen. Aber dasselbe gilt natürlich auch für Vampire.«
  


  
    Er entfernte sich so blitzschnell, dass ich ins Wanken geriet. Plötzlich stand er am Backtisch und beugte sich über Tomas’ muskulöse Brust. Er schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug.
  


  
    »He, was machst du da?«, fragte ich konsterniert.
  


  
    Er schaute mich an; seine Pupillen glühten rot auf. »Der Geruch könnte von dir stammen.« Auf sein Gesicht trat ein gefährlicher, raubtierartiger Ausdruck. »Es ist beinahe ununterscheidbar.«
  


  
    Mein Magen begann unter seinem Laserblick ängstlich zu flattern. Abermals zwang ich mich, nicht vor ihm zurückzuweichen.
  


  
    »Ja, ich weiß, es riecht nach Geißblatt. Aber er ist schon seit ein paar Stunden tot, und ich war die ganze Zeit mit anderen zusammen, ob du’s glaubst oder nicht.«
  


  
    Mit Grace und mit Hannah – okay, sie und Darius waren vielleicht keine allzu verlässlichen Zeugen, aber sie wollte schließlich was von mir. Und davor war ich mit Finn beim Gespensterzählen gewesen.
  


  
    »Nein.« Malik blickte stirnrunzelnd auf die Leiche nieder. 
     »Dieser Mensch ist erst vor kurzem getötet worden, das ist höchstens eine halbe Stunde her.«
  


  
    »Aber er ist ganz steif!«
  


  
    Mein Blick fiel unfreiwillig auf jenen Teil von Tomas’ Körper, der besonders steif aufragte, und ich schämte mich sofort wegen meiner gefühllosen Wortwahl. Tomas war tot, er konnte sich nicht mehr wehren. Eilig fuhr ich fort: »Ich dachte, die Todesstarre setzt erst zwei bis drei Stunden später ein?«
  


  
    »Diese Leiche hat das Stadium der Todesstarre noch nicht erreicht.«
  


  
    Er trat einen Schritt zurück, um sich den Körper besser ansehen zu können.
  


  
    »Hier liegt ein Fall von Leichen-Starrkrampf vor: Wenn der Tod in einem Moment höchster emotionaler Erregung oder extremer physischer Anstrengung erfolgt, verkrampfen sich die Muskeln, und der Körper verharrt in der Stellung, in der der Tod erfolgte. Dies kommt zum Beispiel bei Herzanfällen vor oder beim Ertrinken. Oder, wie in diesem Fall, bei sexueller Überstimulation.«
  


  
    Ich hätte ihn beinahe gefragt, ob er das studiert hatte, ließ es aber sein. Vampire haben tagtäglich mit dem Tod zu tun – entweder als Augenzeugen oder als, um es so auszudrücken, Verursacher. Natürlich galten die Vamps früher selbst als tot – jedenfalls bis zu dem bahnbrechenden Gerichtsverfahren in den Siebzigerjahren. Eine enterbte Witwe war damals zu dem Schluss gekommen, dass sie als Geschiedene besser dastünde, nachdem ihr millionenschwerer Gatte die Gabe angenommen und sein gesamtes Vermögen seinem blutsaugenden Herrn und Meister überschrieben hatte. Sie heuerte einen Schwarm Fachärzte an, die nachwiesen, dass sich bei Vampiren selbst während des todesähnlichen Schlafs, in den sie tagsüber verfallen, eine messbare Gehirntätigkeit feststellen lässt – ergo, kein klinischer Tod. Und war’s nicht ein günstiger Zufall, dass 
     dieser Gerichtsentscheid einen weiteren Nagel aus dem Sarg entfernte, in dem die Menschenrechte der Vamps begraben gewesen waren?
  


  
    »Sieh hier -« Malik bückte sich und deutete auf die Stelle, wo Tomas’ durchgebogenes Rückgrat die Backtischplatte berührte. Ich konnte ganz schwach einen Bluterguss erkennen. »Das Blut beginnt sich erst jetzt zu setzen. Der Tod ist innerhalb der letzten Stunde eingetreten, kurz bevor du die Bäckerei betreten hast.«
  


  
    So war das also. Tomas war getötet worden, während ich joggte. Eine Zeit, für die ich kein Alibi hatte.
  


  
    »Und ich habe die Leiche nur deshalb wahrnehmen können«, fuhr Malik ruhig fort und richtete sich wieder auf, »weil sie noch so frisch war.«
  


  
    Reizend!
  


  
    »Du bist also, ja was? Mir zufällig gefolgt und dachtest, dies wäre eine gute Gelegenheit, einen auf Quincy zu machen?«
  


  
    Er schaute mich wortlos an, auf seine typische undurchdringliche Weise, aber die Botschaft war klar: Die Bemerkung ist zu blöd, um sie mit einer Antwort zu würdigen.
  


  
    »Anscheinend nicht«, fuhr ich trocken fort. »Dann bist du mir also nur gefolgt, um mich zu beschützen, was?«
  


  
    Er nickte. Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenn du so willst.«
  


  
    »Ha! Beschützen! Bewachen schon eher!«, schnaubte ich. »Du betrachtest mich als dein Eigentum und willst nicht, dass die anderen Vamps auf irgendwelche Ideen kommen.«
  


  
    »Genevieve«, sagte er mit einem Anflug von Gereiztheit, »wenn du wirklich mein Eigentum wärst, dann würde es keiner außer einem wagen, sich dir zu nähern. Aber seit der letzten Herausforderung glauben alle, dass du nicht mir gehörst, sondern Rosa.«
  


  
    Rosa! Maliks große Liebe, wie Hannah es einmal ausgedrückt 
     hatte. Rosa war ein heikles Thema, da Malik derjenige gewesen war, der sie mit der Gabe »beschenkt« hatte. Ich erinnere mich nur ungern daran, wie er versucht hatte, diese »Gabe« wieder zurückzunehmen: Sie zu töten, um zu verhindern, dass ich mir ihren Körper weiterhin »ausborgte«. Zum Glück für mich hatte er einen Rückzieher gemacht. Trotzdem, ich war mir nicht sicher, wie wir in dieser Rosa/Ich-Sache verblieben waren.
  


  
    »Und selbst wenn Rosa deine Herrin wäre«, fuhr er fort, »und nicht die Marionette, die du aus ihrem Körper gemacht hast, sie wäre nicht mächtig genug, um jene abzuhalten, die es nach deinem Blut dürstet. Dies ist eine Situation, mit der wir uns so bald wie möglich befassen müssen.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte ich misstrauisch.
  


  
    »Darüber zu reden ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Genevieve.« Er rieb sich die Hände und deutete auf die Leiche. »Wir haben dringendere Probleme. Jemand hat sich große Mühe gegeben, dir eine Falle zu stellen. Hast du eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«
  


  
    »Nicht die blasseste«, erwiderte ich, aber ich werde es rauskriegen, schwor ich mir. »Der Letzte, der versucht hat, mir einen Mord anzuhängen, warst du.«
  


  
    Ein verärgerter Ausdruck huschte über seine Züge. »Unglücklicherweise ist dieser Plan schiefgegangen. Denn wenn er funktioniert hätte, wärst du gar nicht erst in die anderen Angelegenheiten verwickelt worden, und ich müsste jetzt nicht auf dich aufpassen.«
  


  
    »Hör zu, lass das sein. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist ein Stalker mit Fangzähnen.«
  


  
    In den Tiefen seiner kohlschwarzen Augen blitzte es gefährlich auf. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich hatte plötzlich Probleme beim Schlucken. Erneut packte er mein linkes Handgelenk. Mein Puls sauste hoch.
  


  
    »Ich habe meinen Besitzanspruch auf dich geltend gemacht.«
  


  
    Er hob mein Handgelenk auf Augenhöhe. Seine Fingerabdrücke auf meiner Haut erblühten wie Rosenblätter, und Blut sickerte zwischen seinen schlanken weißen Fingern hervor.
  


  
    »Und ich werde nicht zulassen, dass ein anderer mich verdrängt.«
  


  
    »Ich bin niemandes Eigentum, Malik«, zischte ich, zitternd vor Wut, aber leider auch vor Erregung. »Wenn du mein Blut willst, musst du mit mir darüber verhandeln.«
  


  
    Er wurde still. Eine Vielzahl von Gefühlen, die ich nicht deuten konnte, huschte über sein Gesicht. Er legte seine Hand an meine Wange, strich mit dem Daumen über meine Lippen. Sie begannen zu kribbeln, mein Zorn schmolz dahin wie Schnee an der Sonne. Erregung flammte in mir auf – meine, seine oder unsere, ich wusste es nicht. Er beugte sich näher, und sein Duft umfing mich, betäubte meine Sinne. Seine Hand legte sich um meinen Nacken, seine Finger gruben sich in mein Haar. Er zog mich an sich, und ich ließ willenlos den Kopf zurücksinken, bot ihm meinen Hals an. Er drückte seine Lippen zärtlich auf die weiche, verletzliche Haut unter meinem Kinn, ein sanfter, beinahe ehrfürchtiger Kuss.
  


  
    »Du glaubst, du könntest Bedingungen stellen? Wann und wo und wie viele?«, flüsterte er an meiner Halsschlagader, »aber wenn ich nicht verhandeln will, Genevieve?« Seine spitzen Fangzähne streiften meine Haut. »Wie willst du mich aufhalten?«
  


  
    Mein Herz geriet ins Stolpern. Ich empfand plötzlich den überwältigenden Drang, ihm alles zu geben, was ich hatte, was ich war. Ich stemmte meine Hand gegen seine Brust, fühlte seine harten Muskeln … und stieß ihn zurück, zwang meinen Mund zu sagen, was mein Körper nicht sagen wollte.
  


  
    »Verhandlungen ist alles, was ich dir anbieten kann. Wenn 
     du dir ohne Erlaubnis nimmst, was du willst, werde ich dich töten.«
  


  
    »Dann werden wir verhandeln.«
  


  
    Er lächelte, aber es war ein trauriges, wehmütiges Lächeln. Er gab mein Handgelenk frei und trat ein paar Schritte zurück. Ich musste die Augen zumachen, um den Drang, zu ihm zu gehen und dem Ruf meines Bluts zu folgen, zu widerstehen. Verdammter Vamp! Verhandeln heißt reden, nicht Hypnosespielchen spielen, aber das wusste er natürlich. Ich holte tief Luft, konzentrierte mich auf den leichten Geißblattduft, der noch immer in der Luft lag, auf den vagen Gasgeruch, der den Öfen entströmte, und auf den erdigen Geruch gärender Hefe. Dann schlug ich die Augen auf und schaute mein Handgelenk an. Kein Blut. Und seine Fingerabdrücke waren nur mehr dunklere Schatten auf meiner goldbraunen Haut.
  


  
    Er hatte meine Schwäche ausgenutzt, wieder mal. Ich ballte die Fäuste, wütend auf mich selbst, dass ich dies so leicht zugelassen hatte. Ich schaute ihn an.
  


  
    Er starrte zu dem kleinen Fenster hinauf. »Die Nacht geht zu Ende; der Morgen kommt.«
  


  
    Kaum hatte er das gesagt, war es alles, was ich fühlte, alles, was ich hörte, fast wie ein Alarm, der immer lauter, immer schriller, immer drängender wird und alle anderen Gedanken überlagert. Es war so stark, dass ich am ganzen Körper bebte. Ich hätte ihm am liebsten einen Tritt versetzt. Blöde Vamps und ihr Mesmer. Er spielte immer noch seine Spielchen mit meiner Wahrnehmung. Die Morgendämmerung konnte mir nichts anhaben, nur ihm. Vampire können Sonnenlicht nicht ertragen, nicht einmal einen trüben, bewölkten Oktobertag, wie er gerade heraufdämmerte. Aber dieser spezielle Vampir, der mit mir in der Backstube eingesperrt war, wirkte nicht allzu besorgt. Er war schließlich alt genug, um sich nicht auf eine Situation einzulassen, die zu gefährlich für ihn war. Er 
     war mir freiwillig gefolgt, war in dieselbe Falle getappt wie ich. Das hätte er nicht getan, wenn er eine wirkliche Gefahr für sich gesehen hätte.
  


  
    Also spielte er noch immer Spielchen. Aber wieso?
  


  
    »Heißt das, du wirst jeden Moment in Flammen aufgehen und zu einem Häuflein Asche verglühen?«, fragte ich interessiert.
  


  
    »Dein Vater war Vampir«, sagte er stirnrunzelnd, »hast du denn gar nichts gelernt?«
  


  
    Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß, dass Pfählen allein nichts nützt, man muss auch Kopf und Herz entfernen. Aber ich hab noch nie einen Vampir im Morgengrauen herumlaufen sehen, das ist was ganz Neues für mich. Und bis vor kurzem habe ich Wiedergänger für ein Ammenmärchen gehalten, mit dem man kleine Kinder erschreckt.«
  


  
    Das war ein Seitenhieb auf ihn, aber er zuckte nicht mit der Wimper – Wiedergänger sind die gruseligere Sorte Skelett, die Vampire im Schrank haben, und er war der lebende Beweis für die Wahrheit dieser Ammenmärchen.
  


  
    »Und das war sicher nicht das Einzige, was mein Vater mir nicht beigebracht hat.«
  


  
    »Nein«, antwortete er und schob seine Hände in seine Manteltaschen, »ich werde nicht in Flammen aufgehen. Kein Vampir, der seine Autonomie errungen hat, würde das. Jene, die noch ihren Herren untertan sind, überleben nur, wenn der Meister es so will. Aber der Kuss der Sonne bringt uns große Schmerzen und anhaltendes Leid. Manche von uns würden einen raschen, endgültigen Tod vorziehen.«
  


  
    »Was wird also mit dir passieren?«
  


  
    »Ich habe es dir doch schon einmal gesagt, Genevieve, ich besitze die wahre Gabe.« Seine Lippen wurden zu einer schmalen, grimmigen Linie. »Mein Körper wird sich selbst heilen – außer man verstreut meine Asche in alle Winde. Ich kann sogar 
     einen ganzen Tag im Licht der Sonne überleben und heilen … irgendwann.«
  


  
    »Was meinst du mit ›irgendwann‹?«, fragte ich stirnrunzelnd.
  


  
    »Manche Dinge brauchen Zeit.«
  


  
    »Wie viel Zeit? Tage, Wochen, Monate?«
  


  
    »Das Fenster weist nach Norden, der Himmel ist bedeckt … zwei Wochen, schätze ich.«
  


  
    Kacke, das war nicht das, was ich hören wollte. Unmöglich durfte er so lange auschecken. Ein Tag im Gefängnis, damit konnte ich leben, aber zwei Wochen … Ich warf einen Blick auf Tomas’ Leiche. Ich musste seinen Mörder finden.
  


  
    »Wenn du jetzt rauskämst, könntest du es dann noch bis zu einem sicheren Unterschlupf schaffen?«
  


  
    »Ja.« Sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Aber wie kommt es, dass du dir Sorgen um mich machst?«
  


  
    »Hör auf, mir was vorzumachen, Malik. Wenn die Bullen hier auftauchen, wird man mich für seine Mörderin halten« – ich deutete auf Tomas – »und verhaften. Aber du bist mir gefolgt, und ich wette, du weißt ganz genau, was ich den ganzen Abend und die ganze Nacht gemacht habe.« Ich lächelte kalt. »Du bist meine Rückversicherung. Du kannst mich aus dem Knast rausholen.«
  


  
    »Du willst, dass ich dir ein Alibi gebe?«, fragte er so erstaunt, als wäre er nie auf diesen Gedanken gekommen.
  


  
    »Ich finde, das schuldest du mir nach dem letzten Mal«, sagte ich fest. »Außerdem weiß ich ganz genau, dass du etwas von mir willst« – und ich hatte den Verdacht, dass es nicht nur mein Blut war -, »warum sonst wärst du mir hierher gefolgt, um mir deine Hilfe anzubieten. Es wäre also weder in deinem noch in meinem Interesse, wenn ich in einer Zelle sitzen müsste.«
  


  
    Er neigte zustimmend den Kopf, dann trat er an die Tür, die zum Ladenraum führte, und berührte den Abwehrzauber. Die Magie flammte auf wie eine Fackel. »Aber da wäre immer noch dieses kleine Problem, Genevieve.«
  


  
    »Das mache ich schon«, sagte ich bestimmt. Aber ganz so zuversichtlich war ich nicht. Ich stellte mich vor die Hintertür und schaute. Auch hier waberte der Abwehrzauber in dicken schwarzen Streifen vor der Tür. Ich schaute genauer hin und erkannte, dass die Zauber miteinander verbunden waren. Dicke schwarze Stränge dehnten sich wie Kabel zwischen beiden Türen und dem Fenster, zwei, die die Türen verbanden, und einer, der zum Fenster führte. Ich musste alle drei durchtrennen, um Malik hier rauszubekommen.
  


  
    Zum Aufdröseln des Zaubers war keine Zeit, und die Backstube war zu klein, um den Zauber zu knacken – ich wollte schließlich keinen zweiten Sturm aus fliegenden Holz- und Glassplittern auslösen.
  


  
    Blieb nur eine Möglichkeit: Ich musste den Zauber absorbieren. Natürlich hatte auch das seine Nachteile.
  


  
    »Nur damit du Bescheid weißt«, begann ich und drehte mich zu Malik um. Ich stockte, als ich sah, was er tat: Er textete etwas in sein Handy. Was oder besser gesagt wem schickte er eine SMS? Ich hatte ihn immer für einen Einzelgänger, einen Außenseiter gehalten, anders als die anderen Londoner Vamps, die jederzeit jemanden aus ihrem Blutclan zu Hilfe rufen konnten. Aber das war jetzt unwichtig.
  


  
    »Wenn ich den Zauber entferne, könnte es sein, dass mir was passiert, aber kümmere dich nicht darum, okay? Ich erlebe das nicht zum ersten Mal.«
  


  
    Er blickte neugierig auf. »Was könnte dir passieren?«
  


  
    »Schwer zu sagen. Ich könnte kurz k.o. gehen oder mir stehen die Haare zu Berge, oder gar nichts geschieht. Magie ist unberechenbar. Aber keine Sorge, alles halb so schlimm. Sieh 
     zu, dass du so schnell wie möglich rauskommst. Und wenn die Nacht hereinbricht, hole mich bitte aus dem Gefängnis.«
  


  
    »Wie du willst«, sagte er und widmete sich wieder seiner Textnachricht.
  


  
    Ich warf einen abschließenden Blick auf Tomas. Ich ließ ihn nur ungern zurück, aber es gab nichts mehr, was ich für ihn tun konnte – außer natürlich seinen Killer zu finden.
  


  
    Ich holte tief Luft und rief den Abwehrzauber zu mir.
  


  
    Die Magie krachte wie eine Tonne Backsteine auf mich herab, brach mir sämtliche Knochen, pulverisierte mein Fleisch, füllte meine Lungen mit Staub, bis ich das Gefühl hatte, Rasierklingen einzuatmen. Mein Körper schien zu verbrennen, innen und außen, Flammen leckten an meinem Sichtfeld, und ich schrie, schrie, schrie. Harte Hände packten mich bei den Handgelenken und rissen mich unter der tonnenschweren Last hervor, kugelten mir die Schultergelenke aus. Blut, dick und kupfersüß, füllte meinen Mund; es stank nach verbranntem Fleisch. Und die Backsteine prasselten weiter auf mich herab und begruben mich unter einem magischen Schutthaufen.
  

  
  


  
    6. Kapitel
  


  
    Genevieve, meine Liebe, ich möchte, dass du aufwachst«, sagte der Earl in gelangweiltem Ton, aber da er mit Sicherheit tot war, kam ich zu dem Schluss, dass dies ein Alptraum sein musste, und ließ mich wieder in den goldenen Nebel der Bewusstlosigkeit zurücksinken.
  


  
    »Wach auf, meine Liebe«, wiederholte er drängender. Ein scharfer Schmerz durchzuckte meine Hand, und ich riss die Augen auf.
  


  
    Vor mir waberte ein rot-schwarz-rosa Fleck, der sich nach mehrmaligem Blinzeln als mein Spiegelbild herausstellte, das mich aus einem riesigen Deckenspiegel anstarrte. Ich sah, dass ich auf einem mit schwarzen Seidenlaken bezogenen Bett lag, das so ungefähr die Größe eines kleinen Fußballfelds hatte. An meinem linken Handrücken klebte ein Infusionsschlauch, durch den eine klare Flüssigkeit in meine Venen tropfte. Auf meiner Brust klebten drei Saugnäpfe, die mit einem Monitor verbunden waren, auf dem meine Herztätigkeit überwacht wurde. Meine honigfarbene Haut war gelb und fleckig und mit schillernden Blutergüssen übersät, dazwischen erkannte ich einzelne, feucht schimmernde rosa Stellen, die auf frisch verheilte Brandwunden schließen ließen.
  


  
    Ich sah nicht gut aus, gar nicht gut.
  


  
    Tatsächlich schaute Frankensteins Monster besser aus als ich.
  


  
    Seltsamerweise trug ich ein rotes Negligé, das sich fürchterlich mit dem biss, was von meinen angesengten, sich kräuselnden 
     orangeroten Haaren noch übrig geblieben war. Leider war das Negligé für jemanden mit einer weit üppigeren Oberweite geschnitten, als ich sie zu bieten hatte, sodass es vorn aufklaffte und so gut wie nichts der Fantasie übrig ließ.
  


  
    Mein Blick huschte durch den Raum. Das Dekor war ebenfalls in Schwarz und Rot gehalten: der Teppich, die Wände, ja sogar die Vorhänge an den bodentiefen Fenstern, durch die sich grau die Morgendämmerung abzeichnete.
  


  
    Jep, definitiv ein Traum. In Krankenhäusern findet man gewöhnlich keinen Bordellbarock.
  


  
    »Guten Morgen, Genevieve.«
  


  
    Der Earl saß neben mir am Bettrand, das Popper-Blondhaar fiel ihm in die Stirn, sein blaues Oxfordhemd harmonierte wie gewöhnlich perfekt mit seinen azurblauen Augen, dazu trug er eine graue Flanellhose und sah wie immer aus, als käme er gerade von einer Sitzung des Ruderclubs von Cambridge.
  


  
    Aber das täuschte: Der Earl stand ganz oben in der Hackordnung der Londoner Vamps, Top Dog … zumindest, bis ich ihn getötet hatte. Kacke. Wieso konnte ich keinen normalen Alptraum haben, wieso konnte ich nicht von etwas Namenlosem, Monströsem durch einen endlosen dunklen Wald gehetzt werden, anstatt in einem von Liberace eingerichteten Krankenzimmer von einem blutsaugenden Mitglied des Ruderclubs Cambridge heimgesucht zu werden?
  


  
    Er fletschte grinsend seine Fangzähne. »Ich fing schon an, mir ein wenig Sorgen um dich zu machen, meine Liebe. Ich versuche bereits seit geraumer Zeit, dich zu wecken.«
  


  
    »Hau ab«, lallte ich benommen.
  


  
    »Wusste ich doch, dass du entzückt sein würdest, mich zu sehen.« Er tätschelte meinen rotseidenen Oberschenkel. »Nur um dich zu beruhigen: Ich bin weder ein Traum noch eine durch Drogen hervorgerufene Halluzination« – er hob meine 
     Hand von der Bettdecke -, »obwohl du mit Morphium vollgepumpt bist.« Er schnippte die Infusionsnadel an, die in meinem Handrücken steckte, und ich zuckte zusammen.
  


  
    »’piss dich«, lallte ich und wünschte, es würde »Plopp« machen, und er würde sich wie jeder anständige Alptraum in Luft auflösen.
  


  
    »Aha, ich sehe schon, es fällt dir schwer, den Tatsachen ins Auge zu sehen.«
  


  
    Er ließ meine Hand los, und wir schauten beide zu, wie sie kraftlos auf die Bettdecke fiel, hochfederte und liegen blieb.
  


  
    »Ich gebe zu, es ist mir anfangs selbst nicht leichtgefallen, aber schließlich habe ich mich doch an den Gedanken gewöhnt, noch nicht tot zu sein.«
  


  
    Die Schmerzen in meinem Handrücken ließen nach, und ich versuchte, mich auf die Seite zu drehen, im goldenen Nebel zu versinken und diesen Alptraum hinter mir zu lassen. Aber es ging nicht. Ich konnte mich nicht rühren. Entsetzt wurde mir klar, dass ich kein Glied bewegen konnte. Eine kalte Angst umkrallte mein Herz, das dumpf und stetig pochte.
  


  
    Vielleicht war dies ja doch kein Traum.
  


  
    »Hab geseh’n, wie Kobolde Asche verstreuen«, nuschelte ich, schon ein wenig deutlicher.
  


  
    »Allerdings. Eine recht unangenehme Überraschung.«
  


  
    Er strich mit einer schneeweißen Hand über den Aufschlag seines marineblauen Jacketts. »Eine weit angenehmere Überraschung dagegen war es, festzustellen, dass ich den Löffel doch noch nicht ganz abgegeben hatte.« Er ließ seine scharfen Fangzähne aufblitzen.
  


  
    »Kratz ab«, brummte ich angewidert.
  


  
    Er seufzte.
  


  
    »Das Morphium beeinträchtigt dein Denkvermögen, meine Liebe. Das ist ärgerlich. Ich möchte nämlich wirklich dringend mit dir reden. Erlaube mir, dem abzuhelfen.«
  


  
    Er ergriff erneut meine Hand und riss die Infusionsnadel heraus. Dann schnüffelte er zu meinem Entsetzen an der Innenseite meines Handgelenks.
  


  
    »Dein Blut riecht noch genauso köstlich wie früher, trotz des Morphins.«
  


  
    Zwei dünne, nadelscharfe Giftzähne wuchsen hinter seinen Schneidezähnen hervor. Meinen Arm fest umklammert, biss er zu.
  


  
    Ich bäumte mich auf vor Schmerzen, meine Glieder zuckten wie die Flossen eines gestrandeten Fischs. Ich versuchte, mich zu wehren, versuchte es mit aller Kraft, aber vergebens. Ich schrie, aber er hielt mir den Mund zu, drückte meinen Kopf in das schwarze Satinkissen. Dann verschwamm alles um mich herum, die Schmerzen klangen ab, und ich wurde von einer wilden, ungezügelten Erregung gepackt. Das Venom breitete sich in meinem Körper aus, traf mein Herz wie mit einem Vorschlaghammer. Es klopfte schneller, immer schneller, meine Haut begann zu kribbeln, mein Adrenalinspiegel kletterte in schwindelnde Höhen.
  


  
    Sein Kopf fuhr hoch, und er nahm zufrieden einen tiefen Atemzug.
  


  
    »Du weißt, wie’s läuft, nicht wahr, meine Liebe? Mit so viel Venom im Blut schreit dein Körper nach sexueller Erlösung, doch die findet er nur, wenn ich dein Blut trinke.«
  


  
    Er beugte sich vor, schob mein Negligé beiseite und kniff mich in die linke Brustwarze. Ich bäumte mich keuchend auf, von einer unerträglichen, ja, schmerzhaften Lust gepackt.
  


  
    »Es wäre natürlich höchst unmoralisch von mir, deine Verwundbarkeit auszunützen – da du dich nicht wehren kannst.« Der Earl stieß einen zufriedenen Seufzer aus und leckte sich mein Blut von der Unterlippe. »Aber es ist immerhin gut, zu wissen, dass ich noch nicht alles verlernt habe!«
  


  
    Ich zitterte am ganzen Körper, schwitzte und musste an 
     mich halten, ihn nicht anzuflehen, mich zu nehmen. Venom ist wie jede andere Droge: Je mehr man konsumiert, desto mehr braucht man. Für die Vamps ist es eine großartige Methode, sicherzustellen, dass das Essen nie aufhört, einem nachzulaufen wie ein kleines pralles Schäfchen. Ein wenig Venom pro Biss macht die Kundschaft glücklich und sorgt dafür, dass sie immer wieder kommt und blökend nach mehr verlangt.
  


  
    Der Earl hatte mir mehr gegeben als einen kleinen Schuss. Wenn ich ein Mensch gewesen wäre, stünde ich jetzt kurz vor einer Herzattacke. Und das ist der Hauptgrund, warum Fae-Blut unter Vampiren so begehrt ist – nicht wegen unserer Magie oder weil es besser schmeckt als das von Menschen.
  


  
    Wir sind nicht so leicht totzukriegen.
  


  
    Und es macht so viel mehr Spaß, ein Opfer zu quälen, das jede Folter, die man sich einfallen lässt, überlebt. Mich an den Rand eines Orgasmus zu bringen, nur um mich dort hängen zu lassen, war nur eine dieser Spielarten.
  


  
    »Bastard«, stieß ich hervor, sobald ich wieder sprechen konnte.
  


  
    »Tz, tz, meine Liebe.« Er legte warnend seine Hand auf meinen Bauch, und ich krümmte mich vor Erregung. »Einen anderen Ton, bitte! Wir wollen unsere gemeinsame Zeit doch nicht mit ordinären Beschimpfungen verderben!«
  


  
    Ich rang keuchend nach Luft, und es gelang mir, meinen Körper wieder einigermaßen unter Kontrolle zu bringen. Immerhin hatte das Venom mich wieder munter gemacht. Vielleicht könnte ich ja entkommen, wenn ich nur schnell genug -
  


  
    Ich konnte noch immer kein Glied rühren.
  


  
    Mich packte das blanke Entsetzen.
  


  
    Der Earl konnte alles mit mir tun, was er wollte.
  


  
    Meine Kehle war wie zugeschnürt.
  


  
    Und ich konnte ihn nicht davon abhalten.
  


  
    Ich rang nach Luft, ruhig, wollte schreien, ganz ruhig, meine Augen brannten. Ich riss sie weit auf, um die Tränen zurückzuhalten. Ich wollte nicht, dass er mich weinen sah, diese Befriedigung wollte ich ihm nicht gönnen. Trotz meiner Mühen fühlte ich, wie eine Träne aus meinem Augenwinkel sickerte und über meine Wange rollte.
  


  
    Er ließ mich nicht aus den Augen. Ein kalter, distanzierter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.
  


  
    Noch eine Träne folgte.
  


  
    Er beugte sich über mich – sein Atem roch abgestanden und modrig – und legte seinen Zeigefinger an meinen Augenwinkel. Er folgte dem Pfad meiner Träne bis zu meiner Halsschlagader, die hilflos und träge unter seinem Finger pochte. Er zog scharf die Luft ein, seine Nüstern bebten.
  


  
    »Gut. Du hast begriffen, wie ich sehe.«
  


  
    »Was willst du von mir?«, flüsterte ich und hasste das Zittern in meiner Stimme.
  


  
    »Ich will, dass wir uns zusammen die Nachrichten anschauen.«
  


  
    Er kniff mich in die Wange, dann griff er zu einer Fernbedienung und richtete sie auf die gegenüberliegende Wand. Ein großes Gemälde, auf dem sich ein beeindruckend ausgestatteter nackter Jüngling auf einer reichlich unbequem aussehenden Chaiselounge räkelte, glitt beiseite und enthüllte einen riesigen Flachbildschirm.
  


  
    »Ah, da ist ja die entzückende Inspector Crane«, krähte der Earl fröhlich. »Ich fürchte, sie sucht nach dir, meine Liebe.«
  


  
    Ich starrte dumpf auf den Bildschirm, in Gedanken bei der schrecklichen Situation, in der ich steckte. Dann erkannte ich die vornehmen Züge von Detective Inspector Helen Crane, ihre ernste Miene, ihr blondes Haar, das sie zu einem ordentlichen Knoten zusammengebunden hatte. Sie wirkte wie die typische, attraktive Vierzigerin, die es in ihrem Beruf weiter 
     gebracht hat als die meisten Frauen, eine lebende Reklame für die Polizei von heute und ein Garant dafür, dass der Nachwuchs nicht knapp wurde.
  


  
    Wenn man dann noch dazunahm, dass sie eine mächtige Hexe war und ein einflussreiches Mitglied des Hexenrats, dann wollte man diese Frau bestimmt nicht zur Feindin haben.
  


  
    Leider war sie das – oder zumindest fast. Das Verhältnis zwischen Detective Inspector Crane und mir beruhte auf einer beiderseitigen herzlichen Abneigung. Wir hatten im Zuge des Mr.-Oktober-Fiaskos miteinander zu tun gehabt, was ihr nicht recht gewesen war. Sie hatte alles versucht, um eine Einmischung meinerseits zu verhindern. Aber das war nicht der eigentliche Grund, warum sie mir feindselig gesinnt war.
  


  
    Der Stein des Anstoßes – oder besser gesagt, der leckere Knochen des Anstoßes – war Finn, mein Boss.
  


  
    DI Helen Crane und er waren nämlich einst miteinander über den Besen gesprungen, und obwohl er glaubte, die Beziehung sei längst vorbei, war sie offensichtlich anderer Ansicht. Es spielte keine Rolle, dass meine »Beziehung« zu Finn bestenfalls nebulös war – für sie war ich eine Konkurrentin.
  


  
    Ich bin sicher, wenn sie jetzt hier gewesen wäre, sie hätte den Earl von der Seitenlinie aus angefeuert.
  


  
    Gott sei Dank war sie nur im Fernsehen zu sehen und nicht in Wirklichkeit.
  


  
    Gerade stieg sie die Stufen zu Old Scotland Yard hinauf, wo die Mord- und Magiekommission untergebracht war – kurz MMS für Magic Murder Squad -, die sie leitete. Es überraschte mich nicht, dass sie es war, die sich den Fragen der versammelten Presse stellte. Der Earl drehte den Fernseher lauter.
  


  
    »- nichts Neues über das Verschwinden von Genevieve Taylor zu berichten, der Sidhe, die uns, wie wir annehmen, 
     Informationen zum tragischen Tod von Tomas Eriksen geben kann, einem Bäckermeister und Geschäftsmann«, erklärte Inspector Crane sachlich. »Mr. Eriksen war in seinem Stadtteil Covent Garden äußerst beliebt und geachtet. Man wird ihn vermissen. Sollte jemand Informationen zum Verbleib von Genevieve Taylor haben, so bitten wir ihn, Old Scotland Yard zu verständigen, der Gesuchten jedoch aus Sicherheitsgründen fernzubleiben. Die Anrufe werden selbstverständlich vertraulich behandelt.«
  


  
    »Detective Inspector Crane«, brüllte jemand, »stimmt es, dass Eriksen von der Sidhe ermordet worden sein soll?«
  


  
    Fotoapparate blitzten. Die drei Jadebroschen der Beamtin glitzerten, ebenso die dicken Granatohrringe an ihren Ohren. Ich konnte die Zauber, die darin steckten, fast mit bloßem Auge erkennen.
  


  
    »Wir möchten, dass Ms Taylor uns bei unseren Ermittlungen behilflich ist -«
  


  
    »Inspector, Kim Jones von der Daily Mail. Welche Beweise liegen vor, dass die Sidhe Mr. Eriksen ermordet hat?«
  


  
    »Wenn sie nicht die Mörderin ist«, brüllte jemand aus der Menge, »warum wird die Bevölkerung dann vor ihr gewarnt?«
  


  
    Die Polizeibeamtin hob abwehrend die Hände, an denen fette Ringe blitzten, die ein wenig aussahen wie ein Schlagring von Tiffany’s.
  


  
    »Es gibt Anlass zur Vermutung, dass Ms Taylor bei der Explosion der Bäckerei verletzt wurde und verwirrt ist; wir glauben nicht, dass sie absichtlich -«
  


  
    »Die Bäckerei ist expoliert?«, stieß ich entsetzt hervor. »Was glaubst du, woher deine Verletzungen stammen?« Der Earl drehte den Ton ab. »Soweit ich es verstehe, flog jede Menge Mehl herum; in den Nachrichten war ein Experte, der erklärte, dass die Kombination von Bleiche – sehr leicht brennbar – und Mehlstaub zu der Explosion geführt hat. Und was 
     für eine Explosion! Wumm!« Er warf die Hände in die Luft, um zu demonstrieren, was er meinte. »Eine ganz schöne Bescherung, muss ich sagen.«
  


  
    Meine Gedanken rasten, Fragen gingen mir durch den Kopf, jede Menge Fragen. Ich fischte die Wichtigste heraus. »Ist jemand verletzt worden?«
  


  
    »Nur du selbst und Malik al Khan, der bedauerlicherweise weit schlimmer dran ist als du und sich nicht so schnell erholen wird. Du solltest also besser nicht auf Hilfe von dieser Seite hoffen, Genevieve.«
  


  
    Er drückte grinsend meinen Oberschenkel, was eine weitere Lust-Venom-Attacke auslöste. Ich rang nach Luft und alle weiteren Fragen blieben mir im Hals stecken.
  


  
    »Ach ja, das ist meine Lieblingsstelle«, sagte er und deutete mit der Fernbedienung zum Bildschirm. Noch immer mit der Suchtattacke kämpfend, erkannte ich verschwommen die Bäckerei. Die Überwachungskamera zeigte eine Frau in Joggingshorts und Sweatshirt – mich -, die sich mit dem Lehrling vom Blumenladen unterhielt. Sie/Ich schaute mich um, zeigte der Kamera eine hübsche Aufnahme meines Gesichts, dann zog ich das Sweatshirt aus … Die Zeit- und Datumsanzeige in der Ecke der Aufnahmen sprang eine halbe Stunde vor, und man konnte sehen, wie es die gesamte Vorderfront der Bäckerei wegriss und dicke Ziegelbrocken, Staub und Schutt in alle Richtungen flogen. Im Laden züngelten orangerote Flammen. Es gab einen Schnitt, und auf dem Bildschirm erschien nun wieder der Kopf des Sprechers.
  


  
    »Du hast wirklich ein Talent dafür, die Leute gegen dich aufzubringen, Genevieve.« Der Earl zupfte ein Fussel von seiner Hose. »Du solltest wirklich ein wenig mehr Rücksicht nehmen.«
  


  
    Ich starrte benommen auf den Fernseher. Hatte er recht? Hatte ich tatsächlich jemanden so sehr verärgert, dass er oder 
     sie den armen Tomas getötet hatte, nur um mir den Mord in die Schuhe schieben zu können? Oder gab’s einen anderen Grund? Wie auch immer, ich würde es erst erfahren, wenn ich – oder die Bullen – den Täter gefunden hatten. Das Problem war nur, wenn ich mich ohne Alibi bei Scotland Yard blicken ließe, würde DI Crane mich schneller verhaften, als ich ich bin unschuldig sagen konnte. Sie selbst war ja bereits von meiner Schuld überzeugt und hatte dies auch mehr oder weniger deutlich in aller Öffentlichkeit zugegeben. Nein, sie würde nicht nach einem anderen Täter suchen, schon gar nicht nach einer anderen Sidhe, die den Mord begangen haben könnte. Sie wusste ja, dass ich die einzige Sidhe in London war. Und dann war da die Tatsache, dass ich ja wirklich eine Sidhe Fae war – mich würde keine lange Gefängnisstrafe erwarten, bloß ein kurzer Gang zur Guillotine.
  


  
    Der Earl blickte mich erwartungsvoll an. Aha, die Peitsche hatten wir hinter uns, jetzt kam er mit dem Zuckerbrot. Pflichtschuldigst stellte ich die Frage.
  


  
    »Also, was willst du von mir?« »Direkt wie immer. Das ist eines der Dinge, die ich so an dir schätze, meine Liebe.« Er leckte sich die Lippen. »Aber erst die Pflicht und dann das Vergnügen.« Er wies lässig auf den Fernsehschirm. »Ich kann dieses Problemchen verschwinden lassen.«
  


  
    Überraschung!
  


  
    »Aha. Und wie genau?«
  


  
    »Na, ich habe Freunde in hohen Regionen.« Er runzelte die Stirn. »Oder war’s in tiefen?« Er grinste, als müsste ich den Witz verstehen. Tat ich aber nicht. »Na, jedenfalls Freunde«, fuhr er in näselndem Ton fort, »die sich mit Recht Sorgen über die derzeitige Situation machen.«
  


  
    Nun runzelte ich die Stirn. »Was für eine Situation?«
  


  
    »Na, mein tragisches Ableben, natürlich!« Er drückte meinen 
     Schenkel, und ich keuchte auf. »Mein Dahinscheiden hat eine große Lücke in der Londoner Vampirgemeinde hinterlassen. Ich fürchte, das Fehlen einer starken Hand könnte zu einem Chaos führen. All meine sorgfältigen Pläne, mein ganzes Geschick – zerstört durch Inkompetenz.«
  


  
    »Was zum -?« Der Earl musterte mich streng. Seine Hand lag noch auf meinem Schenkel. »Was meinst du? Ich versteh nicht.«
  


  
    »Dann erlaube mir, es dir zu erklären, meine Liebe«, sagte er herablassend. »Es war immer mein Ziel – und ich habe achthundert Jahre lang darauf hingearbeitet -, dass Vampire in dieser meiner Heimat respektiert werden und dass sie wiederum die Menschen respektieren.« Er zupfte seine Manschetten zurecht. »Nur so ist es uns gelungen, unsere Menschenrechte zurückzuerlangen; nur deshalb hat man uns nicht fast ausgerottet wie in Russland und in Asien. Wir müssen uns nicht in unseren Burgen und Schlössern verbarrikadieren wie der Rest der europäischen Vampire.« Er breitete die Arme aus, als würde er vor großem Publikum sprechen. »Und um sicherzustellen, dass dies so bleibt, kam ich auf die Idee, eine PR-Kampagne zu starten und überdies den Entertainmentsektor zu erobern. Aus blutsaugenden Parasiten, die sich dem Hexenrat beugen müssen, wurden gefeierte Stars, die die Macht haben, die Welt der Menschen zu beeinflussen.«
  


  
    Ich hatte Charlie Chaplin vor Augen, wie er die Weltkugel mit dem Po anstupste. Talk about Megalomania!
  


  
    »Ich fürchte, nun, da ich nicht mehr da bin, um die Dinge zu lenken, könnten die reaktionären Elemente innerhalb der Vampirgemeinschaft eine Situation heraufbeschwören, in der wir uns wieder verstecken und unsere Identität verleugnen müssen, nur um in Frieden leben zu können.«
  


  
    Ich verengte die Augen. »Ich weiß immer noch nicht, was du von mir willst.«
  


  
    »Du bist den Blutbund mit mir eingegangen, Genevieve.« Er strahlte mich an. »Du wirst mein Avatar.«
  


  
    »Hä?« Ich kapierte nur Bahnhof.
  


  
    »Alles wird klar werden, meine Liebe.« Der Earl wies mit der Hand auf die französischen Fenster. »Unsere Zeit wird knapp, fürchte ich. Der Morgen graut. Ich werde dich also verlassen, damit du dich ausruhen kannst.« Er schenkte mir sein charmantestes Lächeln und verschwand.
  


  
    Ich meine, er verschwand vor meinen Augen. Löste sich in Luft auf. Verblüfft starrte ich auf die Stelle, um mich davon zu überzeugen, dass sein Grinsen nicht noch in der Luft hing wie das der Katze aus Alice im Wunderland.
  


  
    Dann merkte ich, dass ich mich wieder bewegen konnte.
  


  
    Ich musste hier raus, wo immer hier auch sein mochte. Mühsam stemmte ich mich hoch, verfluchte dabei die rutschige Satin-Bettwäsche. Meine Arme und Beine fühlten sich an, als würden sie nicht zu meinem Körper gehören. Mein Herz machte einen Trommelwirbel, und der Monitor begann laut zu piepen -
  


  
    Die Schlafzimmertür sprang auf.
  


  
    Ein Mann trat ein, ein großes Tablett in den Händen. Auf seinem kalkweißen Gesicht lag ein besorgter Ausdruck. Er trug Jeans und ein zerknittertes T-Shirt. Seine Ellbogen und Handgelenke waren dick verbunden. Er blieb am Fußende des Bettes stehen und blinzelte mich hinter seiner dicken Brille aus riesigen Eulenaugen an. Seine Hände zitterten so stark, dass der Inhalt des Tabletts klirrte. Seine Stirn glättete sich, und er lächelte mich mit ebenmäßigen, weißen, menschlichen Zähnen an.
  


  
    »Ah gut, Sie sind wach, Ms Taylor.«
  


  
    Er trat näher, klappte kleine Holzbeinchen aus dem Tablett und stellte es auf meinen Schoß. »Ich hatte mir schon Sorgen um Sie gemacht.«
  

  
  


  
    7. Kapitel
  


  
    Ich starrte auf das Tablett. Darauf standen eine Flasche Cristall – mein Lieblingswodka -, zwei Gläser, eines leer, eines mit Orangensaft, eine kleine Schüssel mit Lakritzspiralen und ein Teller mit einem, wenn ich’s richtig sah, BLT-Sandwich, dazu eine rote Rose in einer kleinen Vase. Alles ausnahmslos das, was ich am liebsten mochte. Ich hätte mir Sorgen gemacht, es mit einem eulenäugigen Stalker zu tun zu haben, hätte ich nicht gesehen, dass er ein Vampirpinscher haben, hätte ich nicht gesehen, dass er ein Vampirpinscher war.
  


  
    »Wer, zum Teufel, sind Sie?«, fuhr ich ihn an.
  


  
    Er zuckte zusammen, als ob ich ihm eine Ohrfeige gegeben hätte.
  


  
    »Doctor Joseph Wainwright. Joseph. Hat Malik Ihnen nicht gesagt -?«
  


  
    Ein schriller Piepton ließ uns herumfahren. Der Herzmonitor spielte verrückt. Die kleinen roten Zahlen blinkten eine Pulsfrequenz von 302 pro Minute. Ich riss die Elektroden von meiner Brust ab, wobei sich die Haut mit ablöste. Puh! Womit waren die angeklebt? Mit Betonkleber? Die roten Nummern erloschen, und die Herzfrequenzkurve verflachte zu einer Linie. Dann ging der Alarm los. Ich schlug auf den Apparat, und er verstummte.
  


  
    »Also, wessen Blutpinscher sind Sie?«
  


  
    Seine Augen waren schreckgeweitet. »Mit so einer Herzfrequenz sollten Sie tot sein!«
  


  
    Pfff. Im Westen nichts Neues. »Kommen Sie, Doktor 
     Joseph Wainwright – Joseph -, welcher Vampir ist Ihr Herr und Meister?«
  


  
    »Malik al Khan natürlich«, antwortete er stirnrunzelnd.
  


  
    »Nicht der Earl?«
  


  
    »Der Earl ist tot -«
  


  
    »Der Earl war gerade hier und hat mit mir geredet«, fauchte ich. »Er hat mich gebissen -« Ich streckte mein Handgelenk vor, warf einen Blick darauf. Und noch einen. Keine Bissspuren, keine Fangzahnlöcher.
  


  
    »Morphium«, erklärte Joseph begütigend, »es kann -«
  


  
    »Halluzinationen, Träume hervorrufen, ich weiß.« Ich runzelte verwirrt die Stirn. Es war mir nicht wie ein Traum vorgekommen. »Er hat den Fernseher angeschaltet, wollte, dass ich mir die Nachrichten ansehe.«
  


  
    Joseph warf einen Blick auf den Fernseher, der immer noch ohne Ton lief. »Ich hatte den Nachrichtensender laufen, als ich an Ihrem Bett wachte. Wahrscheinlich haben Sie das unterbewusst mitgekriegt.«
  


  
    War der Earl wirklich nur ein böser Traum gewesen? Hm. Eigentlich logisch, dass ausgerechnet der Earl durch meine Alpträume geistern sollte. Und DI Crane war auch so ein Schreckgespenst für mich. Wenn ich schon Alpträume hatte, dann war es wahrscheinlich, dass die beiden dort auftauchen sollten. Und sie war im Fernsehen zu sehen gewesen. Kein Wunder, dass mir mein Gehirn einen Streich spielte.
  


  
    Aber wenn es nun kein Traum gewesen war? Wenn der Earl tatsächlich noch – oder wieder – am Leben war? Ich durfte nicht länger zögern. Wer weiß, wann er beschloss, das nächste Mal bei mir reinzuschauen. Ich musste weg von hier.
  


  
    Mit wild klopfendem Herzen richtete ich mich auf, schwang die Beine aus dem Bett. Hu, mir wurde schwindelig. Ich musste mich an den glatten Laken festkrallen. Meine Füße versanken in dem dicken, blutroten Teppich. Was 
     wollte ich noch mal? Ach ja, davonlaufen. Ich musste was anziehen und verschwinden, bevor sie kamen, er und die Frau Inspector …
  


  
    »Ms Taylor, bleiben Sie bitte liegen!«
  


  
    Stirnrunzelnd blickte ich ihn an – oder besser gesagt, sie: Zwei bebrillte Eulen starrten mich erschrocken an.
  


  
    »Ich habe mich um Sie gekümmert«, sagten sie, »aber die Heilung scheint nicht voranzuschreiten. Ich finde wirklich, Sie sollten -«
  


  
    Ich hörte nicht weiter hin, spähte mit verengten Augen zu der riesigen Spiegelschrankwand auf der gegenüberliegenden Wand. Schränke hieß Kleidung. Leider lag dazwischen die Weite des Teppichs, der wogte wie das rote Meer. Warum, zum Teufel, musste dieses Zimmer so groß sein? Ich glotzte erneut zum Spiegel hin. Eine Gestalt glotzte zurück. Sie war krebsrot und schweißnass. Mir wurde ganz heiß und schwindelig bei all dem Rot um mich herum. Ich wischte mir die Stirn ab, und die Gestalt im Spiegel tat es ebenfalls. Ich schaute auf meine Hand; sie war schweißnass – rosaroter Schweiß. Ein klarer Gedanke bohrte sich wie ein Sonnenstrahl in mein benebeltes Hirn: Ich steuerte auf einen schweren Anfall von Blutfieber zu. Mir wurde ganz schlecht. Wenn ich nicht gleich etwas unternahm, würde ich Krämpfe bekommen, vielleicht einen Schlaganfall. Dann wäre ich bewusstlos, wehrlos …
  


  
    Panik blubberte in mir hoch, schnürte mir die Kehle zu. Da war doch was -
  


  
    Jemand packte mich am Handgelenk.
  


  
    Ich zuckte zurück.
  


  
    »Bleiben Sie ruhig, Genevieve«, sagte eine feste Stimme. Ich schaute auf und sah Joseph, der mich zuversichtlich anlächelte. Sein Gesicht war leicht verzerrt, denn er trug eine transparente Gesichtsmaske. Diese Maske hatte eine Bedeutung, eine 
     gute … Ich überlegte. Meine Panik ließ nach, und auf einmal wusste ich wieder, was zu tun war.
  


  
    »So ist’s gut, Genevieve. Und jetzt knien Sie sich bitte auf den Teppich.« Er zog mich behutsam vom Bett. »Gut.«
  


  
    Er ging vor mir in die Hocke und stellte grimmig einen grünen Plastikeimer zwischen uns.
  


  
    »Ich werde Ihnen jetzt Blut abnehmen, keine Sorge, das geht ganz schnell.« Er hatte eine Infusionsnadel in der Hand, deren Schlauch mit einem leeren Blutbeutel verbunden war.
  


  
    »Muss schneller geh’n«, nuschelte ich undeutlich. »Messer … brauch Messer.«
  


  
    Seine Miene wurde unsicher. Die Infusionsnadel verschwand, und er hielt mir stattdessen ein Skalpell hin. Die Klinge blinkte in der Spiegelwand.
  


  
    Ich nickte. Das Herz drohte, mir aus der Brust zu springen, so heftig klopfte es. Ich begann unkontrolliert zu zittern. »Los.« Ich streckte meinen Unterarm über den Eimer.
  


  
    Er setzte das Skalpell an die dicke Ader an meinem Unterarm. Ein rosa Schweißtropfen fiel mir von der Stirn und traf Josephs behandschuhte Hand. Er schnappte erschrocken nach Luft, hob den Kopf und blinzelte mich mit seinen Eulenaugen nervös an.
  


  
    »Ich habe das schon lange nicht mehr gemacht«, gestand er und schluckte. Ich sah seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen.
  


  
    Ich packte seine Hand – er zuckte zusammen – und schlitzte mir den Unterarm vom Ellbogen bis zum Handgelenk auf. Der anfängliche scharfe Schmerz schlug sogleich in ein überwältigendes Lustgefühl um, das meinen ganzen Körper kribbelnd durchrieselte. Mein Blut trat dick und zäh hervor wie flüssiger Teer, und es roch auf einmal nach Lakritz und nach Kupfer und nach Honig. Ich empfand den überwältigenden Drang, weiter zu schneiden und zu schlitzen, mehr Blut über 
     meine Haut fließen zu sehen. Es war wie ein Sirenenruf, ein verführerisches Wispern -
  


  
    »Um Gottes willen, aufhören!«
  


  
    Joseph riss seine Hand weg und schleuderte das Skalpell fort. Es traf klirrend einen Spiegel und blieb auf dem dicken Teppich liegen.
  


  
    Ich holte tief Luft, setzte mich auf die Fersen und machte die Augen zu. Mein Blut rann warm an meinem Arm hinab und tropfte leise in den Eimer. Ich lauschte diesem Geräusch und Josephs etwas schnelleren Atemzügen, wartete darauf, dass mein Herzschlag sich wieder ein wenig normalisierte. Es kommt immer wieder vor, dass Venom-Junkies verbluten, verzückt vom Anblick ihres Bluts, benebelt vom Rausch, der ihre Sinne verwirrt.
  


  
    Nach einer Weile fragte ich: »Welcher Tag ist heute?«
  


  
    »Freitag.«
  


  
    Verdammt. Ich war seit Dienstagvormittag k.o. gewesen und hatte drei Tage verloren. Ich schlug die Augen auf. Mein Blut tropfte immer noch träge in den Eimer, besaß nun jedoch die Konsistenz von dickem Honig – ein Aspekt des Vampirgifts. Ich zog den Schnitt auf meinem Unterarm auseinander. Wieder tat es nur kurz weh, und dann wallte ein herrliches Lustgefühl in mir auf. Ich rutschte unruhig auf dem Teppich hin und her.
  


  
    Joseph runzelte die Stirn. »Warum machen Sie das?«
  


  
    »Mein Blut ist zu dick. Wenn ich das nicht mache, verliere ich nicht genug und kriege womöglich noch einen Anfall.«
  


  
    »Ach so.« Er schaute in den Eimer, dann auf mich. »Sie steuern schon seit gestern auf einen Blutfieberanfall zu; Sie sind hypersensibel, und die Anzahl Ihrer roten Blutkörperchen ist phänomenal – ich habe so etwas noch nie gesehen. Ich hatte schon überlegt, Ihnen Blut abzunehmen, bevor Sie zu Bewusstsein kamen, habe dann aber wieder davon Abstand genommen, 
     weil Ihre Verletzungen nicht zu heilen schienen. Ich war mir nicht sicher, ob es vielleicht mehr schaden als nützen würde.« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich habe noch nie eine Sidhe behandelt.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf meine fleckige Haut. »Für drei Tage ist das gar nicht so schlecht.«
  


  
    »Das ist nicht in drei Tagen passiert. Malik hat Ihnen sein Blut gegeben, sobald er dazu in der Lage war. Er besitzt die wahre Gabe. Sein Blut hat Sie innerhalb von einer Stunde so weit geheilt, wie Sie jetzt sind. Aber seitdem ist keine Besserung mehr eingetreten.«
  


  
    Nun runzelte ich die Stirn. Da stimmte was nicht. No pain no gain, sagt man. Ohne Schweiß kein Preis. Ich glaubte mich zu erinnern, gehört zu haben, dass erst die Schmerzen den magischen Heilungsprozess bei Fae auslösen. Aber ich war, soweit ich mich erinnern konnte, in einem goldenen Nebel geschwebt, bis mein Unterbewusstsein den Earl heraufbeschwor und mich aus meinem traumlosen Zustand riss.
  


  
    »Sie haben mich mit Morphium vollgepumpt, stimmt’s?«
  


  
    »Sie hatten furchtbare Schmerzen, ich wollte nicht, dass Sie leiden müssen. Sie haben eine extrem erhöhte Stoffwechselrate, und dementsprechend musste ich die Morphindosis anpassen, was nicht leicht war. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich überhaupt eine Wirkung erzielt habe.«
  


  
    Hatte das die Heilung verhindert? Zu viel Morphium?
  


  
    »Machen Sie sich bitte keine Sorgen über eine mögliche Abhängigkeit, Ms Taylor«, beeilte er sich zu versichern. »Morphium scheint nur dann die Suchtzentren im Gehirn zu stimulieren, wenn es nicht zur Bekämpfung starker Schmerzen verwendet wird.«
  


  
    Ich blinzelte. »Joseph, ich habe 3V. 3V negiert alle anderen suchterzeugenden Substanzen und tötet alle Krankheiten und Infektionen ab.«
  


  
    3V war also der reinste Gesundbrunnen – wären da nicht die Nebenwirkungen.
  


  
    »Hat man Ihnen das auf der Doktorschule denn nicht beigebracht?«
  


  
    »Doch, schon, ich weiß.« Er schob sich mit dem bandagierten Handgelenk die Brille hoch. »Ist mir einfach in Fleisch und Blut übergegangen, den Patienten erst mal zu beruhigen. Die meisten fürchten sich nämlich vor Morphium, weil es ein Opiumderivat ist.« Er zuckte müde die Schultern. »Aber 3V negiert nur die Infektionen im Wirt selbst, die Viren sind weiterhin im Blut und können bei Bluttransfusionen übertragen werden. Zumindest wenn man kein 3V hat.« Er deutete auf seine Gesichtsmaske. »Daher diese Vorsichtsmaßnahme.«
  


  
    »Sie haben nicht 3V?«, fragte ich überrascht. »Aber Sie sagten doch, dass Malik Ihr Herr ist?«
  


  
    »Nicht direkt.« Er lächelte entschuldigend. »Aber ich hatte das Gefühl, dass Sie noch nicht in der Verfassung für längere Erklärungen waren. Ich bin oft in Sucker Town – ich arbeite fürs Gesundheitsamt – und habe gesehen, was 3V bewirken kann. Ich will eine Infektion unbedingt vermeiden.« Er wies auf meinen Arm, von dem das Blut träge in den Eimer tropfte. »Malik und ich, wir sind Freunde; er würde mir nie etwas antun.«
  


  
    Freunde? Verwundete Vamps kennen keine Freunde. Sie legen der nächstbesten Blutquelle eine Gedankenfessel an und beißen zu. Eine Überdosis Venom sorgt dafür, dass sich die roten Blutkörperchen sprunghaft vermehren, und wenn das Opfer dann noch einen Schlaganfall kriegt, kann es wenigstens nicht davonlaufen.
  


  
    Gut für den Vampir, schlecht für seine »Freunde«.
  


  
    Ich warf einen nachdenklichen Blick auf Josephs Verbände. »Malik kann nicht allzu schwer verletzt sein, wenn Sie ihn mit 
     Ihrem Blut versorgt haben.« Ich drückte an meinem Arm herum. »Wenn er in einen Blutrausch verfallen wäre, dann wären Sie jetzt einer von vielen Blutsklaven.« Oder tot.
  


  
    »Ja, das hat Malik mir alles erklärt.« Er seufzte. »Deshalb haben wir uns auch auf bestimmte Vorsichtsmaßnahmen geeinigt: eine Betäubungspistole. Sollte er in irgendeiner Weise verletzt sein, schieße ich zuerst und frage später, wenn er wieder zu sich gekommen ist. Es ist dieselbe Waffe, die bei Großkatzen benützt wird – Löwen und Tiger und dergleichen. Ich habe bis jetzt verhindert, dass er wieder zu sich kommt, also ist es nicht allzu gefährlich, ihn zu pflegen.«
  


  
    Puh. Auch eine Methode, mit einem verwundeten Vamp fertig zu werden. Ich zwickte in meinen Arm. Es tat weh, das Lustgefühl blieb aus. Ich schaute in den Spiegel. Die Rötung war verschwunden, meine Haut hatte wieder ihre übliche honigbraune Färbung angenommen – bis auf die feuchten rosa Flecken -, und auch mein Herz klopfte wieder in einem einigermaßen normalen Rhythmus.
  


  
    »Ich glaube, das reicht«, sagte ich. »Hätten Sie noch einen Verband für mich?«
  


  
    Er schien mich nicht zu hören, starrte konzentriert in den Plastikeimer mit meinem Blut.
  


  
    »Joseph?«
  


  
    Sein Kopf zuckte hoch. »Da ist nur etwa ein halber Liter drin.« Ein spekulativer Ausdruck trat in seine Augen. »Sie könnten nicht vielleicht noch einen halben Liter spenden? Ich würde nicht fragen, aber ich habe Malik bereits einen ganzen Liter gespendet, und er braucht noch mehr.« Seine Hände, mit denen er den Eimerrand umklammerte, zitterten. »Ich wollte niemand anders fragen. Sie werden immerhin von der Polizei gesucht.«
  


  
    Wie konnte ich da nein sagen?
  


  
    »Wie Sie wollen.«
  


  
    Ich ballte mehrmals die Faust und pumpte noch einen halben Liter in den Eimer.
  


  
    Joseph würde etwa sechs Wochen brauchen, um den Liter Blut wieder wettzumachen. 3V halbierte diese Zeit bei Menschen. Und ich mit meinem Fae-Stoffwechsel – und 3V – würde höchstens eine Woche brauchen, um meine roten Blutkörperchen wieder auf den normalen Stand zu bringen.
  


  
    Ein weiterer Grund dafür, warum wir ein so beliebter Snack für die Vamps sind. Fae sind das Fast Food für Vampire.
  


  
    Ich warf einen Blick in den Eimer. Das sollte reichen. »Ich bin fertig, Joe«, sagte ich und lächelte ihm zu. Jetzt galt es, herauszufinden, wie ernst er seine Aufgabe als Gefängniswärter zu nehmen gedachte. »Könnten Sie mir was zum Anziehen leihen, und dürfte ich vielleicht mal telefonieren?«
  


  
    »Sie wollen gehen?« Seine Miene hinter der Gesichtsmaske nahm einen besorgten Ausdruck an. »Aber was ist mit Malik?«
  


  
    »Um den können Sie sich sicher besser kümmern, wenn ich nicht mehr da bin.«
  


  
    Ich stand auf und sah, dass meine Armwunde bereits zu verkrusten begann.
  


  
    »Und im Übrigen«, sagte ich mit einem reumütigen Lächeln, »bin ich keine gute Krankenschwester. Das liegt mir einfach nicht.«
  


  
    »Also gut.« Er schürzte die Lippen. »Was zum Anziehen für Sie hätte ich, kein Problem. Aber telefonieren können Sie hier leider nicht.« Er machte ein zerknirschtes Gesicht. »Ich will Ihnen natürlich helfen, aber Sie wollen sicher Ihre Freunde anrufen, und diese Anrufe könnten zurückverfolgt werden. Das möchte ich vermeiden. Dies ist einer von Maliks geheimen Schlupfwinkeln.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Sind Sie nicht vielleicht ein bisschen übervorsichtig?«
  


  
    »Mag sein«, sagte er schulterzuckend, »aber Sie werden von der Polizei gesucht, und es ist heutzutage ganz einfach, Telefonate zurückzuverfolgen, vor allem die von Handys, wenn man die Nummer kennt. Das hab ich in diesem Film gesehen, von diesem Spion, der sein Gedächtnis verloren hatte und auf der Flucht war.« Er grinste kläglich. »Lieber übervorsichtig, als feststellen, dass man recht hatte, wenn die Polizei an die Tür klopft.«
  


  
    Nun gut, ich wollte mich deswegen nicht mit ihm streiten. Ich hatte schon viel zu viel Zeit verloren. Es gab so viel anderes, das ich brauchte und tun wollte. Eine Dusche, zum Beispiel. Etwas zu essen. Eine Schere, um meine Haare wieder einigermaßen in Form zu bringen. Und ich musste mich auf die Suche nach dem Mörder von Tomas machen.
  


  
    Und ich wusste auch schon, wo anfangen.
  


  
    Bei dem Kelpie, der in der Themse wohnte.
  

  
  


  
    8. Kapitel
  


  
    Der Wind pfiff über die graue, kabbelige Themse. Ich ging am Victoria Embankment entlang, hielt mich dicht an der niedrigen Steinmauer, die den Fluss begrenzte. Die Platanen hatten ihre Blätter bereits verloren. Rostrot und braun, wie trockene, welke Hände, wehten sie übers Pflaster. Kalter Regen peitschte mir ins Gesicht. Der Geruch des Flusses durchsetzte den alles überlagernden Gestank der Autoabgase. Wie immer schob sich eine Reihe von Bussen, Taxis und anderen Fahrzeugen durch die Straßen. Ich schlurfte an den mit Kameras behängten Touristen vorbei, an lärmenden Schulkindern in Uniform und an einem keuchenden, übergewichtigen Jogger, der ebenso langsam vorankam wie der Verkehr.
  


  
    Niemand achtete auf mich – aber ich sah in dem langen Parka, der mir fast bis zu den Waden reichte, und der Baseballmütze, die mein verräterisches bernsteinfarbenes Haar verbarg, nicht anders aus als jeder andere jugendliche Herumstreuner. Dazu trug ich hochgeschlagene Jeans und Turnschuhe, die ich mit Zeitungspapier ausgestopft hatte.
  


  
    Josephs Schrank war zwar seltsamerweise voller Frauenkleider gewesen, aber die waren eher für eine Stippvisite in einem S&M-Club geeignet als dafür, unauffällig durch die Straßen von London zu streifen. Joseph hatte knallrote Ohren bekommen und etwas von einem Bekannten gemurmelt. Er hatte mir seine eigenen Sachen angeboten, aber telefonieren ließ er mich trotzdem nicht. Ich hatte Grace stattdessen von einer öffentlichen Telefonzelle angerufen und ihr alles erzählt; 
     es war nicht leicht gewesen, sie zu überzeugen, aber am Ende hatte sie meinen Plänen zugestimmt.
  


  
    Ich verlangsamte meine Schritte; vor mir ragte das RAF-Monument auf. Der goldene Adler an der Spitze leuchtete trübe im grauen Licht des Nachmittags. Ich starrte über den Fluss auf das sich langsam drehende Londoner Riesenrad. Das Monument war umzäunt, rechts und links befanden sich hüfthohe Gatter, an denen Vorhängeschlösser hingen. Dahinter führten Stufen zur Themse hinunter, zu einer Anlegestelle, die in den Fluss hineinragte. Die Stufen gingen bis dorthin, dann bogen sie nach rechts ab und verschwanden in den braunen Fluten der Themse.
  


  
    Kein Hauseingang, den man als solchen erkennen konnte, aber Londons Fae haben gern ihre Ruhe – vor unwillkommenen Besuchern und vor allem vor neugierigen Menschen. Die meisten Touristen, die sich das Monument anschauen, lesen lediglich die Inschrift, werfen einen gleichgültigen Blick übers Gatter und gehen dann weiter, ohne zu merken, dass ein subtiler Zauber dafür sorgt, dass sie keine Lust haben, länger zu verweilen.
  


  
    Ich blieb vor der Inschrift stehen und strich über die Lettern. Ob Tavish, der Kelpie, zu Hause war? Tavish war ein Technikfreak – man munkelte, dass er fürs britische Verteidigungsministerium arbeitete -, was wohl auch der Grund dafür ist, dass sein Hauseingang an den Stufen unterhalb von Whitehall liegt. (Der andere Grund ist der, dass die Themse, von der Lambeth Bridge bis zur Mündung, sein Jagdrevier ist.)
  


  
    Für ihn war es ebenso leicht, sich bei einem Fernsehsender einzuhacken – oder sogar bei der Polizei – und mir eine Kopie der ungekürzten Aufnahmen der Überwachungskameras vor der Bäckerei zu besorgen, wie im Flussbett nach Pennys zu tauchen. Etwas, das er ebenfalls mit geschlossenen Augen 
     fertigbrachte. Und falls es überhaupt was in den Aufnahmen zu entdecken gab, dann würde Tavish es entdecken.
  


  
    Mein Magen flatterte, als hätte ich einen Schwarm Libellen verschluckt. Jetzt, wo ich hier war, bekam ich buchstäblich nasse Füße …
  


  
    Das Problem war, Tavish und ich hatten so was wie eine gemeinsame Vergangenheit – nichts Ernstes, wir waren nur ein paar Mal miteinander ausgegangen. Aber die Möglichkeit einer festen Beziehung hatte immer im Hintergrund gestanden. Nicht, dass ich das zarte Pflänzchen unserer Beziehung nicht hatte hegen wollen, aber zu dem Zeitpunkt waren meine Geheimnisse noch, nun ja, Geheimnisse gewesen, und ich hatte mich von den anderen Fae ferngehalten.
  


  
    Ich trommelte unschlüssig mit den Fingern aufs Gatter. Wahrscheinlich waren meine Enttäuschung und meine Gewissensbisse über das Ende unserer Nicht-Beziehung weit größer als seine, aber man weiß ja nie. Gib einem Mann den Laufpass, und sein Ego wird nicht gerade Luftsprünge machen. Gib einem jahrhundertealten Kelpie den Laufpass, einem Wylde Fae, und du musst dir nicht nur wegen seines Egos Gedanken machen.
  


  
    Aber ich hatte größere Sorgen und durfte mich im Moment nicht mit wehmütigen Gedanken über das, was hätte sein können, aufhalten. Und die Aufnahmen der Überwachungskameras waren nicht der einzige Grund, warum ich Tavish sehen wollte.
  


  
    London besitzt drei Zugänge zu den Schönen Landen, und Tavish bewacht einen davon. Wenn also tatsächlich eine andere Sidhe hindurchgeschlüpft sein und sich in der Stadt aufhalten sollte, dann musste Tavish es wissen … was wiederum bedeutete, dass er etwas über den Mörder von Tomas wissen musste. Während mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, bekam ich plötzlich eine Gänsehaut.
  


  
    Tavish war zu Hause.
  


  
    Und er wusste, dass ich hier war.
  


  
    Ich schaute mich verstohlen um. Niemand schien mich zu beachten. Rasch kletterte ich übers Gatter. Die Magie klebte an mir, als wäre ich durch Spinnweben getreten. Ich lief die Treppe zur Themse hinunter. Dort ging ich in die Hocke, hielt mich am gusseisernen Geländer fest und spähte in die Tiefe. Etwa einen Meter unter der Wasseroberfläche war der alte Gewölbegang zu erkennen, der bei der Erhöhung der Uferbefestigungen im achtzehnten Jahrhundert zugemauert worden war. Ich holte tief Luft und streckte den Arm aus, um den Schwanz des Steinfischs, der in den Schlussstein des Gewölbes eingesetzt worden war, zu berühren. Doch plötzlich richteten sich die Härchen auf meinem Unterarm auf.
  


  
    Unbehaglich stand ich auf und drehte mich um, spähte zum Embankment hinauf. Cosette stand oben hinter dem Gatter und schaute mit einem seltsam nachdenklichen Blick auf mich hinab. Ich wurde unschlüssig. Ob ich zu ihr hinaufgehen sollte? Aber nein, wir konnten ja nicht miteinander reden. Und ich hatte im Moment wirklich dringendere Probleme. Ich winkte ihr kurz zu und drehte mich wieder zum Fluss um.
  


  
    Abermals streckte ich den Arm aus und umklammerte den Schwanz des Fischs; mit der anderen Hand hielt ich mich am Geländer fest. Die Magie flammte auf und umhüllte mich. Der Lärm des Verkehrs verklang, der Ozongeruch des Flusses verschwand, ebenso der scharfe Oktoberwind.
  


  
    Ein Ruck ging durch die Welt, keine fühlbare Bewegung, es war vielmehr, als würde sich der Raum selbst umformen. Die Magie trug mich aus der Menschenwelt hinaus.
  


  
    Und ins Dazwischen.
  


  
    Der Fluss verschwand, stattdessen klaffte nun ein unendlicher schwarzer Abgrund vor mir auf. Mir wurde schwindelig, 
     aber ich konnte den Blick nicht davon abwenden. Ich fühlte mich wie magisch von der Tiefe angezogen, ein Sirenenruf, ein Versprechen, dass ich alles finden würde, was ich suchte – wenn ich mich nur fallen ließe …
  


  
    Ich musste mich zwingen, den Blick abzuwenden und der unendlichen Leere den Rücken zuzukehren. Das Dazwischen verbindet die Menschenwelt mit den Schönen Landen, aber es ist eine gefährliche Zone, die Magie dort ist wild und ungezügelt. Es gibt viele Geschichten darüber, was passiert, wenn man sich dort verirrt, Geschichten voller Wunder und Schrecken. Und dem Tod.
  


  
    Das absolute Nichts.
  


  
    Über mir spannte sich ein azurblauer Himmel wie eine gigantische Schüssel. Die Sonne brannte heiß herab, und mir brach der Schweiß aus. Die Abwehrzauber, die ich in der Bäckerei absorbiert hatte, hoben schnüffelnd das Haupt, prüften diese neue, ungewohnte Umgebung. Ich schob die Hand in die Tasche meines Parkas und holte ein paar Lakritzspiralen hervor, die ich mir in den Mund stopfte. Der Zuckerschub half mir, die Zauber zu bändigen und in einen Halbschlaf zu versetzen. Es ist nicht ratsam, in dieser Welt die Magien zu vermischen, selbst ein ganz gewöhnlicher Abwehrzauber konnte sich hier in wer weiß was verwandeln.
  


  
    Ich schaute mich um.
  


  
    Vor mir erstreckte sich ein goldener Sandstrand, so weit das Auge reichte und darüber hinaus. Begrenzt wurde er auf der einen Seite von hohen weißen Klippen, unter deren Überhang ein sandfarbenes Zelt aufgeschlagen war – Tavishs Zuhause oder, besser gesagt, dessen derzeitiges Erscheinungsbild. Auf der anderen Seite erstreckte sich ein spiegelglattes dunkles Meer, wahrscheinlich ebenso tief wie der Abgrund.
  


  
    Tavish saß im Wasser, nicht als Pferd, sondern in seiner menschlichen Erscheinungsform.
  


  
    Kacke. Das war kein guter Anfang.
  


  
    Er hatte sich auf die Ellbogen gestützt und die Beine ins Wasser gestreckt. Sein Gesicht gen Himmel gewandt, genoss er die Sonne. Seine flaschengrünen Dreadlocks hingen ihm lang und zottig über den Rücken, fast wie Seegras, das man zum Trocknen in der Sonne ausbreitet. Silberperlen, die in die Haarenden geflochten waren, blinkten im goldenen Licht. Er drehte sich nicht zu mir um.
  


  
    Nervös schlüpfte ich aus dem Parka. Endlich eine kühle Brise. Ich hätte am liebsten auch noch die Jeans ausgezogen – das T-Shirt, das Joseph mir geliehen hatte, reichte mir fast bis zu den Knien -, nahm aber stattdessen lediglich die Baseballkappe ab und fuhr mir durch mein noch kürzer geschnittenes Haar. Ich schüttelte die viel zu großen alten Turnschuhe ab und ging dann etwa ein Dutzend Schritte über den Strand aufs Meer zu. Der Sand war angenehm warm – nicht heiß, wie er aufgrund der brennenden Sonne in der Menschenwelt gewesen wäre. Aber hier herrschten andere Gesetze, und man tat gut daran, das nicht zu vergessen.
  


  
    Als ich nahe genug herangekommen war, um Tavishs Kiemen zu erkennen, die wie zarte, dunkelgrüne Spitzenfächer an seinem Hals flatterten, aber immer noch so weit von ihm und dem Wasser entfernt, dass ich mich einigermaßen sicher fühlte, blieb ich stehen.
  


  
    »Hallo, Tavish.«
  


  
    »Lang nicht mehr gesehen, Püppchen.«
  


  
    Er drehte sich um und grinste mich über die Schulter an. Seine spitzen weißen Zähne kontrastierten mit seiner dunklen Gesichtshaut – nicht schwarz, aber dunkelgrün wie Meerespflanzen, die vom Sonnenlicht gerade noch erreicht werden.
  


  
    »Hast dir ganz schön Zeit gelassen. Ich hab dich schon vor zwei Tagen erwartet.«
  


  
    Ich erwiderte sein Grinsen, ich konnte nicht anders: Meine 
     Magie schlug Purzelbäume vor Freude, ihn zu sehen. Meine Nervosität verschwand. Ich setzte mich im Schneidersitz in den weichen Sand.
  


  
    Tavish ist viele Jahrhunderte alt – wie viele, das will er nicht sagen -, sieht aber, wie die meisten Fae, nicht älter als dreißig aus. Und obwohl er einerseits sehr fremdartig – sehr fae – wirkt, kann er andererseits fast als Mensch durchgehen, auch ohne sich in einen Glamour zu hüllen. Er hat ein langes, schmales Gesicht, eine gerade römische Nase und ein spitz zulaufendes Kinn – eine männlich-markante, weniger zarte Version meiner eigenen Züge. Dass Tavish Sidhe-Blut in den Adern hat, ist nicht zu übersehen. Ich habe mich oft gefragt, ob er nicht vielleicht sehr viel älter ist, als er einen glauben lässt, vielleicht sogar in der Glanzzeit geboren wurde, als die Sidhe sich noch mit allem vermehrten, das lebendig war. Aber Tavish hat keine vertikalen Katzenpupillen – tatsächlich hat er überhaupt keine Pupillen. Seine Augen sind silbergrau mit einem schmalen weißen Ring wie bei einem Pferd, das ja seine andere Gestalt ist. Er ist nicht weniger attraktiv als betörend, unwiderstehlich …
  


  
    Sobald ich merkte, dass ich ihn mit heraushängender Zunge anstarrte wie ein hingerissener Teenager – der dem Kelpie überallhin folgen würde, selbst in die tückischen Tiefen des Wassers -, riss ich verlegen meinen Blick von ihm los und tat so, als würde ich mich für meine Umgebung interessieren.
  


  
    »Sieht anders aus als früher«, bemerkte ich. »Irgendwie tropischer.«
  


  
    »Tja, ich hatte Lust auf einen kleinen Klimawechsel«, erklärte er mit seiner warmen, tiefen Stimme, »die Highlands können um diese Zeit ganz schön rau sein, auch wenn jetzt überall die Heide blüht.«
  


  
    Ich deutete auf den Abgrund, ein ganzes Stück hinter mir. »Und das da? Was ist da passiert?«
  


  
    »Hmpf«, schnaubte er, »das stand nicht auf dem Plan. Aber du kannst noch von Glück reden, die Magie wollte den Abgrund nämlich direkt vor die Stufen legen. Hatte schon eine Seilbrücke gebildet, und es hat mich ganz schön Kraft gekostet, die Magie dazu zu überreden, sich dort drüben niederzulassen.«
  


  
    Das ist typisch fürs Dazwischen. Es lässt sich formen – anders als die Menschenwelt und die Schönen Lande -, tatsächlich kann jeder, der über den nötigen magischen Saft verfügt, diese Zwischenwelt beeinflussen. Allerdings kriegt man nicht immer das, was man will – die Magie kann ganz schön mutwillig sein. Tavish hatte sich diesen Ort vor ein paar Jahrhunderten geschaffen, und doch spielte ihm die Magie immer noch gelegentlich Streiche, oder, um es passender auszudrücken: brachte ihn an den Rand des Abgrunds.
  


  
    »Sie will was«, murmelte ich stirnrunzelnd.
  


  
    »Aye, Püppchen, wie wir alle.« Er lachte ein leises, wieherndes Lachen. »Aber das heißt noch lange nicht, dass wir auch kriegen, was wir wollen.«
  


  
    Das klang reichlich ominös. Unbehaglich nahm ich eine Handvoll Sand auf und ließ ihn durch meine Finger rieseln. Vielleicht war er ja doch nicht so erfreut, mich zu sehen, wie ich gedacht hatte.
  


  
    »Soll das heißen, dass du mir nicht helfen willst?«, fragte ich enttäuscht.
  


  
    »Nicht doch, Püppchen, das will heißen, dass ich dir vielleicht nicht die Antworten geben kann, die du suchst.«
  


  
    Er rollte sich auf den Bauch, die Ellbogen in den Sand gestützt, und schaute mich an. Das türkisblaue Wasser schwappte über seine breiten Schultern und in die Ritze zwischen seinen beeindruckenden Rückenmuskeln. »Aber du kannst mich trotzdem fragen.«
  


  
    Ich blinzelte kurz das Nachbild des in allen Regenbogenfarben 
     funkelnden Wassers weg, dann sagte ich: »Es geht mir um diese Aufnahmen, die sie von mir und vom Tatort haben, die von den Überwachungskameras. Weißt du, ob die manipuliert wurden? Oder ob die Polizei vielleicht was übersehen hat?«
  


  
    »Da gibt’s nichts zu sehen außer dich und wie du in den Laden reingehst.« Seine Kiemen flatterten. »Und die Explosion.«
  


  
    »Kacke. Ich hatte auf mehr gehofft.« Ich schürzte enttäuscht die Lippen.
  


  
    »Die Frage ist, warum du überhaupt da reingegangen bist, Püppchen.« Er zeichnete eine Wellenlinie in den Sand. Wind kam auf, und die spiegelglatte See kräuselte sich.
  


  
    »Da gibt’s nichts zu wundern, Tavish«, sagte ich stirnrunzelnd. »Ich habe in den letzten zwei Wochen fast jeden Morgen dort reingeschaut.«
  


  
    »Warum?«, beharrte er und grub eine Vertiefung in den Sand.
  


  
    Ich zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Warum interessierte ihn das so? »Der Bäcker hatte Probleme mit einer Hexe – Milch, die sauer wurde, Teig, der nicht aufging, so was.«
  


  
    »Klingt eher nach Hauselfenproblemen, aber« – Wasser strömte in die Sandgrube – »du verstehst, worauf ich hinauswill?« Er musterte mich fragend.
  


  
    »Man hat mir eine Falle gestellt.« Ich hoffte, dass er sich damit zufriedengab und nicht etwa in mir die Schuldige vermutete. »Darauf bin ich selbst schon gekommen. Das Problem ist nur, Tomas – der tote Bäcker – hat mir zwar gesagt, dass es eine Hexe war, aber ich weiß nicht, wer.« Ich schenkte ihm ein trockenes Lächeln. »Wenn du verstehst, worauf ich hinauswill?«
  


  
    »Aye, du hast recht: Hexe oder Sidhe, ein Mensch kann den 
     Unterschied nicht erkennen, wenn es die Sidhe nicht will.« Die Sandgrube floss über. »Aber es gibt außer dir keine anderen Sidhe in London, Püppchen. Seit achtzig Jahren nicht mehr.«
  


  
    Seit dem Zerwürfnis zwischen einer Sidhe-Königin und den Fae von London. Damals hatte die Königin die Tore verschlossen.
  


  
    Vor hundert Jahren hatte sich die betreffende Königin in einen Menschen verliebt und beschlossen, ihm einen Sohn zu gebären. Der Sohn war natürlich ein Mensch gewesen wie alle Kinder, die Sidhe mit Menschen zeugen. Und obwohl sie ihn verlassen und in die Schönen Lande zurückgekehrt war, hatte sie ihren Sohn geliebt und oft besucht. Sie trug den Fae von London auf, sich um ihn zu kümmern, wenn sie nicht da war. Dann, eines Tages, geriet er in schlechte Gesellschaft und wurde von Vampiren in den Tod gelockt. Die Königin gab den Fae die Schuld – und nicht nur das: Sie verschloss alle Zugänge zu den Schönen Landen und verhängte einen Fluch – einen Droch Guidhe – über die Fae von London, auf dass sie ihren Schmerz nachfühlen.
  


  
    Und deshalb geraten so viele Faelinge – Mischlinge, Menschen mit dem Blut niedrigerer Fae in den Adern – so oft in die Fänge der Fang-Gangs von Sucker Town.
  


  
    Natürlich will man das so nicht zugeben – wer wäscht schon gerne seine schmutzige Wäsche in aller Öffentlichkeit -, daher ist die allgemein akzeptierte Erklärung dafür, warum keine Sidhe mehr nach London kommen – obwohl sie sich durchaus gelegentlich in anderen Landesteilen blicken lassen -, die, dass sie den Lärm, das Gedränge und die Gerüche der Hauptstadt scheuen.
  


  
    »Vielleicht wurde ja ein Tor geöffnet?«, fragte ich, das Kinn auf die Knie gestützt. »Dann hätte eine andere Sidhe hindurchgelangen können …«
  


  
    Unter halb gesenkten Wimpern beobachtete ich Tavish und das Wasser, das langsam um ihn herum anstieg. Ich bildete unauffällig einen kleinen Schutzdamm mit den Zehen im Sand.
  


  
    Er schnaubte, und das Wasser reagierte mit unruhigen Wellen. »Keiner von uns kann ein Tor öffnen, ohne dass die anderen es erfahren.«
  


  
    Ich hatte mir eine klarere Antwort erhofft, zum Beispiel, ob ein Tor geöffnet worden war oder nicht. Aber Tavish war ein Wylde Fae, und mit denen muss man vorsichtig umgehen. Wylde Fae lieben es, zu täuschen und in die Irre zu führen, manchmal ganz ohne Grund, aus reinem Übermut.
  


  
    Ich versuchte es aus einer anderen Richtung. »Würdest du es wissen, wenn eine Sidhe ein Tor geöffnet hätte?«
  


  
    »Niemand ist nachtragender als Fae.« Ein hartes Lächeln umspielte seine Lippen. »Und in letzter Zeit haben die Herrinnen Meriel und Isabella nicht einmal mehr durch ihre Botschafter miteinander verkehrt.«
  


  
    Er senkte mit einem zarten Klang der Silberperlen in seinen Haarenden den Kopf und blies auf die glatte Wasserfläche des überlaufenden Pools. Das Wasser kräuselte sich und kroch näher.
  


  
    »Sollte es sich eine Sidhe in den Kopf setzen, London einen Besuch abzustatten, wird sie eine Enttäuschung erleben. Die Tore sind von dieser Seite aus versiegelt.«
  


  
    Kacke, diese Spur führte also ins Leere. Trotzdem wollte ich mir die Aufnahmen der Überwachungskameras anschauen. Warmes Wasser schwappte über meinen kleinen Damm und über meine Zehen.
  


  
    »Könnte ich mir dann wenigstens die CCTV-Aufnahmen anschauen?«, fragte ich und rutschte ein Stück zurück. »Vielleicht fällt mir ja was auf.«
  


  
    »Klar kannst du, Püppchen.« Er verschwand schmunzelnd 
     im Wasser. Komm und schwimm mit mir, flüsterte er mir gedanklich zu.
  


  
    Ich stand ein wenig wackelig auf. Seine Magie zupfte an mir.
  


  
    »Das wäre keine gute Idee, Tavish.«
  


  
    Das Wasser schwappte mir um die Fußgelenke, machte meine Jeans nass. Ich warf einen Blick zum Zelt hinüber. Dorthin sollte ich jetzt gehen, mich schleunigst auf trockenen Boden flüchten, aber ich zögerte. Das Wasser wollte, dass ich blieb, fast sehnsüchtig schwappte es mir um die Knie. Ich schaute auf Tavish hinab, der unter der türkisgrünen Oberfläche trieb. Feine Wasserbläschen stiegen von seinen Kiemen auf und schossen wie bunte Sternschnuppen übers dunkle, stille Wasser. Gebannt schaute ich zu.
  


  
    »Komm, folg mir in die Tiefen, meine Süße.« Seine Augen leuchteten wie silberne Globen. »Dein Herz ist schwer.« Seine Stimme wurde samtweich und lockend. »Lass dich in die Arme nehmen und dir vom zeitlosen Rhythmus des Meeres singen; lass mich die Schatten von deiner Seele nehmen und den süßen Atem kosten, der von deinen weichen Lippen strömt.«
  


  
    Nackt und kraftvoll tauchte er aus dem Wasser auf, ein fremdartiger Poseidon. Seine sehnigen Muskeln traten hervor, seine Haut glänzte in einem Grün, das fast schwarz war.
  


  
    »Man findet Trost in den stillen Tiefen des Meeres«, sagte er mit tiefer, samtweicher Stimme. »Trost und Frieden.« Er streckte die Hand nach mir aus. Leg deine Sorgen ab, wirf den schweren Mantel der Selbstanklage, der Verzweiflung und des Kummers um jene, denen du wehgetan hast, ab, jene, die du verloren hast … die du getötet hast. Er warf den Kopf in den Nacken, und das Wasser spritzte wie leuchtende Diamanten in alle Richtungen.
  


  
    Und dann nahm er seine andere Gestalt an.
  


  
    Mein Herz begann erregt und ängstlich zu pochen. Er war 
     noch immer Tavish – und doch nicht Tavish. In seiner Pferdegestalt wurde er von seiner wilden, ursprünglichen Natur beherrscht, dann warf er den Lack der Zivilisiertheit ab und wurde unberechenbarer und zügelloser wie die Magie selbst.
  


  
    Das Wasserpferd wieherte leise, mit geblähten Nüstern trat es näher. Es stupste mich mit seinem großen Kopf an, rieb seine weichen Nüstern an meinem T-Shirt. Sein erdiger, nach Torf und Whisky riechender Atem wehte mir ins Gesicht. Ich streichelte seine Nüstern, sein haariges Kinn, strich zart über die feinen Kiemen, die unter meiner Berührung zuckten.
  


  
    »Du bist so schön«, flüsterte ich. Das Wasser schwappte mir bis zu den Schenkeln. »Schön und betörend, aber das weißt du ja.«
  


  
    Er stieß ein spöttisches Wiehern aus und stampfte mit einem gespaltenen Huf auf. Ich strich über das nass funkelnde Fell seines Halses, über seine Flanke.
  


  
    »Der Gedanke, mit dir ins Meer zu reiten, ist verführerisch. Die Last meiner Gefühle an dich abzugeben …«
  


  
    Sein Kopf fuhr herum, seine Ohren stellten sich auf, sein Schwanz peitschte erregt gegen seinen muskulösen Rumpf. Ich lehnte mich mit wild klopfendem Herzen an ihn. Seine Magie war wie ein Sog, der an mir zerrte, mich in die warmen Arme des Meeres zu locken versuchte. Er stupste meine Hüfte an, und ich leckte über meine Lippen. Sie schmeckten nicht nach Salz, sondern nach Torf und frischem, süßem Quellwasser. Ich grub die Finger in seine dicke, zottelige Mähne. Meine eigene Magie regte sich und drängte danach, mit der seinen zu verschmelzen. Ich begann zu leuchten, heller als die Sonne, ein goldenes Licht stieg von meiner Haut auf und umhüllte uns wie ein schimmernder Nebel.
  


  
    Ich rieb meine Wange an seinem Hals, drückte einen Kuss auf seine warme Haut. »Ja, ich werde mit dir schwimmen, 
     Kelpie« – seine Ohren drehten sich nach hinten, ich begann vor ihm zurückzuweichen -, »eines Tages, aber dieser Tag -«
  


  
    Grüne Blitze schlugen überall um uns herum ein, brachten das Wasser zum Kochen. Dampffontänen stiegen auf. Der Kelpie stieß einen schrillen Wutschrei aus, stellte sich auf die Hinterbeine und galoppierte über den Strand der Gefahr entgegen. Eine enorme, wütende Woge folgte ihm und riss mich von den Füßen. Ich ging unter, versank in der dunklen See. Panisch versuchte ich, mich nach oben zu kämpfen, prustend und spuckend tauchte ich wieder auf. Etwas packte mich am Bein und versuchte, mich wieder unters Wasser zu ziehen. Ich strampelte panisch, und der Griff löste sich. Ich schaute mich um. Die Küste lag viel weiter weg, als normal gewesen wäre, aber im Dazwischen gelten, wie gesagt, andere Regeln. Verflucht! Wütend machte ich mich daran, zum Ufer zurückzuschwimmen. Verdammter Kelpie! Und ich war wütend auf mich, dass ich mich von Tavishs Magie in Versuchung hatte bringen lassen. Das hatte ich nun davon.
  


  
    Vorn am Ufer galoppierte das Wasserpferd soeben mit wütenden Schreien an Land. Ein grüner Blitz schlug direkt neben ihm im Sand ein. Eine Sandwolke wirbelte hoch und nahm mir die Sicht auf Tavish.
  


  
    Da warf jemand mit Betäubungszaubern um sich, als wären es Feuerwerkskörper am Neujahrsfest der Trolle!
  


  
    Ich wollte schon erneut in Panik ausbrechen, als mir zum Glück gerade noch einfiel, dass niemand ohne Tavishs Erlaubnis dessen Reich betreten konnte. Wer immer da mit Blitzen um sich warf, Tavish wusste, wer es war. Und er hätte denoder diejenigen nicht eingelassen, wenn er nicht glaubte, mit ihm oder ihnen fertigzuwerden … Aber mich hatte er einfach in der wütenden See zurückgelassen! Arroganter Mistkerl. Mit zusammengepressten Lippen begann ich, zum Ufer zurückzupaddeln, wobei ich mein Bestes tat, nicht zu ertrinken. 
     Innerhalb weniger Minuten taten mir die Arme weh, und meine Beine wurden bleischwer. Wassertretend versuchte ich, die vollgesogene Jeans loszuwerden. Es gelang mir, sie abzustrampeln, doch dann versank ich erneut.
  


  
    Spuckend und prustend und nach Luft ringend, tauchte ich wenig später wieder auf. Das geschluckte Wasser brannte mir in den Lungen und auch in der Nase. Und jetzt bekam ich auch noch einen Krampf im linken Bein. Kacke. Irgendetwas – entweder der Kelpie oder die Magie – wollten mich nicht ans Ufer lassen. Erneut schoss Wut in mir hoch und gab mir einen Adrenalinstoß. Auf keinen Fall würde ich mich von was auch immer im Wasser festhalten lassen! Kaum hatte ich das gedacht, wurde die See ruhiger, und das Ufer rückte ein Riesenstück näher. Aha. Geht doch.
  


  
    Entschlossen schwamm ich weiter.
  


  
    Die Schreie des Kelpies schrillten jetzt lauter in meinen Ohren, vermischt mit dem röhrenden Wutgebrüll eines anderen. Ich fühlte Sand unter meinen Händen und Füßen und richtete mich wankend auf. Vor mir spielte sich eine schreckliche Szene ab.
  


  
    Der Kelpie bäumte sich auf, stellte sich auf die Hinterbeine, wütend mit den Vorderbeinen fuchtelnd. Dann landete er donnernd auf allen vieren im Sand. Vor ihm zeichnete sich die Silhouette eines großen Satyrs ab, dessen Hörner lang und spitz aus seinen welligen dunkelblonden Haaren ragten. Finn? Was, zum Teufel, hatte er hier zu suchen?
  


  
    Eine zornige Welle rollte von hinten heran und riss mir den Boden unter den Füßen weg. Prustend tauchte ich wieder auf und beeilte mich, an Land zu krabbeln und mich erst jenseits der Gezeitenlinie wieder aufzurichten.
  


  
    Dann beobachtete ich mit zugeschnürter Kehle den Kampf der beiden Kreaturen. Der Kelpie machte gerade erneut eine Kurbette. Der Satyr duckte sich unter den scharfen Vorderhufen 
     hindurch und riss mit seinen Hörnern eine blutige Wunde in die Brust des Kelpies. Dieser schrie wütend auf und schlug mit den Vorderhufen auf den Satyr ein, traf ihn an Rücken und Schultern. Der Satyr ging in die Knie. Aber bevor der Kelpie erneut zuschlagen konnte, rollte sich der Satyr zur Seite und sprang auf. Geduckt und angriffsbereit blieb er stehen. Der Kelpie landete mit den Vorderbeinen im Sand. Seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Blut sickerte aus der tiefen Wunde in seiner Brust. An seinen Nüstern hing rosa Schaum, der in dicken Flocken davonflog und teilweise an seinem schweißnassen, dunkelgrünen Fell hängen blieb.
  


  
    Es war ein atemberaubender, ja, kataklystischer Kampf. Ich verstand plötzlich, warum diese Wesen früher als Gottheiten oder Dämonen verehrt worden waren.
  


  
    Aber es war ein dummer, sinnloser Kampf, bei dem es noch dazu, wie mir schwante, um mich ging. Und wie es aussah, würden die beiden Kampfhähne erst aufhören, wenn einer k.o. war – was bei Fae sehr lange dauern kann. Aber meine Zeit war knapp, ich konnte es mir nicht leisten, zuzuschauen, wie sich zwei Idioten die Köpfe einschlugen. Ich musste einen Mörder finden! Schlimm genug, dass ich mich von Tavishs Magie hatte umgarnen lassen -
  


  
    »Aufhören!«, brüllte ich. Vergebens. Keiner von beiden schien mich zu hören.
  


  
    Kacke. Ich war zu weit weg. Frustriert ballte ich die Fäuste. Die Abwehrzauber regten sich unbehaglich in mir. Das brachte mich auf eine Idee. Ob ich sie irgendwie einsetzen könnte? Sobald ich das gedacht hatte, hatte ich das Gefühl, als würde mir eine schwere Eisenstange in die Hand fallen. Ohne nachzudenken, holte ich damit aus wie mit einem Speer und nahm mein Ziel ins Visier: das Stück Strand zwischen den beiden Kampfhähnen. Die Magie vibrierte in mir wie Starkstrom.
  


  
    Ich konzentrierte mich und warf meinen Behelfsspeer.
  


  
    Mit angehaltenem Atem verfolgte ich die Flugbahn meines Projektils, das direkt zwischen den beiden einschlug. Plötzlich stand da ein wuchtiges Tor, über dessen Oberfläche die grauen und schwarzen Streifen des Abwehrzaubers huschten. Das Tor war mit einem dicken Vorhängeschloss versperrt. Der Satyr befand sich auf der einen, der Kelpie auf der anderen Seite. Beide bemerkten in der Hitze des Kampfes das Tor jedoch nicht und griffen mit gesenkten Köpfen an.
  


  
    Es krachte, und die Magie wurde mit atemberaubender Kraft freigesetzt. Die Explosionswelle traf auch mich noch mit einer Wucht, die mich von den Füßen riss und ins Wasser zurückschleuderte. Schon wieder. Hustend und spuckend tauchte ich wieder auf.
  


  
    Stille.
  


  
    Ängstlich schaute ich zum Kampfplatz.
  


  
    Der Kampf war vorbei. Beide Fae lagen stöhnend auf dem Boden, zwischen ihnen ragte ungerührt das Tor auf.
  


  
    Mit einem grimmigen Lächeln stapfte ich zu ihnen hin. Ein scharfer Brandgeruch hing in der Luft.
  


  
    Finn lag auf der Seite. Seine Hörner waren blutverschmiert und Rücken und Schultern mit tiefen Kratzern und Blutergüssen übersät. Auch das normalerweise glatte, glänzende Fell an Unterleib und Beinen war sandverkrustet. Seine Hufe waren eingerissen.
  


  
    Tavish lag, alle viere von sich gestreckt, auf dem Rücken. Er hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen. Aus der Risswunde in seiner Brust sickerte scharlachrotes Blut. Auch seine flaschengrünen Zöpfe waren verkrustet und zerzaust.
  


  
    »Was fällt euch ein, verdammt noch mal?«, schimpfte ich wütend. »Ich bin hergekommen, weil ich Hilfe brauche, und nicht, um fast zu ersaufen und dann auch noch bei einem kindischen Streit den Schiri spielen zu müssen!«
  


  
    Keiner von beiden sagte etwas. Sie funkelten sich aus geschwollenen Augen wütend an.
  


  
    Ich trat frustriert in den Sand. »Männer! Wenn ihr mir helfen wollt, dann tut das. Wenn nicht, dann verzieht euch – zurück ins Wasser oder sonst wohin! Aber hört auf, meine Zeit zu verschwenden!«
  


  
    Ich machte auf dem Absatz kehrt und stapfte wütend auf Tavishs Tarnzelt zu.
  


  
    Ich konnte mit Tavishs Computern umgehen; ich brauchte ihn nicht. Ihn nicht und auch keinen anderen. Ich schlug die Zeltklappe zurück und trat ein.
  


  
    Ein heftiger heißer Windstoß traf mich wie ein Tornado. Ich musste mich an einer Zeltstange festhalten, um nicht umgeweht zu werden. Meine Haut kribbelte. Magie. Ich hatte ganz vergessen, dass Tavishs Türschwelle mit einem Putzzauber behaftet war. Innerhalb von Sekunden waren mein T-Shirt und meine Haare trocken und sandfrei. Ich wartete, bis der Zauber seine Arbeit erledigt hatte, was ich daran merkte, dass sich die Magie abkühlte. Dann trat ich ein.
  


  
    Und wechselte vom Dazwischen zurück in die Welt der Menschen.
  


  
    Zurück zu meinen Problemen.
  

  
  


  
    9. Kapitel
  


  
    Tavishs unterirdische Höhle hatte sich seit meinem letzten Besuch nicht verändert. Die Wände bestanden aus rauen Granitblöcken, der Boden war mit glatten schwarzen Steinplatten gefliest. An einer Wand stand ein schwarzes Ledersofa, davor ein wuchtiger Couchtisch, ebenfalls aus dunkelgrauem Granit. Darunter lag ein riesiges, zottiges weißes Tierfell – kein Tier, das je in der Menschenwelt herumgelaufen war. Ich hatte es immer vermieden, den Teppich zu betreten – vor allem barfuß -, denn ich hatte den leisen Verdacht, dass der wuchtige Couchtisch nicht nur so aus Spaß dort stand. Ich ging also um den Teppich herum und zu Tavishs Büro, das durch eine Glaswand vom Rest des von einem Gewölbe überspannten Raums abgetrennt war.
  


  
    Die Glaswand war nicht nur eine schicke Trennwand, die den Arbeits- vom Wohnbereich abteilte. Als ich näher hinsah, bemerkte ich die komplizierten Pufferzauber, die jeden einzelnen Computer umgaben und verhinderten, dass sie durch Flüche oder Zauber beschädigt wurden. Die Glastrennwand glühte förmlich vor Magie.
  


  
    Und es gab wirklich jede Menge sündteurer Hardware zu schützen: eine Reihe von an Stangen montierten Flachbildschirmen umgab mehrere Tastaturen, zwischen denen auf kleinen, beweglichen Plattformen Rollerball-Mäuse lagen. Es sah aus wie eine Kreuzung zwischen dem elektronischen Blumenstrauß eines Riesen und dem feuchten Traum eines jeden halbwegs ambitionierten Hackers.
  


  
    Ich zog die Glastür auf, und sogleich schlug mir das leise Summen und Brummen der Maschinerie entgegen. Die recycelte Luft roch abgestanden und muffig. Auf den meisten Monitoren war das Teilbild eines riesigen Bildschirmschoners zu sehen: die Aufnahme eines Korallenriffs, auf dem sich zwischen zahlreichen bunten tropischen Fischen auch zwei riesige Haie tummelten, die zwischen den Bildschirmen hin und her schwammen. Nur der Monitor in der Mitte unten zeigte ein Standbild: mich, wie ich vor der Bäckerei stand und mit dem Azubi redete.
  


  
    Mein Magen krampfte sich unbehaglich zusammen. Ich schaute mir die Aufnahmen nur ungern noch einmal an. Mit untergeschlagenem Bein ließ ich mich auf dem Ledersessel vor den Monitoren nieder und streckte die Hand nach dem Keyboard aus.
  


  
    »Tavish lässt ausrichten, du sollst Handschuhe und Armbänder nicht vergessen«, sagte Finn ruhig hinter mir.
  


  
    Ich erstarrte mitten in der Bewegung. »Danke«, sagte ich und nahm zwei extradicke Latexhandschuhe aus der Box unter dem Schreibtisch. Ich streifte sie über und zog sie auch über meine Handgelenke. Dann nahm ich zwei silberne, mit dicken Industriediamanten besetzte Armbänder aus der danebenliegenden Schachtel und legte sie so an, dass die Latexhaut meine nackte Haut vor dem Silber schützte. Ich fand das fast ein wenig zu viel des Guten – immerhin besaß jeder Computer seinen eigenen Schutzzauber -, aber ich wollte trotzdem nicht riskieren, Tavishs Lieblinge mit meiner Magie zu beschädigen. Tavish mochte mich zwar, aber so gern hatte er mich dann doch wieder nicht.
  


  
    »Geht’s dir gut?«, erkundigte sich Finn besorgt.
  


  
    »Ja, prima«, antwortete ich, noch immer sauer wegen seiner Rauferei mit Tavish.
  


  
    »Du siehst aber nicht gut aus, Gen.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf mein schlabberiges T-Shirt – mein derzeit einziges Kleidungsstück. Josephs Boxershorts waren mir zu groß gewesen, und vor seiner Sexclub-Reizwäsche war ich dann doch zurückgeschreckt. Tavishs Putzzauber hatte mein T-Shirt lediglich getrocknet und von Sand befreit, aber nicht gesäubert. Ich seufzte. Es stimmte, ich sah wirklich nicht allzu gut aus, aber was erwartete er nach allem, was ich durchgemacht hatte? Mehlexplosionen und Nahtoderfahrungen in der Tiefsee.
  


  
    Ich drehte mich mit dem Sessel zu Finn um. Er lehnte mit lässig verschränkten Armen an der Glaswand. Seine Hörner besaßen wieder ihre übliche Länge von etwa drei Zentimetern. Auch sein Gesicht wies nun nicht mehr die scharfen, wilden Züge seiner wahren Natur, sondern die attraktiven, kräftigen seines Glamours auf. Kein Anzeichen deutete auf den Kampf hin, der stattgefunden hatte: Seine schwarze Anzughose war fleckenlos rein und knitterfrei, ebenso sein schwarzes Anzughemd mit den feinen kobaltblauen Streifen. Selbst seine Schuhe – ich traute meinen Augen kaum – glänzten wie frisch poliert. Er sah aus, als hätte er die Sachen gerade aus dem Schrank genommen, was wahrscheinlich auch der Fall war.
  


  
    Seufz. Hauselfenmagie.
  


  
    Ich zuckte die Schultern. »Nicht jeder von uns hat die Fähigkeit, frische Kleidung herbeizurufen, wenn er sie braucht.«
  


  
    »Ich rede nicht von Kleidung, Gen.«
  


  
    Er kam zu mir und ging vor meinem Stuhl in die Hocke. »Ich rede davon.« Er tippte sanft mit dem Finger auf eine wunde rosa Stelle an meinem Unterarm. Magie knisterte auf, wurde von den Pufferarmbändern aber sofort erstickt. »Du bist verletzt.« Seine moosgrünen Augen musterten mich besorgt.
  


  
    »In ein, zwei Tagen bin ich wieder tipptopp«, erwiderte ich abwehrend. Ich hatte ihm seinen Rambo-Auftritt noch immer 
     nicht ganz verziehen. Mit verengten Augen fragte ich: »Was machst du überhaupt hier? Abgesehen von deiner kleinen Auseinandersetzung mit Tavish?«
  


  
    »Beim Zeus, Gen«, stieß er gereizt hervor, »was glaubst du? Du bist seit Dienstag spurlos verschwunden; ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    »Aber jetzt bin ich wieder da.« Ich legte fragend den Kopf schief. »Bist du hier, um mir zu helfen, oder vielleicht aus einem anderen Grund?«
  


  
    Er runzelte verwirrt die Brauen. »Natürlich bin ich hier, um dir zu helfen. Wieso sonst?«
  


  
    »Na ja, vielleicht willst du ja deine Ex-Frau, Detective Inspector Helen Crane, anrufen und ihr mitteilen, wo ich bin, damit sie kommen und mich verhaften kann?« Ich versuchte, es scherzhaft zu sagen, aber mein Misstrauen war unüberhörbar.
  


  
    »Helen ist Polizeibeamtin, Gen.« Mit verschlossener Miene stand er auf. »Sie muss den vorhandenen Spuren folgen.«
  


  
    »Ach nee.«
  


  
    Ich war enttäuscht. Klar, dass er sich auf ihre Seite stellte. Bloß, dass sie diese Spuren keineswegs unvoreingenommen verfolgte. Sie wollte mich hinter Gittern sehen – eine Konkurrentin weniger.
  


  
    Ich drehte mich wieder zu den Monitoren um, drückte auf die Play-Taste und startete die Wiedergabe der CCTV-Aufnahmen. Mein Konterfei stemmte die Hände in die Hüften und schaute sich um.
  


  
    »Sie braucht mich übrigens nicht zu verhaften«, bemerkte ich beiläufig. »Ich habe ein Alibi, jemanden, der beschwören kann, dass ich zur Tatzeit woanders war und Tomas nicht getötet haben kann.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    Finns Spiegelbild erschien auf dem Bildschirm, wenig später 
     gefolgt von Cosettes. Ich blinzelte und drehte mich verblüfft um. Meine Knie stießen an Finns Beine, so dicht stand er neben mir. Cosette war nirgends zu sehen. Kacke, jetzt bekam ich auch noch Wahnvorstellungen. Als ob ich nicht schon genug am Hals hätte.
  


  
    »Wer ist dein Alibi?«, wiederholte Finn.
  


  
    Ich schaute stirnrunzelnd zu ihm auf, machte den Mund auf, um »Malik« zu sagen, überlegte es mir aber anders. Mist. Mir war gerade eingefallen, was für ein schlechtes Alibi Malik in Wirklichkeit war. Nicht nur, dass er derzeit verletzt im Bett lag – ihn als mein Alibi zu nennen, wäre, als würde man vor dem Hexenrat eine rote Fahne schwenken. Es war eine von diesen Situationen, bei denen nichts Gutes herauskommen konnte, egal, wie man es betrachtete. Kacke.
  


  
    »Es ist ein Blutsauger, stimmt’s?«, fragte Finn scharf. »Bei den Göttern, Gen, warum bloß?«
  


  
    Ich seufzte. »Ich war nicht mit ihm zusammen, Finn, er ist mir gefolgt. Aber es bedeutet, dass er bezeugen kann, wo ich während der Tatzeit war.«
  


  
    Finn fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare. Auf seiner Stirn zeichnete sich eine tiefe Furche ab. »Du warst also nicht persönlich mit ihm zusammen, als der Mord geschah?«
  


  
    »Nein«, antwortete ich und drehte mich wieder zu den Bildschirmen um. »Ich war joggen.«
  


  
    Auf dem Monitor trat der Lehrling soeben aus dem Blumenladen, und ich suchte mir zwischen Blumentöpfen hindurch den Weg zu ihm.
  


  
    »Das Problem ist, Gen«, sagte Finn, »dass dieser Vampir im derzeitigen Klima kein sehr gutes Alibi wäre, selbst wenn er jede deiner Bewegungen bezeugen kann. In den Zeitungen wird viel spekuliert, und die alten Vorurteile gegen uns Fae sind wieder aufgeflammt.« Er hielt inne. »Selbst der Anwalt, mit dem ich gesprochen habe, ist pessimistisch. Er meint, er 
     wäre glücklich, wenn du zur Tatzeit von einem Dutzend Kobolden bewacht worden wärst, die bezeugen können, dass du keine Magie benutzt hast. Ansonsten befürchtet er, dass bereits eine Andeutung des Staatsanwalts, du könntest Magie eingesetzt haben, ohne tatsächlich am Tatort gewesen zu sein, reichen würde, um …«
  


  
    Auf dem Bildschirm zog ich soeben mein Sweatshirt aus, tunkte es in einen Eimer und verschwand dann in der Bäckerei – tappte geradewegs in die Falle.
  


  
    »Will heißen, ich kann nicht auf die Unschuldsannahme bauen«, kommentierte ich bitter. »Deine Ex scheint ja gründliche Arbeit geleistet zu haben.«
  


  
    »Du hättest nicht weglaufen dürfen, Gen«, erwiderte er zornig. »Damit hast du dir keinen Gefallen getan.«
  


  
    »Finn«, fauchte ich, »Helen hat mich deinetwegen auf dem Kieker. Du glaubst vielleicht, dass es zwischen euch aus ist, aber sie nicht! Und ich bin diejenige, die zwischen euch Mühlsteinen zermahlen wird!« Ich ballte die Fäuste. Meine Hände in den Latexhandschuhen schwitzten. »Du musst das ein für alle Mal mit ihr klären.«
  


  
    Er drehte meinen Stuhl zu sich herum und beugte sich mit einem zutiefst besorgten Ausdruck über mich. »Es ist wirklich aus zwischen mir und Helen, Gen. Aber es ist kompliziert. Mir war nicht klar, dass du so darunter leiden müsstest.« Er ließ den Kopf hängen. »Mein tiefstes Bedauern, Mylady.«
  


  
    Ich starrte ihn ungläubig an. »›Mylady‹? Was soll das? Ich weiß zwar nicht, was du bezweckst, Finn, aber du kannst es vergessen.« Ich drehte mich wieder zu den Bildschirmen um. »Und nur damit du’s weißt: ›kompliziert‹ ist keine Ausrede, so ist das Leben nun mal.«
  


  
    Auf dem Bildschirm war die verlassene, regennasse Straße zu sehen. Vor dem Blumenladen türmte sich ein gefährlich schiefer Stapel Kartons auf. Die Tür zur Bäckerei stand offen. 
     Durchs Schaufenster war undurchdringliches weißes Gewirbel zu sehen. Finns ruhigen Atemzügen lauschend, beobachtete ich die leere Straße. Ich hoffte inbrünstig, irgendetwas zu entdecken, was mir meine Probleme mit einem Schlag vom Hals schaffen würde – die Mordanklage, Finn, die Vamps und alles andere, das mir das Leben vermieste. Fast hätte ich gelacht. Als ob das passieren würde! Mein Leben war noch nie unkompliziert gewesen. Warum sollte sich das ausgerechnet jetzt ändern?
  


  
    »Du warst spurlos verschwunden«, wiederholte er vorwurfsvoll, aber ich ging nicht auf seine unausgesprochene Frage ein. Er packte meine Sessellehne. »Helen hat sogar einen Aufspürzauber befohlen, ausgeführt von einem ganzen Hexenkapitel. Nichts.«
  


  
    Seltsam. Ich trommelte mit den Fingern auf meine Sessellehne. Auf dem Monitor nahm der Lehrling soeben ein paar Schachteln von dem wackeligen Stapel und trug sie in den Laden. Ein Aufspürzauber. Ausgeführt von einem ganzen Hexenkapitel.
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Erst gestern spätabends. Helen musste auf den Durchsuchungsbeschluss warten und auch auf die Budget-Genehmigung.«
  


  
    Gestern Abend war ich noch bewusstlos gewesen, dank Josephs übertriebener Fürsorge tief im Morphiumrausch. Trotzdem, der Zauber hätte mich aufspüren müssen.
  


  
    »Ich war dabei, als die Hexen den Zauber wirkten«, erklärte Finn. »Und als sie dich nicht aufspüren konnten, da wusste ich, dass du im Dazwischen sein musst. Sonst hätte dich der Zauber nämlich unbedingt finden müssen, außer natürlich …«
  


  
    Ja, das Dazwischen lag buchstäblich jenseits dieser Welt. Aber ich war ja gar nicht dort gewesen -
  


  
    »… du warst hier bei Tavish«, beendete Finn fast knurrend seinen Satz.
  


  
    »Was?«, fragte ich, gereizt über seinen Ton. »Wie kamst du überhaupt darauf, dass ich hier sein soll?«
  


  
    »Weil ich den Mistkerl angerufen habe. Er hat mir geschworen, dass er nicht weiß, wo du bist.«
  


  
    »Weil er’s nicht wusste!« Ich massierte meinen Nasenrücken. Meine 3V-Kopfschmerzen meldeten sich zurück. »Und falls er dich was anderes glauben ließ, dann nur, um dich aufzuziehen. Das ist typisch für ihn.«
  


  
    Finn musste doch wissen, wie Tavish sein konnte. Immerhin war er gerade in sein Reich hineinspaziert – auch wenn es so aussah, als ob die zwei eine Art Fehde um mich ausfochten.
  


  
    Was mich so was von gar nicht beeindruckte.
  


  
    »Ich bin selbst erst kurz vor dir hergekommen. Und dann platzt du hier rein wie Rambo!«
  


  
    Der Lehrling schob seine Unterlippe vor und bewunderte sein Piercing im Schaufenster. Dann drehte er sich zur Straße um.
  


  
    »Wieso hast du überhaupt mit Betäubungszaubern um dich geballert?«
  


  
    Finn ignorierte meine Frage. »Also, wo warst du?«
  


  
    Ich schürzte verärgert die Lippen. »Bei einem Bekannten.«
  


  
    »Was geht hier vor, Gen? Warum bist du einfach so verschwunden? Warum hast du mich nicht mal angerufen?«
  


  
    Ich schnaubte ungläubig. »Wie sollte ich dich anrufen, wenn ich bewusstlos war?«
  


  
    Finn riss meinen Stuhl zu sich herum. »Was soll das heißen, bewusstlos?«
  


  
    »Be-wusst-los«, wiederholte ich zynisch. »Das passiert, wenn man in die Luft fliegt. Oder hast du’s in den Nachrichten übersehen?«
  


  
    »Aber du bist doch nicht in die Luft geflogen, Gen«, 
     stammelte er verwirrt. »Man hat dich gesehen, wie du kurz zuvor aus dem Laden ranntest.«
  


  
    »Was?« Ich packte seinen Arm. »›Man‹? Wer?«
  


  
    »Er da!« Er deutete auf den Bildschirm. »Der Bursche aus dem Nachbarladen. Er behauptet, du wärst reingegangen, um nach dem Bäcker zu sehen, und kurz darauf wieder herausgekommen und verschwunden. Und dann wäre alles in die Luft geflogen. Seine Aussage wird zwar durch die Überwachungskameras nicht untermauert, aber er behauptet es so steif und fest, dass Helen glaubt, du hättest ihn möglicherweise hypnotisiert oder einen Gedächtniszauber angewandt.«
  


  
    Kacke. So einen Zauber könnte ich mir gar nicht leisten, selbst wenn ich wollte. Aber Malik hatte den Jungen hypnotisiert … will heißen, ihm eine Gedankenfessel angelegt, die ihn daran hinderte, die Polizei zu rufen, wie ich es ihm aufgetragen hatte.
  


  
    »Tja, das habe ich aber nicht.«
  


  
    Ich war nicht sicher, ob ich mich darüber ärgern sollte, dass Finn mich für fähig hielt, einfach so abzuhauen, oder ob ich mich geschmeichelt fühlen sollte, weil er nun sichtlich zerknirscht darüber war, dass er nicht sofort mit Blumen und Konfekt an mein Krankenlager geeilt war.
  


  
    Dann fiel mir ein, dass Grace mir geraten hatte, offen mit ihm zu reden. Also tat ich es.
  


  
    Ich erzählte ihm fast alles, was geschehen war – bis auf den Blutfieberanfall und wo ich mich tatsächlich aufgehalten hatte. »Ich bin erst heute früh wieder zu mir gekommen«, beendete ich meine Geschichte.
  


  
    »Bei den Göttern, Gen, das tut mir so leid. Wenn ich gewusst hätte, dass du schwer verletzt warst« – er strich mir liebevoll das Haar aus dem Gesicht -, »wäre ich natürlich nicht so wütend gewesen oder so dumm. Ich werde dir helfen, wo ich kann. Das weißt du doch, oder?«
  


  
    Etwas in mir löste sich, ein Knoten, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass er da war. Auf einmal fühlte ich mich schon viel weniger verlassen und allein. Und was ist mit Helen?, spottete eine leise innere Stimme. Hat keinen Zweck, sie noch mal zur Sprache zu bringen, antwortete ich mir selbst.
  


  
    »Danke, Finn«, sagte ich aufrichtig. »Ich weiß das sehr zu schätzen. Und es geht mir wieder ganz gut.« Ich lächelte zerknirscht. »Das heißt, bis auf diese kleine Sache hier …« Ich deutete auf den Bildschirm. »Ich hoffe sehr, in den Aufnahmen irgendeinen Hinweis zu finden, der mich entlasten könnte.«
  


  
    Er zögerte, als wollte er noch etwas sagen, dann streichelte er meine Schultern. »Also gut.« Er stand auf und lächelte mich schief an. »Dann sehe ich mir die Aufnahmen mit dir zusammen an.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du und Tavish euch kennt«, sagte ich zerstreut und drehte mich wieder zu den Bildschirmen um. »Du hast nie was erwähnt.«
  


  
    »Ich kenne Tavish schon seit meiner Kindheit«, antwortete Finn nachdenklich.
  


  
    Ich beugte mich vor und drückte auf die Rücklauftaste. Ich wollte sehen, ob vor meinem Auftauchen noch jemand anders in oder vor der Bäckerei gewesen war.
  


  
    »Wo ist Tavish überhaupt?«
  


  
    »Spielt wahrscheinlich mit seinem Essen«, brummelte Finn. »Vor zwei Nächten ist jemand von der Brücke gesprungen. Die Leiche ist noch nicht wieder aufgetaucht.«
  


  
    Ich musste an die Hand denken, die meinen Fußknöchel umklammert hatte, als ich im Meer schwamm. Stirnrunzelnd blickte ich zu Finn auf. »Tavish unterliegt dem Gesetz des Flusses; er nimmt sich nur jene, die sterben wollen. Das weißt du ganz genau.«
  


  
    »Das hat er dir also weisgemacht?« Finn schnaubte verächtlich. 
     »Sei nicht naiv, Gen. Die ›Gesetze des Flusses‹, das sagt man doch bloß, um den Menschen keine Angst einzujagen. Das Einzige, was er wirklich versprochen hat, ist, die Leute nicht mithilfe seiner Magie in den Fluss zu locken. Aber sein Vorrecht auf jeden, den er im Fluss findet, hat er nie aufgegeben. Außerdem ist er ein Kelpie. Und Kelpies ernähren sich von den Seelen der Toten. Das liegt in ihrer Natur.«
  


  
    »Ach ja?«, schnaubte ich. »Und du bist ein Fruchtbarkeitsfeenrich, und ich bin eine Sidhe. Wir folgen dem Ruf unserer Magie, ob wir wollen oder nicht?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Warum sollte es bei Tavish anders sein?«
  


  
    Finn fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Weil er schon seit Jahrhunderten anders ist, Gen. Das lässt sich nicht ändern.«
  


  
    »Hast du ihn deshalb mit Betäubungszaubern beschossen? Weil du mich vor ihm retten wolltest?« Ich stöhnte. »Finn, du musst endlich aufhören, den Ritter in schimmernder Rüstung zu spielen – Tavish würde mir nie ein Haar krümmen!«
  


  
    »Beim Zeus, Gen, laut Flussgesetz kann er sich jeden holen, der einen Mord begangen hat – ob der nun will oder nicht. Er wird bei dir keine Ausnahme machen. Ihm ist’s egal, dass es ein Blutsauger war und du keine andere Wahl hattest.«
  


  
    »Natürlich hatte ich eine Wahl, Finn, aber die hat mir nicht gefallen. Ich hatte keine Lust, den Rest meines langen Lebens als Schoßhündchen eines sadistischen Vamps zu verbringen.«
  


  
    Aus diesem Mädchentraum war ich mit vierzehn Jahren erwacht, fügte ich im Stillen hinzu und drehte mich wieder zu den Monitoren um. »Außerdem war ich nicht zum ersten Mal mit Tavish im Wasser … und das war auch nicht der erste Vampir, den ich getötet habe.«
  


  
    Er sagte nichts, verschränkte die Arme und zog sich in 
     sich selbst zurück. Ich warf seufzend einen Blick auf meine diamantbestückten Silberarmbänder. Dieser Streit mit Finn führte zu nichts. Aber wir schienen in letzter Zeit ziemlich oft Meinungsverschiedenheiten zu haben. Die Magie versuchte ständig, uns zusammenzubringen, aber etwas, Helen oder meine Abstammung väterlicherseits, schien ihn zu bremsen. Aber was mich am meisten ärgerte, war, dass ich nicht aufhören konnte, mir auf mehr als ein reines Arbeitsverhältnis mit ihm Hoffnungen zu machen. Nein, damit musste jetzt wirklich Schluss sein. Entschlossen hielt ich die Aufnahme an, spulte ein wenig zurück und ließ sie dann weiterlaufen.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Gen«, sagte Finn leise, unsicher.
  


  
    »Du brauchst nichts zu sagen. Ich hab’s dir bloß erzählt. Aber es ist schon Jahre her, ist nicht mehr wichtig.«
  


  
    Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals und schluckte mühsam. Ich war die typische Ausreißerin gewesen, gerade aus dem Bus gestiegen. Und er war der typische Vampir-Täter, der glaubte, er könne mich als Köder für eine fettere Beute benutzen. Aber er hatte feststellen müssen, dass er den Mund zu voll genommen hatte und dass ihm dieser Brocken im Hals stecken geblieben war.
  


  
    Aber genug von diesem Thema.
  


  
    »Wie kamst du überhaupt auf den Gedanken, dass ich hier bei Tavish sein könnte?«
  


  
    »Wie? Aber alle wissen doch, dass er dir den Hof macht.«
  


  
    »Das stimmt doch gar nicht!«, sagte ich überrascht und sah gleichzeitig zu, wie ich an der Bäckerei vorbeirannte und wie sich der Azubi fast den Hals nach mir verrenkte. »Wir sind vor einiger Zeit ein paar Mal miteinander ausgegangen, aber ich habe ihn schon seit mindestens sechs Monaten nicht mehr gesehen. Bis jetzt.«
  


  
    »Gen, sechs Monate sind nichts für Fae. Und es braucht 
     nicht viel, um die Gerüchteküche zum Kochen zu bringen. Die Hexen sind schlimme Klatschmäuler, aber sie sind nichts gegen die Londoner Fae. Es gibt hier nicht viele von uns: die Dryaden, die Najaden vom Lake Serpentine im Hyde Park, meine eigene Herde und ein paar Streuner, die sich im Drachenhorst rumdrücken. Jeder kennt jeden. Jeder will wissen, was der andere macht. Und du bist die einzige Sidhe in London und kennst sie vielleicht nicht, aber das will nicht heißen, dass sie nichts von dir wissen. Oder sich nicht um das kümmern, was du tust.«
  


  
    »Aye, das stimmt, Püppchen«, erklang Tavishs tiefe Stimme hinter mir.
  


  
    Ich warf einen Blick über die Schulter. Tavish betrat das Arbeitszimmer. Die Wunde auf seiner breiten Brust war bereits zu einer kaum sichtbaren Narbe verheilt. Er trug orangefarbene Pluderhosen und dazu passende Perlen in den Dreadlocks.
  


  
    Er sah aus wie Aladin ohne Wunderlampe.
  


  
    »Warum behaupten alle, dass du mir den Hof machst?«, fragte ich ihn. Was hatte er jetzt schon wieder angestellt? »Du weißt genau, dass wir nur Freunde sind.«
  


  
    »Aye, und das habe ich auch Lady Meriel gesagt, als sie mich gestern fragte«, antwortete er mit einem schelmischen Grinsen. »Sie wollte wissen, ob ich dich in letzter Zeit gesehen habe.«
  


  
    Ich starrte ihn ungläubig an. »Was geht sie das an?«
  


  
    »Sie macht sich ein bisschen Sorgen wegen des toten Menschen.« Er nahm ein Paar Latexhandschuhe aus der Box und streifte sie über. »Kann ich verstehen. Sie und ihre Najaden sind die Fae, die am leichtesten zu finden sind.«
  


  
    Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Was hat das alles mit uns und der Frage zu tun, ob du mir den Hof machst oder nicht?«
  


  
    »Wenig, Püppchen, wenig.«
  


  
    Er beugte sich über mich, und sein nach Torf und Whisky riechender Atem wehte mir ins Gesicht. Meine Magie regte sich, und in meinen unteren Regionen begann es zu kribbeln. Die Diamanten an meinem Armband blitzten auf und erstickten die Magie. Ich rutschte unruhig auf meinem Sitz hin und her. Hatte er das mit Absicht gemacht? Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu, dem er mit Unschuldsmiene begegnete. Also hatte er. Verdammter Kelpie. Ich schaute ihn böse an, aber er grinste bloß, ein Grinsen, das mich an die Haie erinnerte, die träge durch die Bildschirme schwammen. Dann tippte er auf einer Tastatur etwas ein. Ein zweiter Monitor erwachte zum Leben. Er war auf einen lokalen Nachrichtensender eingestellt. »Das musst du dir ansehen, Püppchen.«
  


  
    Auf dem Bildschirm war eine lärmende und wütende Menschenmenge zu sehen, die von behelmter, mit Schildern und Schlagstöcken bewaffneter Bereitschaftspolizei zurückgehalten wurde. In einer Ecke stand eine große Gruppe Souler in ihren typischen grauen Talaren mit dem leuchtend roten Kreuz darauf. Der Rest war hauptsächlich Frauen, einige mit kleinen Kindern an der Hand, die handgeschriebene Plakate schwenkten.
  


  
    Die Kamera zoomte an eines dieser Plakate heran, und ich konnte lesen, was darauf stand: Hände weg von unseren Männern. Oder: Verpisst euch, Elfengesocks! Seelenräuber. Elfen raus aus England!
  


  
    Tavish deutete auf den Bildschirm. »Lake Serpentine. Die Menschen fingen an, Salz und Bleiche und Petroleum in den See zu kippen. Und sie haben versucht, das Wasser in Brand zu setzen. Daher die Polizei. Es gab ein paar Verletzte auf beiden Seiten, aber jetzt haben sich die Wogen wieder etwas geglättet.«
  


  
    Ich beugte mich fassungslos vor. »Das ist doch Wahnsinn!« 
    


  
    »Aye, Püppchen, der reine Wahnsinn. Die Zeitungen haben den Mord an dem Menschen hochgespielt. Und es gibt immer ein paar Bigotte, die bereit sind, auf die Barrikaden zu gehen. Und der Rest folgt wie eine Herde Schafe.«
  


  
    Fast genau dasselbe, was ich selbst vor kurzem gedacht hatte. Er deutete auf einen anderen Bildschirm. Dort sprang gerade eine Horde nackter Männer ins Wasser. »Die andere Seite der Medaille: Die einen wollen uns raushaben, und die anderen können’s kaum abwarten, ein wenig Elfensex zu erleben.«
  


  
    Das war mehr als wahnsinnig. Ich massierte mir die Schläfen – mein Schädel hämmerte inzwischen wie verrückt – und starrte auf die verschiedenen Bildschirme. Der Lehrling trat soeben aus dem Laden und stellte ein paar Blumentöpfe raus. Dann bewunderte er sich im Schaufenster. Plötzlich fuhr er herum und musterte die leere Straße. Die Souler und die Frauen schwenkten ihre Plakate. Die nackten Männer sprangen ins Wasser. Auf einem anderen Bildschirm war ein Feuerwehrauto in einer Art Park zu sehen.
  


  
    »Was hat das da zu bedeuten?« Ich deutete auf die Feuerwehrmänner, die dabei waren, ein paar Bäume abzuspritzen.
  


  
    »Eine Bande Jugendlicher hat versucht, die Bäume im Green Park niederzubrennen«, erklärte Finn. Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Zum Glück waren die Dryaden gerade ausgeflogen.« Er presste grimmig die Lippen zusammen.
  


  
    Aber da war doch was gewesen -
  


  
    »Und dass du einfach abgehauen bist, hat nicht gerade geholfen«, riss Tavish mich aus meinen Überlegungen. »Dann hätte die Polizeihexe nicht diese öffentliche Suchmeldung rausgeben müssen.«
  


  
    Aber jetzt war ich gefunden worden.
  


  
    Ich schaute Finn an. Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts. 
     Würde dieser Wahnsinn aufhören, wenn ich mich freiwillig stellte? Oder war es bereits zu spät? Aber selbst wenn ich mich stellen würde, um den Aufruhr zu stoppen, wer wusste schon, wann Malik kommen und mir mein Alibi geben konnte? Und solange ich im Gefängnis saß – oder noch Schlimmeres -, würde niemand nach dem wahren Mörder suchen.
  


  
    Was, wenn das alles gar keine Falle gewesen war, sondern bloß ein dummer Zufall?
  


  
    Was, wenn, trotz Tavishs gegenteiliger Versicherung, doch ein Tor geöffnet worden und eine Sidhe hindurchgelangt war?
  


  
    Falle oder nicht, was, wenn der Täter erneut zuschlug?
  


  
    Ich deutete auf die Bildschirme. »Du zeigst mir das aus einem bestimmten Grund, oder?«
  


  
    Tavish drehte meinen Stuhl zu sich herum, so wie zuvor Finn. Er stützte sich auf die Armlehnen, beugte sich über mich, wobei ihm seine Dreadlocks über die Schultern fielen, und blickte mir eindringlich in die Augen.
  


  
    »Aye, Püppchen. Du kannst dich nicht länger verstecken. Diese Sache muss zu einem Ende gebracht werden. Da wäre die übliche Lösung: Du offerierst ihnen ein Ùmaidh, das deinen Platz einnimmt. Dann wäre der menschlichen Justiz Genüge getan. Du verbringst ein paar Jahre in den Schönen Landen -«
  


  
    »Das geht nicht, Tavish«, widersprach ich. »Ich werde auf keinen Fall von meinem Fleisch nehmen und von meiner Seele, um einen Wechselbalg zu erschaffen, dem an meiner Stelle der Kopf abgehackt wird. Außerdem, falls du’s noch nicht weißt, ich habe 3V. Es würde kein halbes Jahr dauern, und ich würde den Verstand verlieren. Und ich war noch nie in den Schönen Landen. Wer weiß, ob ich dort überhaupt zurechtkäme.«
  


  
    »Oder«, fuhr Tavish fort, als ob ich überhaupt nicht gesprochen hätte, »du könntest hier im Dazwischen bleiben.«
  


  
    Ich ließ den Kopf nach hinten sinken. »Selbes Problem, Tavish, selbes Problem.«
  


  
    »Nein, Gen, das stimmt nicht«, warf Finn ein. »Du bist nicht die erste Fae, die an Salaich Síol leidet; das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu sagen.«
  


  
    »Das ist im Moment nicht so wichtig, Junge«, sagte Tavish gereizt, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Das wäre nur dann eine Lösung, wenn du diesen Menschen tatsächlich getötet hättest, wie alle glauben. Aber auf deiner Seele liegt kein Schatten dieses Mordes. Einen Menschen hast du nie getötet.«
  


  
    Ich schaute ihn misstrauisch an. »Was?«
  


  
    Er fletschte grinsend seine scharfen weißen Zähne. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich aus reinem Vergnügen mit dir schwimmen gehen wollte?«
  


  
    Kacke. Er hatte mich auf die Probe gestellt. »Du hättest einfach fragen können«, warf ich ihm vor.
  


  
    »Aber, Püppchen, das macht doch keinen Spaß! Außerdem wollte ich ein bisschen was von deiner Seele kosten.«
  


  
    »Leck mich.« Ich funkelte ihn böse an.
  


  
    »Jederzeit, Püppchen, jederzeit! Brauchst es nur zu sagen!«
  


  
    Eine Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit auf Finn. Er starrte mich überrascht an, und da wurde mir klar, dass er geglaubt hatte, Tavish hätte es nicht dabei belassen, mir lediglich »den Hof zu machen«. Sein Spiegelbild zeichnete sich in sämtlichen Monitoren ab.
  


  
    Und da wurde es mir plötzlich klar.
  


  
    Der Lehrling, der sich im Schaufenster bewunderte …
  


  
    Ich riss meinen Stuhl herum, und Tavish musste wohl oder übel die Lehnen loslassen. Ich spulte den Film zurück, ließ ihn noch einmal dort beginnen, wo ich an dem Jungen vorbeirannte.
  


  
    »Schaut«, rief ich aufgeregt, »seht ihr, wie er sich im Schaufenster 
     ansieht? Und als ich vorbeirenne, sieht er mein Spiegelbild und dreht sich zur Straße um.« Ich spulte ein Stück vor. »Und jetzt schaut: Er bewundert sich schon wieder im Schaufenster. Und jetzt dreht er sich um, weil er jemanden gesehen hat, aber da ist niemand. Eine leere Straße. Er vergewissert sich, schaut noch mal ins Schaufenster. Und wieder zurück auf die Straße.« Ich drückte auf Standbild und spähte mit verengten Augen auf den Bildschirm. »Da ist noch jemand. Schaut.«
  


  
    Tavish beugte sich über meine Schulter. »Aye, Püppchen, scheint so. Jemand hat versucht, sich mithilfe von Magie unsichtbar zu machen. Aber er war nachlässig. Er hat vergessen, auch sein Spiegelbild unsichtbar zu machen.«
  


  
    Ich deutete mit einem triumphierenden Grinsen auf den Bildschirm. »Kannst du das vergrößern? Vielleicht sieht man ja, wer’s ist.«
  


  
    »Vielleicht.« Tavish drehte meinen Stuhl herum, packte mich am Arm und zog mich hoch. »Ich versuch’s.« Er setzte sich und starrte konzentriert auf den Bildschirm. Seine Finger flogen über die Tastatur. »Aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen, Püppchen. Es könnte nicht reichen, um deinen Namen reinzuwaschen.«
  


  
    »Ach, das kann warten«, sagte ich energisch. »Zuerst mal muss ich den Täter finden, bevor er oder sie noch mal mordet. Und die Aufnahmen zeigen uns vielleicht, wer’s ist.«
  

  
  


  
    10. Kapitel
  


  
    Mach mir doch bitte eine Kopie von dem Band für die Polizei«, sagte Finn, der sich über Tavishs Schulter beugte, »die sollen mal einen Blick darauf werfen.«
  


  
    »Die werden kaum mehr Erfolg haben als ich, Junge.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, stimmte Finn ihm zu, »aber dann wissen sie wenigstens, wo sie anfangen sollen. Und sie können dein Band mit dem Original vergleichen. Dann sehen sie, dass du nichts manipuliert hast.«
  


  
    »Aye, da hast du recht.« Tavish nickte, er griff in ein unteres Fach und holte einen USB-Stick hervor. »Ist nicht schwer, so was zu fälschen. Und die Menschen lügen so oft, die können sich nicht vorstellen, dass mal jemand die Wahrheit sagt.«
  


  
    Ich stützte mich auf die Lehne und deutete auf den gepiercten Azubi. »Die Aufnahme selbst ist nicht das Einzige. Der Junge da muss was wissen.« Ich schaute Finn an. »Meinst du, du könntest Helen bitten, ihn sich noch mal vorzuknöpfen?«
  


  
    »Ja, ich werde sie fragen«, antwortete Finn und fuhr sich durchs Haar, kratzte sich am linken Horn.
  


  
    »Danke.« Ich schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. Dann drückte ich mental die Daumen. Was jetzt kam, würde knifflig werden. Die Idee hatte in meiner Vorstellung langsam Gestalt angenommen, und ich hielt sie für den besten Plan, den ich hatte. Ich musste die Phouka rufen, und ich war mir nicht sicher, wie die Jungs das aufnehmen würden. Vielleicht würden sie gar nichts sagen, vielleicht war ich bloß paranoid. Ich 
     beschloss dennoch, die Sache ganz behutsam anzugehen und nicht mit der Tür ins Haus zu fallen.
  


  
    »Ach, Finn«, sagte ich beiläufig, »bevor du gehst – könntest du mir vielleicht was aus meiner Wohnung rufen?«
  


  
    Er runzelte die Brauen. »Kommt darauf an, was. Die Magie funktioniert nur, wenn ich genau vor mir sehe, was du willst und wo es ist. Weiß nicht, ob das mit den Sachen von anderen Leuten klappt.«
  


  
    »Ach! Na ja, ich hatte gehofft, du könntest mir was zum Anziehen aus meinem Schrank rufen.« Ich warf seufzend einen Blick auf mein knittriges, voluminöses T-Shirt. »Aber wenn das nicht geht, dann wenigstens das andere, was ich brauche: einen von diesen glänzenden Kieseln, die in dieser Porzellanschale liegen. Du weißt schon, die Schale, die wie ein Blatt geformt ist.« Ich legte fragend den Kopf schief. »Weißt du, was ich meine?«
  


  
    »Ja, ich erinnere mich«, antwortete Finn nachdenklich, »die stehen in deinem Schlafzimmer.«
  


  
    »Ja, genau!« Finn war zwar erst zwei Mal in meinem Schlafzimmer gewesen, aber die Kiesel standen auf meinem Nachttischchen und waren schwer zu übersehen. Tavish hörte plötzlich auf zu tippen und schwang seinen Stuhl herum. Auf seinem Gesicht lag ein wachsamer Ausdruck. Mein Herz geriet ins Stolpern. Puh, das würde schwieriger werden, als ich gedacht hatte.
  


  
    »Du meinst die, die auf deiner Seite des Betts stehen«, sagte Finn mit einem schelmischen Grinsen.
  


  
    »Finn, beide Seiten des Betts sind meine Seiten«, entgegnete ich trocken. Musste er gerade jetzt so eine Andeutung machen? Tavish musste ja glauben, dass Finn und ich was miteinander hatten! Aber immer noch besser, sie mit Eifersucht abzulenken, als dass sie auf den wahren Grund für meine Bitte kamen. Finn schnippte mit den Fingern, einmal, zweimal. 
     Er hatte seinen kleinen Spaß gehabt, und jetzt tat er, worum ich ihn gebeten hatte. Dann runzelte er die Stirn. »Auf der Seite, die der Tür zugewandt ist, oder?«
  


  
    »Ja«, sagte ich ungeduldig. Tavish stieß ein leises Schnauben aus, und Finn schaute ihn an. Tavish schien ihm etwas mitzuteilen. Kacke. Jetzt war ich dran. Finn schaute mich an, seine Miene war schwer zu lesen, aber mir schien es, als wäre ihm ein Licht aufgegangen.
  


  
    O Shit. Was hatte Tavish ihm gerade gesagt?
  


  
    »Also, Püppchen«, sagte Tavish mit seiner trägen, tiefen Stimme, »was hat’s mit den Steinen auf sich?«
  


  
    Ich schloss kurz die Augen. »Die hab ich von einer Bekannten. Ich glaube, sie könnten mir nützlich sein, das ist alles.«
  


  
    Tavish schaute Finn an. »Was sind das für Steine?«
  


  
    »Hämatit«, antwortete dieser stirnrunzelnd. »Aber nicht magisch, ich hab’s überprüft.«
  


  
    Ach ja? Seit wann? Aber das war jetzt egal; die Steine waren tatsächlich nicht magisch.
  


  
    »Müssen sie auch nicht sein«, meinte Tavish und deutete dann auf mich. »Die Magie ist in ihr. Und falls du vorhast, eine Botschafterin der Sidhe-Königin zu rufen, Püppchen« – Tavish beugte sich mit ungewöhnlich ernster Miene vor -, »das ist zu gefährlich. Lady Meriel und Lady Isabella werden es nicht erlauben, und ich kann das Tor nicht unbemerkt öffnen, das hab ich dir doch schon gesagt.«
  


  
    Kacke! Ich hätte es besser wissen müssen. Einen jahrhundertealten Kelpie legt man nicht so schnell rein.
  


  
    »Hör zu«, sagte ich zu Finn, »alles, worum ich dich bitte, ist, die Steine für mich zu rufen.« Ich warf einen Blick über die Schulter auf Tavish. »Und ich möchte nicht, dass du ihn daran hinderst. Mach dir keine Sorgen wegen der anderen. Die Phouka benutzt kein Tor.«
  


  
    »Aye, das stimmt. Sie muss überall ihre hässliche Schnauze reinstecken.« Er stieß ein verächtliches Schnauben aus.
  


  
    »He, Gen«, sagte Finn, »Tavish hat mich nicht behindert. Die Steine sind nicht mehr dort.« Er breitete bedauernd die Arme aus. »Zumindest stehen sie nicht mehr auf deinem Nachtkästchen. Und wenn ich nicht weiß, wo sie sind, kann ich sie nicht rufen. Kannst mich dreimal fragen, wenn du willst.«
  


  
    Ich starrte ihn böse an. Ich hatte gute Lust, genau das zu tun. Aber er schien es ehrlich zu meinen, also ließ ich davon ab. Mist.
  


  
    »Aber sie stehen immer dort. Ich hab sie noch nie woanders hingestellt.« Ich presste frustriert die Lippen zusammen. »Wo könnten sie bloß sein …?«
  


  
    »Die Polizei ist in deiner Wohnung gewesen, Gen«, sagte Finn sanft. »Sie haben alles durchsucht.«
  


  
    Mein Magen krampfte sich zusammen. Shit, shit, shit. Ich hasste es, dass schon wieder Fremde in meiner Wohnung gewesen waren. Was sollte ich jetzt tun?
  


  
    »Tut mir leid, Gen.« Finn rieb mir tröstend die Schulter. »Ich hab’s erst hinterher erfahren.«
  


  
    Ich ballte entschlossen die Fäuste. Es gab noch einen anderen Weg, wenn ich die Kiesel schon nicht kriegen konnte. An Tavish gewandt, sagte ich: »Also gut. Ich brauche Folgendes: einen Glamour, um mein äußeres Erscheinungsbild zu verändern, Kleidung, ein Handy und Geld. Du kannst mir das alles doch besorgen, oder?«
  


  
    Tavishs Kiemen spreizten sich jäh und legten sich dann mit einem hörbaren Wispern wieder an seinen Hals. Kein gutes Omen. »Aye, aber das bedeutet nicht, dass ich’s auch tue.«
  


  
    »Warte wenigstens, bis Tavish mit dem Band fertig ist«, bat Finn beschwichtigend. »Vergiss nicht, du bist immer noch verletzt.«
  


  
    »Mir geht’s gut.« Ich stemmte streitlustig die Hände in die Hüften. »Ihr beiden könnt ebenso gut gleich aufgeben. Ich werde tun, was ich tun muss – notfalls ohne eure Hilfe. Selbst wenn wir etwas in den Aufnahmen finden, verrät uns das nicht, wo sich die Sidhe aufhält. Die Phouka könnte es wissen oder zumindest rausfinden, wo sie ist -«
  


  
    Tavish packte meinen Arm. Seine Finger streichelten zärtlich über die kaum verheilten Brandwunden. Auf einmal konnte ich mich nicht mehr konzentrieren.
  


  
    »Was in des Flusses Namen ist mit dir passiert?«, fragte er barsch.
  


  
    Ich blinzelte ihn verwirrt an. Mein Hirn war auf einmal ganz wirr, als müsste ich was wissen, das ich vergessen hatte. Warum fragte er mich das erst jetzt?
  


  
    »Die Bäckerei ist in die Luft geflogen, Tavish, das weißt du doch. Und ich war noch drin. Außerdem schaue ich jetzt nicht anders aus als vorhin, als ich deinen Strand betrat«, sagte ich perplex. »Da musst du es doch schon gesehen haben.«
  


  
    »Ach, Püppchen, ich achte nicht allzu sehr auf die Hülle eines Wesens; mich interessiert der Kern, nicht die Maske, die man der Welt hinhält. Wir Fae gehen zu leichtfertig mit Glamourzaubern um. So wie der Junge hier« – er wies mit einem Kopfrucken auf Finn; die orangefarbenen Perlen in seinen Dreads wurden silbern -, »der die Leute mit seiner hübschen Larve täuscht.«
  


  
    Finn hatte die Hände lässig in die Hosentaschen geschoben, aber die Haltung seiner Schultern verriet seine Anspannung.
  


  
    Ich schaute Tavish stirnrunzelnd an. »Finn hat sehr viel mit Menschen zu tun. Es macht ihm den Umgang mit ihnen leichter.«
  


  
    »Aye, das behauptet er. Aber jetzt scheint ihm die Maske 
     fast lieber zu sein als seine wahre Gestalt; das war früher nicht so.«
  


  
    »Die Zeiten ändern sich nun mal, Kelpie«, sagte Finn gepresst. »Etwas, das du gerne zu vergessen scheinst.«
  


  
    »Okay«, sagte ich langsam und schaute die beiden an, »was ist los mit euch? Was geht da vor?«
  


  
    »Kümmere dich nicht darum, Püppchen.«
  


  
    Tavish zog mich näher zu sich, ich stand nun zwischen seinen gespreizten Beinen. Seine großen, warmen Hände umschlossen meine bloßen Unterarme. »Und dann wäre da noch deine eigene Seele, Genevieve.« In seinen Silberaugen tanzten funkelnde jadegrüne Flecken, ein Whirlpool aus Farbe, der mich magisch in seine Tiefen zog, flüssige Lust, warm, verlockend.
  


  
    »Deine Essenz ist wie ein Fluss, dessen Fluten golden dahinströmen, schöner und funkelnder als die Sonne, eine Augenweide; deine Wasser sind süß und rein und warm, man möchte darin untertauchen und dir seine Seele mit Freuden überlassen.«
  


  
    Ich lächelte ihn liebevoll an, strich mit meinen Lippen zart über seinen Mund, er schmeckte frisch und süß nach Orangen. Er zog mich noch näher.
  


  
    »Tavish«, flüsterte ich mit einer Sehnsucht, die mich überraschte, »das ist alles schön und gut, aber mir brennen die Handgelenke.« Ebenso leise, aber mit weniger Inbrunst, fuhr ich fort: »Du hörst also entweder auf, mich mit deiner Magie betören zu wollen, oder es heißt Goodbye, Computer.«
  


  
    Er warf einen Blick auf meine Handgelenke und stieß entsetzt seinen Stuhl zurück. Er ließ meine Arme los, als ob sie radioaktiv wären. Was sie vielleicht sogar waren, denn die Armbänder glühten wie zwei kleine Supernovas.
  


  
    Ein unterdrücktes Lachen. Ich schaute mich um. Finn lehnte grinsend an der Wand.
  


  
    »Scheint nicht so, als ob die Bean Sidhe auf deinen wässrigen Charme reinfällt, alter Gaul.«
  


  
    Wofür hielten die mich, zum Teufel? Für einen saftigen Knochen, um den man sich balgt?
  


  
    »Du bist keinen Deut besser!«
  


  
    Ich war mit wenigen Schritten bei ihm und bohrte ihm den Finger in die Apollo-Brust. Der Finger und meine Armbänder glühten gleichzeitig auf.
  


  
    »Du hast’s früher ganz genauso gemacht. Und egal, was du vorhin auch angedeutet hast, du bist genauso abgeblitzt wie er!«
  


  
    Finn hob mein Kinn an. In seinen Augen stand ein schelmisches Funkeln. »Soll ich’s noch mal versuchen? Ich bin sicher, jetzt könnte ich’s viel besser.«
  


  
    »Nein«, sagte ich knapp und drehte mich wieder zu Tavish um. Mein vorübergehend verwirrtes Hirn wusste wieder, was wirklich wichtig war.
  


  
    »Alles, was ich will, ist das, worum ich dich gebeten habe. Und falls du’s in der Hitze des Gefechts vergessen haben solltest, Tavish, das wären: ein Glamour, um mein Aussehen zu verändern, Kleidung, ein Handy und Geld.«
  


  
    Ich machte die Glastür auf. »Und falls du noch mal so was versuchen willst, vergiss eines nicht: Diesmal würde ich deine Computer frittieren.«
  

  
  


  
    11. Kapitel
  


  
    Ich stand draußen vor Tavishs Zelt und starrte mit offenem Mund zu der hohen, mit rosa blühendem Heidekraut bewachsenen Düne hinauf, die sich auf dem Strand auftürmte und einem die Sicht aufs Meer versperrte.
  


  
    »Was ist denn da passiert?«, fragte ich fassungslos.
  


  
    »Ich glaube, das warst du, Gen«, sagte Finn leise. »Tavish meint, du hättest irgendwas mit seiner Magie angestellt. Er klang alles andere als erfreut.«
  


  
    »Aber ich hab doch gar nichts gemacht!«
  


  
    »Und ob, Püppchen«, schnaubte Tavish. »Als du deine hübschen Zehen in meinen Sand gegraben hast.« Er drückte kurz meine Schulter. »Scheint, als hätte die Magie einen Narren an dir gefressen.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Ich wusste natürlich, dass das Dazwischen formbar war. Aber das war Tavishs Revier. Ich musste daran denken, wie er zuvor eine Sandgrube ausgehoben hatte. Ich hatte natürlich gewusst, dass er seine Magie dabei einsetzte, aber ich hätte nie gedacht, dass mein kleiner Verteidigungsdamm zu einer solchen Monstrosität werden könnte.
  


  
    Kein Wunder, dass Tavish nicht gerade entzückt war.
  


  
    Aber er hatte sich bereits an mir gerächt.
  


  
    Ich warf einen Blick an mir hinab. Ich hatte ihn um einen Glamour gebeten und auf etwas Unauffälliges, Marke »graue Maus«, gehofft. Was ich bekommen hatte, war der klassische Bimbo-Look: lange, hellblonde Haare, Kurven wie ein Stundenglas und eine enorme Oberweite. Wenn ich mit diesen 
     Möpsen auf die Schnauze flöge, befände ich mich immer noch dreißig Zentimeter vom Asphalt entfernt. Es wäre, als würde man auf einem Gummiboot landen.
  


  
    Na ja, das war vielleicht ein wenig übertrieben, aber unter die Kategorie »unauffällig« fiel ich bestimmt nicht. Tavish hatte natürlich jede Schuld von sich gewiesen. Er behauptete, er habe sich bei seinem Zauber von der blonden Bikinischönheit inspirieren lassen, die auf einem Plakat in seinem Arbeitszimmer hing. Sie räkelte sich vor einem neuen Luxushotel unter Palmen an einem weißen Strand, und nach diesem Vorbild schien er sich auch seinen eigenen Strand gebastelt zu haben.
  


  
    Nach dieser wenig angenehmen Überraschung hatte ich darauf bestanden, wenigstens etwas Richtiges zum Anziehen zu bekommen und keine verzauberten Klamotten. Tavish hatte den Inhaber eines Bekleidungsgeschäfts angerufen, der ihm noch einen Gefallen schuldete, und mir einen Pulli, Jeans, Turnschuhe und eine Lederjacke gerufen. Da er jedoch die Unterwäsche »vergessen« hatte, musste ich wohl oder übel den weißen Bikini vom Plakat tragen. Aber das war immer noch besser als gar nichts.
  


  
    Was die übrigen Dinge betraf, war ich mehr als zufrieden. Ich war nun stolze Besitzerin eines brandneuen Prepaid-Kartenhandys, einer Oyster Card, mit der ich überall in London herumfahren konnte, und eines dicken Bündels Zwanziger.
  


  
    »Komm und schau dir deine Tür an, Püppchen«, forderte er mich auf, nahm mich bei der Hand und führte mich über den Sand.
  


  
    Die Tür, die sich materialisiert hatte, als ich meinen »Speer« zwischen die Kampfhähne warf, sah nun ganz anders aus. Die altmodischen Riegel und mittelalterlichen Vorhängeschlösser waren verschwunden. Vor mir stand etwas, das in jedes Bürogebäude gepasst hätte, mit einer gefrosteten Glasscheibe 
     in der oberen Türhälfte. Dahinter waren die verschwommenen Schatten von vorbeigehenden Passanten zu erkennen. Ich griff nach der Klinke, drückte sie nieder und trat in eine schmale Gasse hinaus, die auf eine breitere Straße führte. Bis auf eine ältere Dame, die bei meinem plötzlichen Auftauchen fast einen Herzanfall bekam, erregte ich keinerlei Aufmerksamkeit. Alle hatten es eilig, liefen mit gesenkten Köpfen durch den strömenden Regen. Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu orientieren, aber dann erkannte ich, dass ich mich in der Clink Street befand, fast genau dort, wo ich hinwollte. Auch ich zog nun den Kopf ein und lief, den Pfützen ausweichend, die Straße entlang – zum Glück trug ich bequeme Turnschuhe. Ich kam an einer Seitenstraße vorbei und erhaschte einen Blick auf die Golden Hind, das nachgebaute Tudor-Kriegsschiff, in dem Sir Francis Drake die Welt umsegelt hatte. Dabei fragte ich mich unwillkürlich, ob sie wohl inzwischen den Selkie losgeworden waren, der sich vor zwei Wochen in der Kapitänskajüte eingenistet hatte.
  


  
    Ich erreichte das Clink und wäre fast die nassen Stufen zum Eingang im Souterrain runtergerutscht. Ich bezahlte mein Eintrittsgeld und schlängelte mich dann zwischen den Ausstellungsstücken hindurch zum geräumigen Hinterzimmer.
  


  
    An einem wuchtigen Holztisch saß dort ein Troll aus Beton (ein lebender) und spielte mit einem Satz Plastikwürfel. Er war alt – oder hatte zumindest ein hartes Leben hinter sich. Von seiner Nase fehlte ein Stück, und die tiefen Risse in seinem Gesicht waren mit blauem Mörtel aufgefüllt. Das sah aus, als wäre seine Haut von dünnen blauen Adern durchzogen, was mich unwillkürlich an die blauen, hervortretenden Adern hungriger Vampire erinnerte.
  


  
    Der Troll hieß – wie hätte es anders sein können – Blue. Auf dem Informationsschildchen vor ihm stand, dass man bereits im fünfzehnten Jahrhundert Trolle als Gefängniswärter 
     eingesetzt habe. Und da dies ein interaktives Museum war, trug Blue ein formloses wollenes Wams, eine abgetragene Kniehose und ein raues, ungebleichtes Baumwollhemd, das die Größe eines Zelts hatte. Hinter ihm drückte sich ein halbes Dutzend zwielichtiger Gestalten herum. Ich war mir nicht sicher, ob die auch interaktiv oder bloß schäbig gekleidet waren.
  


  
    Dieser Ort war eine geheime Spielhölle.
  


  
    Nun, das war vielleicht übertrieben, aber man wusste in Insiderkreisen, dass man hier das eine oder andere Spielchen riskieren konnte.
  


  
    Aber es war nicht Geld, das ich zu gewinnen hoffte.
  


  
    Blue schaute auf, als ich ihm gegenüber Platz nahm. Auf seinem zerklüfteten Gesicht zeichnete sich ein breites Lächeln ab, das mir sein schlecht passendes, aus Menschenzähnen gefertigtes Gebiss zeigte.
  


  
    »Hallo, Miss, was kann ich für Sie tun?«
  


  
    Ich legte meine Hände so auf den Tisch, dass er den Zwanziger erkennen konnte, den ich darin hielt. »Ich möchte, dass Sie die Knochen für mich werfen.«
  


  
    »Das geht hier nicht, Miss. Bloß Würfel.«
  


  
    Er holte ein etwa geschirrtuchgroßes blaues Taschentuch aus seinem Wams und staubte sich den kahlen Betonschädel ab. »Wenn Sie wollen?«
  


  
    »Ich will.«
  


  
    Er legte die Plastikwürfel beiseite, kramte in seinen Taschen und holte schließlich drei Sätze unterschiedlicher Würfel hervor. Er legte den ersten Satz auf den Tisch. Es waren bernsteinfarbene Würfel, durchsetzt mit Goldadern.
  


  
    »Feuerdrache«, brummte er leise, »aus dem Kieferknochen.«
  


  
    Er legte ein zweites Paar auf den Tisch, schwarze Würfel, deren Ecken ein wenig abgerundet waren.
  


  
    »Bergtroll« – er sagte es ehrfürchtig -, »Schulterblatt.« Seine 
     Stirn warf dabei so tiefe Falten, dass etwas blauer Mörtel auf die Tischplatte rieselte.
  


  
    Dann legte er das letzte Paar auf den Tisch. Die Würfel besaßen einen silbernen Schimmer, was bedeutete, dass der Spender noch lebte.
  


  
    »Phouka. Hüftknochen.«
  


  
    »Und was spielen wir?«, erkundigte ich mich ruhig. Meine Ruhe täuschte. Ich musste an mich halten, um mir nicht die Würfel zu schnappen und die darin wohnende Magie zu rufen.
  


  
    Blue gab sich einen Ruck. »Na würfeln, was sonst?«
  


  
    Ich nickte. »Also gut.«
  


  
    Auf einmal begann die Luft um Blue herum zu flirren, und dann hatte sich die Zahl der Zuschauer plötzlich verdreifacht. Allerdings waren diese weniger solide als die bereits vorhandenen, und das meinte ich durchaus nicht im übertragenen Sinne: Es waren Geister. Ich bekam eine Gänsehaut. Das hatte ich beinahe vergessen. In diesem Museum wimmelte es geradezu von Gespenstern. Und das waren keine solchen Zombies wie unter der London Bridge, die hier wirkten lebhafter, vitaler.
  


  
    Ich musterte sie verstohlen. Bloß nicht ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken, dachte ich. Sie hatten malerische Ketten umhängen, einige trugen dicke Handschellen, wieder andere hatten einen Galgenstrick um den Hals, und einer stapfte polternd mit einem Eisenstiefel herum. Alles Requisiten, wie ich vermutete. Diese Kerle waren keine Originale aus dem Mittelalter, sondern jüngere Geister, die Eindruck machen wollten.
  


  
    »Sie sagen an, Miss, und ich mach den Wurf. Drei korrekte Ansagen, und Sie gewinnen, Miss.«
  


  
    Die Geister drängten nach vorne, wobei sie sich nicht die Mühe machten, um die Menschen herumzugehen.
  


  
    Ich war ein wenig erleichtert, als ich das sah. Sie waren also nur an dem Spiel interessiert und nicht an mir.
  


  
    »Ich bin bereit«, sagte ich.
  


  
    »Platzieren Sie Ihre Wetten, Ladies and Gents«, brummte Blue. »Roller ist Blue.« Er breitete sein blaues Taschentuch sorgfältig zu seiner Rechten aus. »Und Caller ist der Pot.« Ein blutarmer junger Mann stellte eine kleine Metallschale auf Blues linke Seite.
  


  
    Ich warf meinen Zwanziger in die Schale.
  


  
    Da kam Bewegung in die Menge. Plötzlich tauchten auf Blues Schnupftuch ein Haufen durchsichtiger Münzen auf. Auch im Pot landeten ein paar mehr oder weniger solide Scheine. Ich kapierte das Wettsystem zwar nicht, aber da die Kundschaft hier größtenteils aus Geistern bestand, zerbrach ich mir nicht weiter den Kopf.
  


  
    »Welche Würfel, Miss?«, fragte Blue und spähte mich aus seinen kleinen blauen Glasaugen an.
  


  
    »Phouka«, flüsterte ich.
  


  
    Die übrigen Würfel verschwanden in seinen Taschen. Dann nahm Blue erstaunlich behutsam die Hüftknochenwürfel in seine schaufelartigen Pranken. Er hielt sie mir hin. »Möchten Sie sie küssen, Miss?«
  


  
    Mein Herz geriet kurz ins Stolpern, doch dann nickte ich. Es war eine alte Tradition: Wenn man eine Wylde Fae um Hilfe bittet, muss man dafür ein Pfand geben. Phouka bevorzugen Fleisch. Ich beugte mich vor und drückte meine Lippen auf die Würfel. Ein widerlicher Geschmack nach rohem, blutigem Fleisch lag plötzlich auf meiner Zunge, und mir drehte sich der Magen um. Der Geschmack war natürlich nur imaginär, aber das nahm ihm nichts von seiner Abscheulichkeit. Ich lehnte mich zurück und holte tief Luft.
  


  
    Phoukas sind dafür bekannt, dass sie ihr Essen am liebsten haben, wenn es noch zappelt.
  


  
    Nun sammelte Blue die Würfel in einem schlanken Plastikbecher auf. Er legte eine Pranke darüber und begann den Becher zu schütteln. Es klang wie die klappernden Gebeine eines Gehängten.
  


  
    »Call«, forderte er mich auf.
  


  
    »Big Red«, sagte ich.
  


  
    Die Menge murmelte zustimmend.
  


  
    Blue nickte ernst und ließ die Würfel rollen. Die beiden beinernen Würfel purzelten über den Tisch. Als sie liegen blieben, zeigten sie eine Vier und eine Drei.
  


  
    »Big Red«, bestätigte Blue, sammelte die Würfel ein und schüttelte erneut den Becher.
  


  
    »Call.«
  


  
    »Mitternacht.«
  


  
    Nervöses Getuschel. Diesmal waren sich die Leute weniger sicher.
  


  
    Blue nickte abermals auf seine ernste, feierliche Weise und ließ die Würfel rollen. Sie blieben gefährlich nahe an der Tischkante liegen. Beide zeigten eine Sechs.
  


  
    »Mitternacht.«
  


  
    Durch die Versammelten ging ein Seufzer der Erleichterung.
  


  
    »Last Call«, brummte Blue. Aus den säuberlich gebohrten Löchern in seinem Schädel stieg feiner grauer Staub auf. Erneut schüttelte er den Becher.
  


  
    »Schlangenaugen«, sagte ich, bevor ich es mir überlegen konnte.
  


  
    Die Zuschauer erstarrten. Schlangenaugen brachten Pech, es war ein Verliererwurf. Ich hatte ihn gar nicht ansagen wollen, sondern ein Ass und ein Deuce. Ich ballte zornig die Fäuste. Warum hatte ich mir die Würfel nicht angesehen, bevor ich sie abküsste? Aber jetzt war’s zu spät, ich hatte meinen Call bereits gemacht.
  


  
    Blue machte den Wurf, und ich schaute zu, wie die Würfel über den Tisch rollten. Der eine blieb bei der Eins stehen, der andere bei der Zwei.
  


  
    »Ass und Deuce«, verkündete Blue, steckte die Würfel sorgfältig wieder ein und zog das Schälchen mit meinem Zwanziger zu sich. »Sorry, Miss, Sie haben verloren.«
  


  
    Kacke. Das Würfelspielen war eigentlich nur eine Formsache, wenn man kein Mensch war. Und der Glamour bildete nur die Oberfläche und konnte den Ausgang des Spiels nicht beeinflussen.
  


  
    Und das bedeutete, dass jemand die Würfel mit einem Fluch behaftet hatte. Ich schaute mich verstohlen um, aber kein Gesicht ließ mehr Interesse erkennen, als normal gewesen wäre.
  


  
    Ich zückte einen weiteren Zwanziger und rang mir ein Lächeln ab. »Dann versuche ich’s eben noch mal.«
  


  
    »Geht nicht, Miss.« Blue schüttelte bedauernd seinen Betonschädel. »Wenn Sie nicht bei der ersten Runde gewinnen, können Sie es erst morgen bei Sonnenuntergang wieder probieren.«
  


  
    Ich zerknüllte den Zwanziger. Verdammt. Ich konnte unmöglich bis morgen Abend warten -
  


  
    Plötzlich wurde ich von einer kalten Hand berührt. Ich fuhr herum und starrte in die leeren Augen von Cosette, dem Geisterkind, das mich verfolgte. Ich erstarrte. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich wäre am liebsten vor der Berührung zurückgezuckt, aufgesprungen und davongerannt, als ob sämtliche Höllenhunde hinter mir her wären.
  


  
    Cosette zupfte an meinem Ärmel. Ich begriff: Sie wollte, dass ich ihr folgte. Mit einem abschließenden bedauernden Blick auf den Spieltisch erhob ich mich und folgte ihr zum Ausgang. Sobald ich das Museum verlassen hatte, löste sie sich in Luft auf.
  


  
    Oben auf der Straße stand eine weibliche Gestalt und blickte hochmütig auf mich herab. Sie war groß, schmal und gertenschlank und trug einen eleganten Filzhut mit ausladender Krempe, dazu hatte sie einen schicken rotbraunen Hosenanzug an. Ihre Augen waren verblüffend grün, es war das Grün frisch ausgetriebener Frühlingsblätter, kein Weiß, keine Pupillen, nur dieses durchdringende Grün. Hinter ihr stand ein untersetzter, kleiner Mann im Nadelstreifenanzug, der so gar nicht zu seinem durchweichten Panamahut passen wollte. Seine Augen waren ebenso grün wie die seiner Gefährtin. Beiden fehlten die Augenbrauen, was ihre Gesichter seltsam unfertig wirken ließ, und beide waren unter ihren Hüten offensichtlich kahlköpfig, aber es gehörte nun mal zum guten Ton, sich die Zweige vom Kopf zu schneiden.
  


  
    Shit. Was hatte ich bloß getan, dass ich jetzt auch noch von einem Dryadenpärchen verfolgt wurde?
  


  
    »Ms Taylor?«, fragte die Frau, den Kopf zur Seite geneigt. »Aha, ich verstehe. Wirklich gut, dieser Glamour. Kein Wunder, dass die Bäume so lange gebraucht haben, um Sie aufzustöbern, Ms Taylor.«
  


  
    Verdammte Baumgeister, überall hatten sie ihre Spione. Man brauchte bloß mal Luft holen, und die Nachricht war schneller von einem Ende Londons zum anderen gelangt, als man »Warum rascheln die Bäume auf einmal so?« sagen konnte.
  


  
    »Ich bin Sylvia«, verkündete Filzhut hoheitsvoll. »Lady Isabella, meine Mutter, möchte mit Ihnen sprechen.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    Sie presste verärgert die Lippen zusammen. Offenbar hatte sie sich mehr Respekt erwartet. »Sie ist beunruhigt über die Aufregungen in letzter Zeit. Es scheint für uns Fae von Tag zu Tag gefährlicher zu werden.«
  


  
    »Richten Sie Lady Isabella bitte aus, dass ich diese Unruhen 
     ebenso sehr bedaure wie sie, aber dass ich nicht glaube, ihr mit meinem Besuch helfen zu können.«
  


  
    »Sie missverstehen mich, Ms Taylor. Dies ist keine Bitte, sondern ein Befehl. Und ich werde nicht zögern, wenn nötig Gewalt anzuwenden!«
  


  
    Sie schnippte mit den Fingern, und der stubbelige Baumstumpf im Nadelstreifenanzug trat einen Schritt vor.
  


  
    Sie lächelte, was allerdings mehr ein Fletschen ihrer bräunlichen Zähne war als eine Geste der Freundlichkeit.
  


  
    »Obwohl ich es natürlich vorziehen würde, wenn Sie friedlich mit uns mitkämen.«
  


  
    Na klar, besser für sie, aber nicht für mich! Ich ließ meine Schultern hängen und schaute mich verstohlen um. Tatsächlich waren sie nicht allein gekommen. Ich erkannte zwei weitere Dryaden, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen und Pudelmützen auf dem Kopf hatten, dürre junge Bäumchen, der eine mit einer gelben, der andere mit einer grünen Wollmütze. Weiter links stand ein großer, leicht buckeliger männlicher Dryade mit einem schwarzen Stetson-Hut und weiter rechts … konnte ich nichts erkennen, weil mir die Hausecke im Weg war.
  


  
    Jetzt hieß es improvisieren.
  


  
    Ich setzte den Fuß auf die unterste Stufe. »Ich möchte keinen Ärger, Sylvia«, versicherte ich der Prinzessin im Filzhut, »aber ich muss unbedingt zuerst meinen Chef anrufen, er macht sich sonst Sorgen um mich.« Ich ging eine weitere Stufe hinauf, wie um meine Gutwilligkeit zu demonstrieren.
  


  
    »Sie dürfen Ihren Vorgesetzten im Wagen anrufen, Ms Taylor.« Sie deutete auf einen grasgrünen Rolls Royce, der einige Meter entfernt am Straßenrand stand.
  


  
    »Wie Sie wollen.«
  


  
    Ich pflasterte einen Ausdruck der Resignation auf mein Gesicht und begann meine Taschen abzuklopfen. Wohin sollte 
     ich rennen? Nach rechts oder nach links? Der Wagen stand links, wenn ich also in diese Richtung lief und geschnappt wurde, konnte man mich umso leichter in das Fahrzeug verfrachten. Also nach rechts, obwohl ich in diese Richtung nicht weit sehen konnte.
  


  
    Ich breitete stirnrunzelnd die Arme aus. »Mist! Entschuldigen Sie, Sylvia, aber mein Handy ist nicht in meinen Jackentaschen.« Was stimmte, denn es steckte in meiner Jeans. »Vielleicht liegt es ja noch im Museum?« Ich formulierte es absichtlich wie eine Frage.
  


  
    Auf ihrem schmalen Gesicht zeichnete sich Gereiztheit ab. Sie schnaubte ungehalten. »Malus, hilf Ms Taylor bei der Suche nach ihrem Handy. Beeilung!«
  


  
    Panamahut nickte und betrat die Treppe.
  


  
    »Tut mir wirklich leid«, sagte ich mit einem zerknirschten Lächeln und stieg noch zwei Stufen höher, wie um ihm entgegenzugehen. Dann ließ ich meinen Arm vorschnellen, als müsste ich ihn auffangen. »Vorsicht, die Stufen sind nass und rutschig!«
  


  
    Er blickte erschrocken nach unten und streckte mir instinktiv die Hand entgegen, ganz wie ich gehofft hatte. Ich packte ihn beim Handgelenk und riss ihn nach vorn. Er verlor das Gleichgewicht und machte einen Kopfsprung die Treppe hinunter, landete auf dem Bauch im Foyer und schlitterte übers polierte Parkett, bis er schließlich mit dem Panamahut an den Ticketschalter donnerte.
  


  
    Na, den war ich fürs Erste los.
  


  
    Filzhut riss überrascht den Mund auf. Ich sprang die restlichen Stufen mit einem Satz hoch und rammte ihr meinen Schädel in die Eingeweide. Mit einem Krachen, das nach einer zersplitterten Wirbelsäule klang, schlug sie auf dem Gehsteig auf und stieß keuchend die Luft aus. Ich sprang über ihre Beine und machte mich nach rechts davon.
  


  
    Die beiden Pudelmützen auf der anderen Straßenseite starrten mir schockiert hinterher. Ich musste einen Satz zur Seite machen, um den zugreifenden Händen eines bislang unentdeckten Dryaden-Männchens auszuweichen. Er glich einer Eiche und hatte ein lila gepunktetes Tuch um seine hohe, mahagonibraune Stirn gebunden. Ich rannte, was das Zeug hielt, die Clink Street entlang. Die Pflastersteine waren noch nass vom letzten Regen, die Luft war kalt und feucht, und der Abend brach grau und ungemütlich herein. Die Straßenlampen warfen gelbe Lichtpfützen aufs nasse Pflaster.
  


  
    Mit wild klopfendem Herzen rannte ich dahin und fragte mich, was, zum Teufel, Lady Isabella einfiel. Okay, ihr Leben war durch die Aufstände ein wenig aus den Fugen geraten, aber das war noch lange kein Grund, mir ihre Dryaden-Miliz auf den Hals zu hetzen. Ob sie für die Verzauberung der Phouka-Würfel verantwortlich war? Ich verfiel in meinen gewohnten schnelleren Laufstil. Ein Gutes hat es, wenn man regelmäßig joggt: Ein kleiner mehrtägiger Bettaufenthalt kann die Fitness kaum schmälern. Ich konnte gut zwei Meilen so weiterlaufen, wenn es sein musste. Leider jedoch verriet mir das Klatschen von Fußsohlen hinter mir, dass mein Gegner ein ebenso geübter Läufer war wie ich. Ich vermutete, dass es sich dabei um die Eiche mit dem Stirnband handelte, die anderen waren viel zu verblüfft gewesen, um schnell genug zu reagieren. Auch war er der Einzige, der versucht hatte, mich festzuhalten. Ich schaute mich nicht nach ihm um; entweder er kriegte mich oder er kriegte mich nicht. Umdrehen änderte nichts daran.
  


  
    Plötzlich endete die Häuserzeile zu meiner Linken, und eine Lücke tat sich auf, in der die Silhouette der Golden Hind zu erkennen war, deren Masten in den Sternenhimmel ragten. Überall strebten Menschen – hauptsächlich männlichen Geschlechts – zu den umliegenden Pubs auf ein wohlverdientes 
     Pint. Die Straße war hier sehr schmal. Ich wedelte wild mit den Armen und schrie: »Achtung! Blondine will durch! Blondine will durch!« Alle lachten und machten mir gutmütig Platz.
  


  
    Wenige Sekunden später hörte ich hinter mir wütende Schreie: »He, pass doch auf, du Trottel!« »Aus dem Weg!« und so weiter. Das klang, als hätte es mein Verfolger ein wenig schwerer als ich. Ich rannte weiter. Das Problem war nur, ich konnte zwar weiterrennen, aber ich brauchte ein Ziel, wo die Dryaden mich nicht mehr verfolgen konnten.
  


  
    Dryaden sind Fae, eine Türschwelle hält sie nicht auf, so wie einen Vampir. Ein Windstoß fuhr mir ins Gesicht, und wenig später prasselte eisiger Regen auf mich herab wie eine kalte Dusche. Eisen und Stahl konnte die meisten Fae aufhalten, aber die Dryaden waren hier geboren, ihre Bäume wurzelten in der Londoner Erde, sie waren den sauren Regen gewöhnt und die Abgase, die die Stadtluft schwängerten.
  


  
    Mit pumpenden Armen rannte ich weiter. Mein langer blonder Pferdeschwanz klatschte rhythmisch auf meine Lederjacke.
  


  
    Dryaden hatten keine Probleme mit Autos, aber Züge … Züge konnten sie nicht leiden. Keiner von ihnen benutzte die U-Bahn. Außerdem gab’s da unten keine Bäume, die mir nachspionieren konnten; dort war ich sicher vor dem allgegenwärtigen Wispern und Tuscheln der Blätter.
  


  
    Ich erreichte eine Gabelung: Links ging’s unter der London Bridge hindurch, aber dieser Weg führte mich von der nächsten U-Bahn-Station weg. Rechts war es am kürzesten, aber als ich mich in diese Richtung wenden wollte, sah ich, dass auch dieser Weg versperrt war: Zwei große, schlaksige Männer rannten mit raumgreifenden Sprüngen auf mich zu. Sie trugen Turbane, und ihre Gesichter glänzten feucht wie frisch entrindete Stämme. Ihre Rufe ähnelten dem lauten Rascheln von Blättern: Kein Zweifel, das waren Dryaden.
  


  
    »Kacke«, keuchte ich. »Auch noch die Verstärkung rufen. Das ist so was von unfair!«
  


  
    Die Straße beschrieb an dieser Stelle eine weite Kurve, die ich abkürzte, indem ich übers Gras lief und am Ende über eine niedrige Begrenzungsmauer sprang. Ich bog um die Ecke und sah, wie die schmale, ruhige Straße unter der London Bridge hinwegtauchte und sich dann in der Ferne verlor. Hinter mir hörte ich jetzt die Echos von drei verschiedenen Fußpaaren. Der prasselnde Regen peitschte mir ins Gesicht und lief mir in den Kragen. Auch mein T-Shirt war mittlerweile ziemlich feucht. Vor mir erkannte ich die grünen und blauen Begrenzungslämpchen der unter der Brücke verlaufenden Straße. Geradeaus gelangte man in die City, die die Dryaden mieden, da es dort nur wenig Grün und jede Menge Beton gab. Aber in diese Richtung zu rennen wäre unklug gewesen, da ich mich dort nicht sehr gut auskannte. Aber wenn ich mich recht erinnerte, gab es eine Treppe, die zur Brücke und zu einer U-Bahn-Station hinaufführte: Nancy’s Steps.
  


  
    Plötzlich ertönte ein fauchendes Knurren, das mir die Haare zu Berge stehen ließ. In der hereinbrechenden Dunkelheit erkannte ich einen riesigen Hund, fast so groß wie eine dänische Dogge. Er stand mitten auf dem Weg, der zur Treppe führte. Mir rutschte das Herz in die Hose, und fast wäre ich stehen geblieben. Doch dann erkannte ich das unirdische Glühen, das von dem Hund ausging wie eine silberne Aurora Borealis. Es war Grianne, die Phouka. Sie hatte meine Nachricht also erhalten, obwohl ich das Würfelspiel verloren hatte. Das Problem war, ich konnte mir nicht sicher sein, ob sie auf meiner Seite stand oder nicht. Bei Grianne konnte man sich nie sicher sein. Sie war so was wie eine ungute Fee, wenn man so will.
  


  
    Sie bellte laut und herrisch auf. Menschen konnten nur das Bellen hören, ich jedoch verstand: »Beeil dich, Kindchen, die Dryaden holen auf.«
  


  
    Als ob ich das nicht wüsste! Ich biss die Zähne zusammen und legte an Tempo zu.
  


  
    Die Phouka knurrte und fletschte ihre langen schwarzen Zähne. Zähne, die ein richtiger Hund nie gehabt hätte. Dann wandte sie sich ab und sprang leichtfüßig auf die Treppe zu, die zur Brücke hinaufführte. Ich rannte ihr nach. Als ich die Treppe erreicht hatte, packte ich das Geländer und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinter ihr her. Meine Lungen begannen allmählich zu brennen, und meine Beinmuskeln protestierten. Über mir sprang die Phouka mit den laut über den Stein kratzenden Krallen die Stufen hinauf. Ihr silberner Glanz warf einen willkommenen Schein auf die dunkle Treppe und wies mir den Weg.
  


  
    Ich erreichte keuchend die zweite Treppenflucht. Hinter mir erklangen Schreie, es waren diese typischen pfeifenden, raschelnden Schreie von Dryaden. Die zwei ellenlangen Turbantypen nahmen die Stufen in gewaltigen Sätzen. Kacke.
  


  
    Meine aufsteigende Panik unterdrückend, quälte ich mich weiter, mit wild pochendem Herzen und schmerzenden Beinmuskeln.
  


  
    Schließlich hatte ich die letzten Stufen erreicht. Über mir ertönte ein wütendes Knurren, gefolgt von Schmerzensgebrüll und menschlichen Entsetzensschreien. Ich rannte nach oben und sah, dass die Phouka einen pudelmützigen Dryaden in der Mangel hatte. Sie riss ihm gerade die Kehle auf. Die andere Dryade stieß einen Wutschrei aus und versetzte der Phouka einen heftigen Tritt. Die Hündin flog ein ganzes Stück weit und landete winselnd zu Füßen der entsetzten Passanten.
  


  
    »He, du da!«, brüllte ich und war insgeheim stolz auf mich, dass ich nach der Rennerei noch genug Atem zum Brüllen hatte, »lass den armen Hund zufrieden!«
  


  
    Die gelbe Pudelmütze fuhr zu mir herum und fletschte wütend die Zähne. Ihr Knurren stand dem der Phouka in nichts 
     nach. Und ebenso wild stürzte sie sich auf mich. Ich ging in Verteidigungsstellung, wartete meinen Moment ab und ließ sie dann über meinen Rücken fliegen. Die Wucht ihres Angriffs sorgte dafür, dass sie mit einem Geräusch, als würden Äste brechen, ans steinerne Brückengeländer krachte. Sie rührte sich nicht mehr. Die andere Pudelmütze wälzte sich stöhnend auf dem Gehsteig. Aus seiner Kehle rann gelber Baumsaft. Die Zuschauer glotzten schockiert zwischen den beiden und mir hin und her.
  


  
    »Rasch, Kind«, befahl die Phouka und kam zu mir getrottet, »sag mir, wo du den Faeling, den du gerettet hast, versteckt hast, bevor dieses Ungeziefer wieder zu sich kommt.«
  


  
    »Kein Faeling diesmal, Grianne.« Ich blickte auf die Phouka hinab. »Eine zweite Sidhe ist in London aufgetaucht, und ein Mensch wurde getötet. Ich muss wissen, wer ein Tor geöffnet hat -«
  


  
    »Genug. Ich werde mich darum kümmern.« Die Phouka knurrte, die Ohren angelegt. »Komm morgen bei Sonnenaufgang wieder her.« Sie stupste mich mit ihrer feuchten Schnauze an. »Und jetzt lauf, Kind, die anderen Bäume kommen schon. Ich werde sie aufhalten.«
  


  
    Ich legte kurz meine Hand auf ihr schönes, seidiges Haupt. Wer weiß, was mich ihre Hilfe kosten würde, aber ich hatte keine Wahl … »Ich bin dir was schuldig, Grianne.« Ihre Augen blitzten gelb auf, und sie senkte zustimmend die Schnauze. Ich wandte mich ab und rannte davon.
  

  
  


  
    12. Kapitel
  


  
    Ich rannte die Treppe zur London Bridge Station hinunter, klatschte meine Oystercard auf den Leser und lief die Rolltreppe zum U-Bahn-Tunnel hinunter. Ein warmer Luftstrahl wehte mir ins Gesicht: Die nächste U-Bahn lief ein. Es war wehte mir ins Gesicht: Die nächste U-Bahn lief ein. Es war die Jubilee Line, westwärts, nach Waterloo und Stanmore. Ich zwängte mich in den Zug und blieb mit gespreizten Beinen stehen, um das Schaukeln der Waggons auszugleichen.
  


  
    Mein Herzschlag verlangsamte sich, und ich kam wieder zu Atem. Allerdings fing ich jetzt auch zu schwitzen an. In dem vollen Zug herrschte ein Klima wie in einem Gewächshaus. Hoffentlich stank ich nicht zu sehr nach Schweiß und Panik, denn das lockte die Vamps auf einen Kilometer an.
  


  
    Ich bezweifelte zwar, dass mich die Dryaden bis in die U-Bahn verfolgt hatten, schaute mich aber zur Sicherheit trotzdem um. Sie würden ihre Kidnappt-die-Sidhe-Masche sicher nicht so schnell aufgeben. Mein Blick huschte über die dicht gedrängten Passagiere. Wer trug einen Hut? Da war ein großer Mann mit einem Homburg, aber unter dem Hut schauten seine grauen Haare heraus. Ein Mensch also. Dann gab es noch ein Pärchen mit identischen Camo-Baskenmützen und eine Gruppe Juden in Kippahs.
  


  
    Warum wurde ich überhaupt von den Dryaden verfolgt? Und warum hatte Cosette mich vor ihnen gewarnt? Nicht, dass ich ihr nicht dankbar gewesen wäre. Ohne ihre Warnung hätte ich mich wahrscheinlich von den Dryaden überrumpeln lassen. Trotzdem …
  


  
    Und nun musste ich auch noch bis morgen warten. Es war wirklich frustrierend! Hoffentlich konnte mir Grianne dann wenigstens einige Informationen geben.
  


  
    Wir fuhren in die Waterloo Station ein, und ich sprang aus dem Zug, rannte den Bahnsteig entlang und durch die engen Gewölbetunnel zur Northern Line. Ich war nicht die Einzige, die es eilig hatte: Ein halbes Dutzend anderer Leute rannte ebenfalls, verzweifelt bemüht, den Anschlusszug noch zu kriegen. Ich selbst wollte lediglich irgendwohin, wo ich in Sicherheit war. Und auch diesmal gelang es mir, kurz vor der Abfahrt noch in den Zug zu springen. Der nächste Halt war Embankment. Die Türen gingen zischend auf. Ich stieg aus, schaute mich vorsichtig um und ging Richtung Ausgang. Doch dann zögerte ich. Ich war automatisch zu Tavish zurückgefahren, denn dort konnte ich bleiben, bis ich mich morgen mit Grianne traf. Aber was sollte ich bis dahin tun? In Tavishs Höhle herumsitzen? Das war Zeitverschwendung. Außerdem gab’s auf dem Weg zum RAF-Monument jede Menge Bäume, an denen ich erst mal vorbeikommen musste.
  


  
    Ich lehnte mich an die Wand und rief Tavish an … Keine Antwort. Als Nächstes versuchte ich es bei Finn, und der ging ran. Ich hörte Stimmengewirr im Hintergrund.
  


  
    »Ich bin’s, Finn«, sagte ich, »stell dir vor, ich werde von einem ganzen Wäldchen Dryaden gejagt! Die wollen mich zu ihrer Anführerin schleppen. Was ist da los, zum Teufel?«
  


  
    »Aha. Ja, ich sehe schon, das könnte ein Problem werden. Würden Sie bitte einen Moment warten?« Was er als Nächstes sagte, bekam ich im Hintergrund mit. »Tut mir leid, aber dieser Anruf ist wichtig. Bin gleich zurück.«
  


  
    Eine Tür ging auf und fiel wieder zu, und das Stimmengewirr verstummte. Finn war erneut am Telefon.
  


  
    »Ich bin gerade bei Scotland Yard, bloß damit du Bescheid 
     weißt«, sagte er leise. »Hast du dich mit der betreffenden Person getroffen?«
  


  
    »Die Dryaden sind mir dazwischengekommen, das hab ich doch schon gesagt.«
  


  
    »Wo bist du jetzt?«
  


  
    »In der U-Bahn. Embankment Station. Ich hab versucht, Tavish anzurufen, aber er scheint nicht da zu sein.«
  


  
    »Nein, mein Kollege ist im Moment leider nicht verfügbar.« Ich hörte abermals Stimmen im Hintergrund. »Eine andere dringende Angelegenheit, um die er sich kümmern muss. Und ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann, jedenfalls nicht vor Mitternacht. Ich werde hier noch aufgehalten.«
  


  
    ›Aufgehalten‹? Was meinte er damit?
  


  
    »Kannst du denn nicht weg?«, fragte ich. »Bloß um mich bei Tavish reinzulassen? Die Tür öffnet sich nicht, wenn man von draußen kommt.«
  


  
    »Das wäre keine gute Idee«, sagte er. Im Hintergrund lachte jemand, ein tiefes, rumpelndes Lachen wie eine Gerölllawine. Wahrscheinlich ein Troll. »Ein solches Vorgehen könnte gefährlich sein.«
  


  
    »Gefährlich! Finn, hör auf mit dem Zirkus und geh irgendwohin, wo wir ungestört reden können!«
  


  
    Die Verbindung brach ab, und ich starrte das Handy an. Ich hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Wieso gefährlich?
  


  
    Das Handy klingelte.
  


  
    »Okay, ich bin jetzt draußen vor dem Gebäude.« Er klang ein wenig atemlos. »Bei Tavish gibt’s zu viel Wasser. Die Najaden könnten dasselbe probieren.«
  


  
    »Was zum -? Wieso wollen die mich kidnappen?«
  


  
    »Es geht um den Mord an diesem Menschen. Alle glauben, dass du ihn getötet hast, und wollen das ausnutzen.«
  


  
    »Okay, jetzt kapiere ich gar nichts mehr. Was heißt ausnutzen?« Ich schaute mich unbehaglich um. Viele Leute gingen 
     an mir vorbei. Kein besonders guter Ort für ein privates Gespräch.
  


  
    »Gen, das ist kompliziert …« Er zögerte, dann sagte er: »Du weißt doch, der Droch Guidhe – der Fluch – ja?«
  


  
    »Ja.« Ich runzelte die Stirn. »Die örtliche Sidhe-Königin hat die Londoner Fae verflucht, als sie ihren Sohn verlor, auf dass sie ihren Schmerz teilen. Aber was hat das mit mir zu tun?«
  


  
    »Also, kurz nachdem der Fluch ausgesprochen worden war, fielen ein paar Faelinge den Blutsaugern zum Opfer, und alle glaubten, das wär’s gewesen.« Seine Stimme klang distanziert, ausdruckslos. »Aber mit der Zeit haben wir feststellen müssen, dass der Fluch noch mehr beinhaltet. Seit er verhängt wurde, wurden keine reinrassigen Fae mehr geboren. Die minderen Fae von London bringen nur noch Faelinge zur Welt, Mischlinge. Und das bedeutet, dass wir nicht nur erleben müssen, wie unsere Kinder sterben, weil sie nur eine menschliche Lebensspanne besitzen. Wenn wir unsere Magie nicht an unsere Nachkommen weitergeben können, wird sie verblassen. Und es wird nicht lange dauern, bis wir folgen.«
  


  
    Kacke. Das hatte mir Grianne verschwiegen, aber – »Aber was hat das nun mit mir zu tun?«
  


  
    »Man hat einiges versucht, um den Fluch zu brechen«, fuhr er fort und klang nun nicht mehr so distanziert, »aber nichts hat funktioniert. Das Einzige, was noch nicht versucht wurde, weil die Sidhe-Königin es nicht erlauben wollte, ist … dass ein minderer Fae mit einer Sidhe ein reinrassiges Kind zeugt.«
  


  
    Ich blinzelte. Das musste ich erst mal verdauen.
  


  
    Grianne hatte mir die Fakten erläutert, als ich fünfzehn Jahre alt war. Ich als reinrassige Sidhe konnte nur dann schwanger werden, wenn ich dies ausdrücklich wollte. Keine Morning-After-Ängste, wie Grace neidisch gesagt hatte, als ich’s ihr einmal erzählte. Die einzige Ausnahme waren die sogenannten Fruchtbarkeitsrituale. Aber selbst wenn ich mit 
     meinem Einverständnis schwanger wurde, würde das Kind ausschließlich die Gene seines Vaters vererbt bekommen – außer, wenn ich die Schwangerschaft mit meiner Magie bewusst beeinflusste, was natürlich möglich war.
  


  
    Diese magische Anomalie ist für die Menschen schwer zu begreifen. Aber sie haben es selbst bewiesen – in den Achtzigerjahren, als das Recht der Hexen, sich Menschen nennen zu dürfen, umstritten war. Man hatte alle damals bekannten DNA-Tests durchgeführt und festgestellt, dass, selbst wenn der Vater ein Sidhe Fae war, die Töchter nur menschliche Gene besitzen. Das Einzige, was der Sidhe-Vater beisteuert – außer seinem Samen -, ist die Fähigkeit zu zaubern. Oder in diesem Fall – zu hexen. Mit anderen Worten: eine Begabung im Umgang mit Magie. Und dies ist auch der Grund dafür, warum die Tochter einer Hexe – geboren aus einer Verbindung zwischen einer Hexenmutter und einem nicht-magischen, menschlichen Vater – das Talent ihrer Mutter nicht erbt. Es ist nichts da, das vererbt werden könnte.
  


  
    Deshalb war der Sohn der Sidhe-Königin ein Mensch gewesen.
  


  
    Und deshalb war ich, wie’s schien, auf der Most-Wanted-List der Dryaden und Najaden gelandet.
  


  
    »He, Moment mal!«, flüsterte ich entsetzt. »Willst du damit sagen, die glauben, sie könnten mich dazu zwingen, Babys für sie zu kriegen? Da haben die sich aber gewaltig geschnitten! Ohne meine Zustimmung läuft gar nichts. Selbst wenn sie mich kidnappen, sie brauchen mein freiwilliges Einverständnis. Sonst funktioniert die Magie nicht.«
  


  
    »Außer, die Magie hat die Entscheidung bereits für dich getroffen, Gen«, sagte er mit einem seltsam nervösen Unterton. »Und davon gehen sie aus. Dann wird deine Zustimmung nicht benötigt. Nach unseren Gesetzen wäre es nicht mal Notzucht.«
  


  
    »Hör zu, jeder, der versucht, ohne mein Einverständnis mit mir Sex zu haben, muss mit einem schmerzhaften Erwachen rechnen«, zischte ich wütend und warf dabei verstohlene Blicke auf die vorbeieilenden Leute. »Wie kommen die überhaupt auf eine so blöde Idee!«
  


  
    »Wegen des Fruchtbarkeitsrituals.« Er seufzte. »Beim Zeus, Gen, ich weiß, es klingt blöd, aber das ist es nicht. Nicht, wenn du’s von ihrer Seite aus betrachtest. Soweit sie wissen, bist du ungebunden, hast keinen festen Partner, ja nicht mal Verabredungen, sei’s mit Menschen oder Fae. Normalerweise ist der einzige Grund, warum Fae, speziell Sidhe, keusch leben, der, dass sie sich auf die Geburt eines Kindes vorbereiten. Wenn sie also hören, was passiert ist, denken sie natürlich als Erstes, dass du zu lange abstinent geblieben bist und dass deine Magie überreagiert, dass du für sexuelle Avancen offen bist, selbst ohne ein Fruchtbarkeitsritual. Sie glauben, ihr Weg wäre eine Lösung für ihr Fortpflanzungsproblem. Und für dein eigenes.«
  


  
    »Ach ja?«, schnaubte ich. »Mich zu kidnappen und zwangsweise zu schwängern, ist also eine rein praktische Überlegung für sie?«
  


  
    »So was in der Art«, murmelte er beschämt.
  


  
    »Kacke! Und ich dachte, nur Menschen fahren auf diesen Sidhe-Sex-Mythos ab!«
  


  
    »Die Menschen denken dabei nur an den Sex, nicht an die Gründe, die dahinterstecken. Aber für sie ist das Kinderkriegen so, als würden sie aus dem Boot kippen. Für uns ist es weit schwieriger, auch ohne die Komplikationen durch den Droch Guidhe.« Er klang bitter. »Nun gut. Tavish ist jedenfalls zu den Najaden gegangen, um sie zur Vernunft zu bringen, aber das könnte eine Weile dauern. Du musst also vorsichtig sein. Und ich kann mich nicht vor Mitternacht von hier loseisen. Kannst du irgendwo hingehen, wo es sicher für dich ist?«
  


  
    »Ich weiß nicht …« Ich ließ meinen Blick schweifen; er fiel auf ein HOPE-Aufklärungsplakat. »Ich fahre zur HOPE-Klinik; dort sind sie an die Magie mit all ihren Schattenseiten gewöhnt. Falls was passieren sollte, wird sie das nicht so schnell aus der Ruhe bringen.«
  


  
    »Also gut. Ich muss jetzt Schluss machen, Gen. Helen hat mir erlaubt, mitzukommen, wenn sie den Floristenlehrling noch mal befragt. Wir fahren jetzt dorthin. Bis später. Und sei bloß vorsichtig!«
  


  
    »Klar«, antwortete ich, aber die Leitung war bereits tot.
  


  
    Ich starrte auf die Passanten. Ich war vollkommen schockiert. Kacke! Und da hatte ich geglaubt, ich hätte genug Probleme: Vamps, die sich einen Sidhe-Snack genehmigen wollten, die Polizei, mit der ich Versteckenspielen musste … Und jetzt wollten mich auch noch die Fae an den nächsten Bettpfosten nageln und zu Fortpflanzungsexperimenten benutzen. Wieso hatte Grianne mir nichts gesagt? Sie musste das doch wissen …
  


  
    Da kam mir ein ganz schrecklicher Gedanke: Wenn die Dryaden und die Najaden mich als Babymaschine missbrauchen wollten, was war mit den Satyren? Und falls die das auch wollten, welche Rolle spielte Finn bei der Sache? Der Gedanke traf mich wie ein Faustschlag. Wollte er den Daddy spielen? Hatte er sich deshalb so beim Hexenrat für mich eingesetzt, damit ich meinen Job behalten konnte? Hatte er deshalb mein Geheimnis bewahrt? Vielleicht steckte hinter seiner Ritterlichkeit ja ein ganz anderes Motiv? Fühlte er sich überhaupt zu mir hingezogen, oder war auch das nur gespielt? Benutzte er seine Magie, um den Wunsch seiner Herde nach Nachwuchs zu erfüllen?
  


  
    Diese Fragen schnitten mir wie Dolche ins Herz. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. War das alles, was ich ihm bedeutete? Ich schaute auf mein Handy; ich wollte 
     ihn anrufen und fragen. Aber wenn die Antwort nun »ja« lautete? Schlimm genug, dass er mich zurückstieß …
  


  
    Ich holte tief Luft. Nein, das war Unsinn. Finn war in letzter Zeit tatsächlich merklich kühler mir gegenüber gewesen. Eigentlich, seit ich ihm von meiner Abstammung väterlicherseits erzählt hatte. Wenn er also tatsächlich ein Interesse daran hatte, der künftige Vater meiner Kinder zu werden, dann stellte er es falsch an. Seltsamerweise war dieser Gedanke ein Trost für mich. Warum, das konnte ich allerdings nicht sagen. War es besser, wegen etwas, das ich nicht ändern konnte, zurückgestoßen oder aus den falschen Gründen begehrt zu werden? Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Ich hatte im Moment wirklich andere Probleme.
  


  
    Aber zumindest hatte Finn mir die Sachlage erklärt, was mehr war, als man von Grianne behaupten konnte … oder von Tavish. Aber Tavish war ein Wylde Fae, kein minderer Fae, wo also passte er ins Puzzle? Ich stöhnte. Mentaler Overload.
  


  
    Jetzt wusste ich gar nicht mehr, wem ich noch trauen konnte.
  


  
    Und hatte diese Fluchsache etwas mit dem Mord an Tomas zu tun?
  


  
    Aber wenn jemand eine Sidhe dazu überreden konnte, einen Mord zu begehen, dann doch sicher auch dazu, Sex zu haben? Obwohl – in Tomas’ Fall war’s sozusagen beides gleichzeitig gewesen. Aber jeder und jede Sidhe wusste, dass Sidhe-Sex in seiner vollen magischen Kraft einen Menschen tötete.
  


  
    Verdammt. Dryaden-Kidnapper, intrigante Phoukas und trickreiche Kelpies mal beiseite – wichtiger war, die Sidhe zu finden, die Tomas getötet hatte. Aber abgesehen von meinem morgigen Treffen mit der Phouka, gab’s im Moment nichts mehr für mich zu tun, jedenfalls fiel mir nichts ein. Ich starrte auf das HOPE-Poster. Grace war im HOPE. Sie war eine echte 
     Freundin, und das war es, was ich im Moment brauchte. Ihr konnte ich vertrauen.
  


  
    Ich klappte mein Handy auf und machte ein Foto von meinem glamourösen Bimbo-Ich. Dann textete ich Grace, dass ich gleich da sein würde. Ich machte kehrt, rannte die Rolltreppe zurück nach unten und stieg in die nächste U-Bahn.
  


  
    Abermals schaute ich mich sorgfältig um. Dann lehnte ich mich an die Wand und behielt jeden neu zusteigenden Passagier im Auge. In der Tottenham Court Road stieg eine graue Baseballkappe zu, die meine Aufmerksamkeit erregte. Langsam arbeitete sie sich in meine Richtung vor. Auf der Kappe prangte das rote Kreuz der Souler, was bedeutete, dass ich mir um die pudelhaarige Brünette keine Sorgen machen musste – zumindest nicht darüber, dass ich von ihr gekidnappt werden könnte. Schillerlocke gehörte zu den Soulern, und die U-Bahn war einer ihrer liebsten Jagdgründe. Ich meine, wer weiß es nicht zu schätzen, wenn er seine Zuhörer gefangenhalten kann.
  


  
    Ein Chor gemurmelter »Nein-Danke« begleitete die Missionarin, deren Lächeln jedoch keinen Moment aus dem Gleichgewicht geriet. In militärisch aufrechter Haltung bahnte sie sich ihren Weg zwischen ihren unwilligen Schäfchen hindurch. Ich blickte zu Boden, in der Hoffnung, damit ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen – und schaute prompt in die Wraparound-Sonnenbrille eines Kobolds. Das Herz sprang mir in den Hals. Kacke.
  


  
    Ein Sammler.
  


  
    Die skischanzenähnliche Nase des kleinen Kobolds zuckte wie die einer neugierigen Maus. Ich schaute mich nach einem Fluchtweg um, aber es war zu spät. Der Kobold hatte meine Magie bereits gewittert; mein Glamour konnte sie nicht wirklich verbergen.
  


  
    Er nickte grüßend, wobei seine grauen Gretchenzöpfe die Schultern seines dunkelblauen Arbeitsoveralls streiften, und strich mit einem knotigen Finger über seinen Nasenrücken. Mein Magen krampfte sich nervös zusammen. Hielten die Londoner U-Bahn-Arbeiter etwa auch schon nach mir Ausschau? Würde er mich verraten, wenn ich seinen Gruß erwiderte?
  


  
    Aber ich musste ihn erwidern; er erwies mir als Sidhe damit seine Hochachtung, das durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Mit angehaltenem Atem strich auch ich über meinen Nasenrücken, auch wenn ich es so aussehen ließ, als würde ich mich verstohlen kratzen.
  


  
    Er stampfte mit dem Fuß, und die Sohlen seiner Turnschuhe blinkten rot auf. Ich war auf alles gefasst. Gleich würde er wie eine Heulboje seine Kollegen verständigen.
  


  
    Aber nichts geschah.
  


  
    Er bückte sich lediglich und hob einen zerknüllten Papierbecher auf, den er sorgsam in seine mit rosa Pailletten besetzte Sammlertasche steckte.
  


  
    Ich stieß erleichtert den Atem aus.
  


  
    Er war also doch nur ein einfacher U-Bahn-Kobold, der seine Arbeit erledigte.
  


  
    »Gehören Sie zu uns, Miss?« Schillerlocke wedelte mit einem Souler-Pamphlet vor meiner Nase herum.
  


  
    »Äh, was?«
  


  
    Sie musterte mich mit einem neugierigen Lächeln.
  


  
    »Samuel scheint Sie zu kennen; er hat Sie wie eine von uns begrüßt.« Sie winkte Samuel zu, der stolz auf die Souler-Plakette auf seiner Brust deutete, die neben seiner London-Underground-Plakette prangte.
  


  
    »Sie können zwar nicht gut sehen«, fuhr sie fort, »aber sie haben ein sehr gutes Personengedächtnis. Deshalb habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht eine Jüngerin Jesu sind?«
  


  
    »Äh, nein.« Ich musterte sie misstrauisch. »Ich hab ihn bloß angesehen und gedacht, wie gut, dass sie die U-Bahn so gewissenhaft sauber halten.«
  


  
    »O ja, die Kobolde sind wahrhaft würdige Gottesgeschöpfe; sie sehen keine Schande in der Ausübung minderer Arbeiten, wie auch unser Herr Jesus seinen Jüngern die Füße wusch!« Ein manisches Leuchten trat in ihre Augen. Ups, da hatte ich mit meiner Bemerkung offenbar ihren Missionseifer losgetreten.
  


  
    »Samuel ist ein strahlendes Vorbild für uns alle«, fuhr sie mit erhobener Stimme fort – sie geriet jetzt sichtlich in Fahrt -, »mit seiner Hilfe und unter seiner Anleitung können wir uns von unseren Sünden reinwaschen und ins Himmelreich aufsteigen, wo ER in all seiner Glorie über uns wacht!«
  


  
    Ich seufzte resigniert. Wieso hatte ich bloß geantwortet? Aber ich hätte auch nichts sagen können, und das Ergebnis wäre dasselbe gewesen. Souler sind durchaus in der Lage, sich auch ohne Input in Ekstase zu reden.
  


  
    »Aber Kobolde sind doch gar keine Gottesgeschöpfe«, sagte ich, um sie zu ärgern, »sie sind eine völlig andere Rasse.«
  


  
    »Wir alle sind Gottesgeschöpfe«, widersprach sie salbungsvoll, »wir alle! Menschen, Kobolde, Trolle, Fae und Sonstige. Gott verwehrt keinem von uns einen Platz an seiner Seite.«
  


  
    Ich starrte sie verwirrt an. Seit wann hatten sie ihren Tenor geändert? Bis vor kurzem hatten sie lediglich Menschen, Trolle und Kobolde zu Gottes Geschöpfen gezählt; der Rest konnte, soweit es sie anging, zur Hölle fahren.
  


  
    Sie lächelte Samuel mit geschlossenem Mund zu. Immerhin wusste sie, dass man einem Kobold seine Zähne nur auf eigene Gefahr zeigt. Samuel kratzte gerade hingebungsvoll einen eingetretenen Kaugummi vom Boden und bemerkte sie nicht.
  


  
    Ungebremst fuhr sie fort: »Samuel besitzt als Kobold zwar nicht dieselben Rechte wie Menschen, aber das heißt noch lange nicht, dass wir ihm unsere Hilfe verweigern sollten.« Sie hatte den Kopf schiefgelegt und ließ ihre Schillerlocken wippen.
  


  
    Jetzt wurde es mir allmählich unheimlich!
  


  
    »Na toll!«, sagte ich mit gekünstelter Begeisterung und schaute gleichzeitig auf den U-Bahn-Plan, der über mir an der Decke klebte. »Tut mir leid, Sie unterbrechen zu müssen, aber ich muss jetzt aussteigen …« Ich begann, mich verstohlen zur Tür zu verdrücken.
  


  
    »Das macht doch nichts!« Sie packte meinen Arm und drückte mir strahlend ein Pamphlet in die Hand. »Zögern Sie nicht, uns anzurufen!« Ihr Grinsen hatte plötzlich einen wissenden Ausdruck, bei dem sich meine Nackenhärchen sträubten. Bevor sie sich von mir abwandte, sagte sie noch: »Denken Sie daran: Rufen Sie uns an, wenn Sie in Not sind!«
  


  
    Sollte das eine Geheimbotschaft sein, oder sagte sie das zu jedem? Wenn ja, dann war sie noch verrückter als die meisten Souler, die die U-Bahnen heimsuchten. Ich warf stirnrunzelnd einen Blick auf das Flugblatt; es war nichts Besonderes, die übliche »Komm-und-lass-dich-von-uns-retten«-Botschaft. Ich gab es dem wartenden Samuel, dessen Augen entzückt aufblitzten. Er nahm das Blatt behutsam mit Daumen und Zeigefinger und stapfte zu der Soulerin zurück, der er das Papier wieder in die Hand drückte.
  


  
    Recycling at its best.
  


  
    Ich behielt sie bis zur Haltestelle verstohlen im Auge. Die Tür ging zischend auf, und ich wollte schon aussteigen, als mich ein Aufblitzen herumfahren ließ. Sie hatte ihr Handy auf mich gerichtet und drückte erneut ab, während ich noch blinzelte wie eine Eule. Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Das Letzte, was ich sah, war ihr triumphierendes Grinsen.
  


  
    Kacke. Sie wusste, wer ich war. Wahrscheinlich hatte Samuel mich doch verraten. Die Frage war, an wen würde sie das Foto versenden? An die Bullen? An ihren Oberboss? Oder an jemand anderen? Und was sollte dieses Gelaber von wegen »Helfer in der Not«?
  


  
    Aber es war nun mal geschehen. Ich konnte nichts mehr daran ändern. Außer vielleicht, meinen Glamour so bald wie möglich wieder loszuwerden. Wenn jeder wusste, wie ich jetzt aussah, nützte er mir nichts mehr.
  


  
    

  


  
    Ich hetzte durch die Straßen zur HOPE-Klinik, konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ich verfolgt wurde. Ich schaute mich mehrmals um, suchte Cosettes Gesicht, jetzt, wo ich den Dryaden entkommen war, aber sie tauchte nirgends auf. Auch sonst erkannte ich niemanden, der hinter mir her sein könnte. In meiner Angst und Nervosität dauerte es nicht lange, bis ich die Klinik erreicht hatte.
  


  
    Die Tür ging zischend auf, und ich rannte hinein. Hari, der Rezeptionist, der Nachtschicht hatte, saß in seinem Glaskasten und bedachte mich mit seinem patentierten »Wenn-du-Schwierigkeiten-machst-fliegst-du-raus-Blick«.
  


  
    Meine Angst ließ sofort nach: Ein gelb-braun-gestreifter, fast zweieinhalb Meter großer Troll braucht nicht mehr zu tun, als die Stirn zu runzeln, um sein Gegenüber einzuschüchtern, aber ich kannte Hari. Er war ein Riesensoftie.
  


  
    »Ja, Miss?«, brummte er mit seiner tiefen Bassstimme.
  


  
    Hari war nicht in den kleinen Plan eingeweiht, den Grace und ich ausgeheckt hatten. Daher lehnte ich mich keuchend an den Tresen.
  


  
    »Ich muss unbedingt Dr. Hartwell sprechen«, schnaufte ich theatralisch, »mir ist der Stoff ausgegangen.« Wir hatten vereinbart, dass ich einen auf Turkey machen sollte, daher mein Keuchen, meine – nicht nur – gespielte Nervosität.
  


  
    Das Problem war allerdings, dass all das Gerenne und Gejagtwerden meinen Sidhe-Metabolismus bereits so beschleunigt hatte, dass ich tatsächlich kurz vor einem Blutfieberanfall stand.
  


  
    Kacke. Als ob ich das auch noch gebraucht hätte.
  


  
    »Name?«, fragte er streng.
  


  
    »Debby. Mit Ypsilon«, antwortete ich. Es war der Name, auf den Grace und ich uns geeinigt hatten.
  


  
    »Also gut, Debby mit Ypsilon, du setzt dich jetzt erst mal da in die Wartezone. Dr. Hartwell ist sehr beschäftigt. Aber ich werde ihr sagen, dass du da bist.« Seine Stirn hatte sich aufgeworfen wie eine mittlere Erdbebenzone.
  


  
    Ich ging an den Liften und an der Sicherheitstür zum Treppenhaus vorbei, obwohl ich diese am liebsten aufgerissen hätte und sofort in den dritten Stock gesprintet wäre, zu Graces Station. Aber ich musste ja meine Rolle spielen. Die Augen mit glasigem Blick auf die pfirsichfarbene Strukturtapete gerichtet, wankte ich weiter, vorbei an den goldgerahmten botanischen Drucken, die die Wände zierten, und an dem schon etwas mitgenommenen Getränkeautomaten. Der Boden war mit beigem Linoleum belegt – leicht zu reinigen. Ich rümpfte die Nase. Es roch durchdringend nach Desinfektionsmittel – Sorte »Kiefernharz« -, doch konnte der scharfe Geruch die anderen Gerüche nicht ganz verdecken: Lakritz und Blut.
  


  
    Der Wartebereich war mit orangeroten Plastikstühlen ausgestattet, davor ein Tisch, auf dem alte, zerlesene Zeitschriften lagen: die übliche Möblierung an Orten wie diesem.
  


  
    Meine Schritte gerieten ins Stocken. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ein Stuhl war bereits besetzt. Verdammt. Den hatte ich beinahe vergessen. Ob ich umdrehen und gehen sollte? Aber wohin? Außerdem wollte ich Grace sehen.
  


  
    Und was konnte ein Vampir schon anrichten?
  

  
  


  
    13. Kapitel
  


  
    Eine ganze Menge.
  


  
    Und Bobby, der Vamp, der im Wartebereich neben dem Getränkeautomaten saß, war noch jung, und er hatte die »Gabe« erst vor drei Jahren angenommen. Und mit der Selbstbeherrschung der blutsaugenden Jünglinge war’s nicht weit her.
  


  
    Ich blieb also in gebührender Entfernung stehen, lehnte mich, die Hände in den Taschen meiner Jeans, an die gegenüberliegende Wand.
  


  
    Er hob den Kopf und musterte mich. Dabei verzog er den Mund zu einer sexy Elvis-Schnute. Der Ausdruck seiner grauen Augen war finster und brütend.
  


  
    Ich kannte diesen Blick. Genauso sah er auch in dem Vamp-Kalender aus, der ihn berühmt gemacht hatte: Mr. Oktober. Sogar die Aufmachung stimmte: knöchellanger schwarzer Ledermantel, schwarzes Seiden-T-Shirt, schwarze Hose, Mozartzopf. Nicht nur die Teenager gerieten bei ihm in Raserei, auch die mittlere Frauengeneration fiel bei seinem Anblick schon mal in Ohnmacht. Alle wollten von ihm gebissen werden – Getting Fanged nannte man das -, ja, sie standen geradezu Schlange. Er war die Star-Attraktion des Blue Heart Club, des renommiertesten Vamp-Nachtclubs von London.
  


  
    Vor kurzem war es ihm jedoch noch ganz anders gegangen. Seine Freundin war ermordet worden, und man hielt ihn für den Täter. Ich selbst hatte entscheidend zur Aufklärung des Falls beigetragen – und zu dem Beweis seiner Unschuld. Und nun war er populärer denn je. Wenn ich’s nicht besser 
     gewusst hätte, man hätte glauben können, es sei ein Publicitymanöver gewesen.
  


  
    Er trug einen silbernen, mit gelben Zitrinen besetzten Stirnreif, dazu silberne Handschellen, was seinem modernen Goth-Look einen mittelalterlichen Touch verlieh und seinen Ruf als Bad Boy noch unterstich. Glücklicherweise war noch keine Werbeagentur auf die Idee gekommen, ihn mit dieser magischen Hardware abzulichten.
  


  
    Die Zynikerin in mir konnte seine Attraktivität nicht von der Hand weisen. Ja, Mr. Oktober, alias Bobby, war ein richtiger Hingucker. Aber im Gegensatz zu seinen überschwänglichen Fang-Fans ließ er mich kalt. Was ist erotisch an einem verängstigten, sechzehnjährigen Vamp-Pinscher, der einen in einer kalten Januarnacht zitternd vor einer Vamp-Höhle erwartet? So war ich ihm nämlich zum ersten Mal begegnet, auf einer meiner Rettungsmissionen für Grianne.
  


  
    Das war jetzt natürlich schon vier Jahre her, und er hatte seitdem die Seiten gewechselt – die »Gabe« angenommen -, aber mich konnte er dennoch nicht vom Hocker reißen.
  


  
    So, wie er mich musterte, schien ich beziehungsweise mein Glamour jedoch mächtigen Eindruck auf ihn zu machen.
  


  
    Seine mürrische Schnute verwandelte sich in ein bewunderndes Grinsen. Mit geblähten Nüstern sog er meinen Duft ein. Und noch einmal, gründlicher. Aus dem Grinsen wurde Irritation.
  


  
    »Du hast Hari gesagt, dein Name wäre Debby, mit Ypsilon.«
  


  
    Vampirohren. Die musste man lieben. »Ja, und?«
  


  
    »Du bist sie, stimmt’s?«
  


  
    »Willst du mich etwa bei Hari verpfeifen?«
  


  
    Er warf einen Blick zur Rezeption, wo Hari kopfwippend der Musik in seinem iTrod lauschte, der voluminöseren Version des iPods, speziell für Trolle.
  


  
    »Natürlich nicht«, wehrte er ab. »Nach allem, was du für mich getan hast.«
  


  
    Ich nickte, als hätte ich keine andere Antwort erwartet. Innerlich jedoch atmete ich auf.
  


  
    Den Blick auf seine Handschellen geheftet, sagte er: »Ich bin hier, um meinen Dad zu besuchen, weißt du. Aber ich muss noch warten, bis ich vom Sicherheitspersonal abgeholt werde.« Er schnitt eine Grimasse.
  


  
    Bobbys Vater war ein ganz normaler Mensch und lag auf einer ganz normalen Krankenstation – wenn auch in einem Privatzimmer -, aber da Bobby ein Vamp war, musste er natürlich erst die Sicherheitsmaßnahmen durchlaufen. Das magische Besteck diente dazu, ihn von irgendwelchen Vamp-Tricks abzuhalten. Er sollte schließlich nicht die anderen Patienten mesmerisieren oder Ähnliches. Bobbys Anwalt hatte diesen Kompromiss erst vor kurzem vor Gericht erstritten. Er hatte behauptet, Bobby das Besuchsrecht zu verweigern, das würde seine »Menschenrechte« verletzen.
  


  
    »Wie geht’s deinem Dad?«, erkundigte ich mich. »Irgendeine Besserung?«
  


  
    »Kleine Abweichungen in den Hirnströmen, aber das ist alles.« Er faltete seine Hände; die Handschellen klirrten, und seine Knöchel traten weiß hervor. Natürlich konnte ihn der Zustand seines Vaters nicht kaltlassen.
  


  
    Und mich ebenso wenig. Ich fühlte mich nämlich mitschuldig an seinem derzeitigen Zustand. Eine paranoide Hellseherin hatte versucht mich umzubringen, und er war dabei sozusagen in die Schusslinie geraten. Ich kannte seinen Vater; er war ein netter Mann und hatte es nicht verdient, jetzt hier zu liegen.
  


  
    »Kann Hari denn nicht sehen, wer du wirklich bist?«, erkundigte sich Bobby neugierig.
  


  
    »Trolle können keine Magie fühlen.«
  


  
    »Dann sind sie also wirklich ganz anders als Kobolde, ja? Sie können nicht sagen, ob ein Vampir Mesmer benutzt oder jemandem eine Gedankenfessel angelegt hat?«
  


  
    »Sie sind insofern wie Kobolde, als Magie ihnen nichts anhaben kann. Aber während Kobolde übersensibel sind, merken Trolle überhaupt nichts.« Ich verschränkte die Arme. »Aber Trolle haben ausgezeichnete Augen. Sie können meilenweit sehen.«
  


  
    »Aber Hari kann deine … ja was? Verkleidung? … nicht durchschauen.« Er deutete auf mein Bimbo-Ich.
  


  
    »Es ist ein Glamour, ein Zauber, der lediglich die äußere Erscheinung verändert.«
  


  
    »Aber ist er nicht ein bisschen, äh …« Seine Augen huschten über meine üppigen Formen. »Versteh mich nicht falsch, du siehst echt heiß aus, aber mit so’ner Figur fällt man auf.«
  


  
    Ich schniefte. »Dass ich so aussehe, war nicht meine Idee. Außerdem kommst du ja auch nicht gerade unauffällig daher.« Ich deutete auf sein Goth-Outfit.
  


  
    »Ich muss nachher zur Arbeit. Meine Schicht fängt um zweiundzwanzig Uhr an, und es geht schneller, wenn ich schon umgezogen bin. Außerdem hab ich keinen anderen Mantel.« Er schaute seinen Ledermantel fast verlegen an. »Ich hab noch nicht gelernt, wie man seine Körpertemperatur reguliert.«
  


  
    Der Lift machte »ping«, und ich blickte hoffnungsvoll auf. Leider waren es weder Grace noch die Sicherheitskräfte, die Bobby abholen sollten, sondern nur ein Besucherpärchen, das das Krankenhaus verließ. Der Smalltalk mit dem Vamp schlug mir allmählich aufs Blut. Ich spürte, wie meine Haut zu jucken begann, und das ist immer ein schlechtes Zeichen, wenn man’s mit Vampiren zu tun hat und obendrein unter 3V leidet.
  


  
    »Ich meine, ich weiß, ich hätte es längst lernen müssen«, 
     fuhr er fort, erhob sich und starrte mürrisch in die Tiefen des Getränkeautomaten. »Die anderen Jungvamps hatten’s alle nach spätestens sechs Monaten drauf. Bloß ich friere mir immer noch einen ab.«
  


  
    Ich rechnete nach: Er hatte die Gabe mit siebzehn angenommen, wahrscheinlich als einer der Letzten, bevor das neue Gesetz in Kraft trat, das es jungen Menschen verbot, sich vor ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr zum Blutsauger machen zu lassen.
  


  
    Wie immer ein Vamp aussieht, wenn er die Gabe erhält, so bleibt er für immer. Dies ist der Grund, warum aussichtsreiche Kandidaten die meiste Zeit im Fitnessstudio verbringen. Und es ist heutzutage ein Problem für die ganz Alten, die fast aussehen wie Kinder und nicht mal Alkohol ausgeschenkt bekommen oder in irgendwelche Nachtlokale reingelassen werden. Schwer für sie, auf den Celebrity-Bandwagon aufzuspringen, wie sie es gerne hätten. Und der Markt für Toyboys ist nicht ohne Risiken.
  


  
    Ich fragte mich unwillkürlich, ob Bobby es bereute, die Gabe schon so früh angenommen zu haben. Oder überhaupt angenommen zu haben. Aber das war nicht mein Problem.
  


  
    »Ach, mach dir keine Sorgen«, wiegelte ich ab und schob meine Hände wieder in die Taschen, um mich vom Kratzen abzuhalten. Ich starrte sehnsüchtig zu den Aufzügen, wünschte Grace herbei.
  


  
    »Ich arbeite noch immer im Blue Heart«, fuhr Bobby fort, die eingetretene Stille unterbrechend. Ich wandte mich ihm zu. »Albie, der neue Boss, hat mir erlaubt, vor dem Dienst meinen Dad zu besuchen. Wenn der Club geschlossen hat, komme ich auch noch mal für ein, zwei Stunden vorbei, bevor die Sonne aufgeht. Albie ist kein schlechter Kerl; er ist nicht so machtbesessen wie die anderen und verarscht einen nicht, so wie Er.«
  


  
    Er war Declan, Bobbys Meister und Oberhaupt des Bloody Shamrock Clans, der Sippe vom blutigen Kleeblatt. Declan hatte die hässliche Angewohnheit, seinen untergebenen Vampiren Erinnerungen zu stehlen und sie ihnen dann stückchenweise zurückzugeben, wenn sie es am wenigsten erwarteten. Das machte ihm Spaß. Er hatte Bobby beispielsweise vorübergehend vergessen lassen, dass seine Freundin tot war – nicht etwas, das man so leicht verzeiht.
  


  
    Bobby machte eine trotzige Miene. »Ich bin aus dem Bloody Shamrock ausgezogen.«
  


  
    »Aha.« Ich war mir nicht sicher, welche Reaktion er von mir erwartete.
  


  
    »Ich hab’s dort einfach nicht mehr ausgehalten. Nicht nach allem, was passiert ist. Und diese Schlampe, Fiona, glaubt immer noch, sie könnte sich an mich ranschmeißen, sobald Declan wegschaut. Sie ist schuld daran, dass Dad jetzt im Krankenhaus liegt.«
  


  
    Fiona war die paranoide Hellseherin, die einen Mordanschlag auf mich angezettelt hatte. Sie führte außerdem Declans Tagesgeschäfte, war sozusagen Managerin und Geliebte in einem.
  


  
    »Ich überlege, ob ich nicht zu einem anderen Clan wechseln soll«, gestand er. Er hatte aufgehört, auf und ab zu gehen, und stand jetzt mitten im Foyer. »Du weißt schon, einen Antrag bei der Hohen Tafel stellen. Was denkst du?«
  


  
    Ich runzelte überrascht die Stirn. Was fragte er mich? »Ich weiß nicht, Bobby. Ich hab zwar gehört, dass das möglich ist, aber ich bin wahrscheinlich nicht die, die du fragen solltest.«
  


  
    »Ich hab mich heimlich umgehört«, sagte er beinahe ängstlich. »Ich will nicht, dass Declan was rausfindet. Er würde dafür sorgen, dass ich’s sofort vergesse. Das Beste wäre, wenn ich einen Herrn finden würde, der sich bereit erklärt, mich 
     in seinen Clan aufzunehmen. Wenn der Antrag dann gleich durchgeht, kann Declan nicht nein sagen. Das heißt, er kann nein sagen, aber das nützt ihm nichts. Er kriegt höchstens so eine Art Abfindung, soweit ich gehört habe. Aber halten darf er mich nicht.«
  


  
    »Na, dann solltest du am besten mit den anderen Meistern reden«, sagte ich mit einem erneuten Blick zu den Aufzügen.
  


  
    »Albie wäre mir natürlich am liebsten«, sinnierte Bobby, »aber er hat bereits lautstark verkündet, dass er keine Vamps aufnimmt. Er will nicht mal jemanden sponsern, der sich verwandeln lassen will. Er sagt, er hat schon genug auf der Palette mit der Übernahme des Clubs, er braucht nicht noch mehr Komplikationen.«
  


  
    Ich merkte plötzlich, dass ich mich am Nacken kratzte, und ließ sofort die Hand sinken. Wo war Grace abgeblieben? Vielleicht würde Hari mir ja ein paar G-Zav-Tabletten geben, wenn ich ihn nett darum bäte … oder verzweifelt anflehte …
  


  
    »Das Problem ist« – Bobby fuhr sich mit der Hand durch die Haare und blieb dabei an dem silbernen Kopfreif hängen -, »dass ich nie’ne Chance kriege, mit einem der anderen Meister zu reden. Wenn ich nicht hier bin, bin ich im Blue Heart. Die verkaufen Fünfzehn-Minuten-Tickets für mich, als würde ich am Fließband stehen. Ich muss sie beißen, eine nach der anderen, und die anderen Vamps sind alle grün vor Neid, behaupten, ich wäre im Vampir-Himmel oder so. Aber ich verbrauche so viel Energie dabei, jeden Biss zu einem tollen Erlebnis für den Kunden zu machen, dass ich die meiste Zeit über kaum genug roten Stoff kriege. Am Ende bin ich fast noch hungriger als am Anfang. Und fix und fertig.«
  


  
    »Schau bloß nicht mich an«, warnte ich ihn. Ich hatte den Verdacht, dass seine kleine Rede darauf hinauslief, mich zum Dinner zu bitten – à la Vampir.
  


  
    »Kann ich doch gar nicht, oder?« Er trat mit mürrischer 
     Miene vor mich hin. »Der Mistkerl hat’s mir doch verboten, oder hast du das schon vergessen?«
  


  
    Ach ja, Declan hatte doch die eine oder andere positive Seite. Allen Vamps unter seiner Herrschaft zu verbieten, mich anzubeißen, war eine davon. Natürlich blieben immer noch Declan selbst und alle anderen Vamps, die nicht zu seinem Clan gehörten.
  


  
    »Gut, dass wir das geklärt haben«, antwortete ich, äußerlich ruhig.
  


  
    »Ich wollte dich was fragen«, sagte er hoffnungsvoll. »Ich weiß nicht, ob du vielleicht mit deiner Herrin reden könntest? Vielleicht wäre sie ja bereit, mich aufzunehmen? Du könntest ein gutes Wort für mich einlegen, du weißt schon.«
  


  
    »Ich habe keine Herrin«, entgegnete ich verblüfft.
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Aber alle reden über dich und Rosa.«
  


  
    Rosa: die Vampirin, deren Körper ich mir »ausborgte«, wenn ich einen Ausflug nach Sucker Town machte. Kacke. Malik hatte so was erwähnt; die Vamps betrachteten mich jetzt alle als ihr Eigentum.
  


  
    »Rosa ist nicht meine Herrin«, sagte ich langsam. »Sie ist was anderes, aber frag mich nicht, was, es ist zu kompliziert.«
  


  
    »Okay«, sagte er schnell. Offenbar war er ohnehin nicht an einer Erklärung interessiert. »Aber du könntest ihr ausrichten, dass ich alles tun würde, wirklich alles, was sie von mir verlangt – ich meine, ich hab gehört, worauf sie steht, aber das ist in Ordnung.« Er fletschte grinsend seine Fangzähne und hielt seine gefesselten Handgelenke hoch. »Siehst du? Ich übe schon mal. Aber im Ernst: Ich würde alles tun, um von dieser Schlampe Fiona wegzukommen.«
  


  
    Ich hob abwehrend die Hände. Er war mir viel zu nahe auf den Pelz gerückt. »Hör zu, ich kann nicht -«
  


  
    »Nein!« Er packte meine Hände und zog sie an seine Lippen. 
     »Bitte. Ich weiß, ich kann dich nicht zwingen, aber ehrlich, was immer du willst. Was immer ihr, du und Rosa, wollt.«
  


  
    Seine Lippen fühlten sich kühl auf meinen Fingerknöcheln an; seine Handschellen klirrten überlaut in meinen Ohren. Die pfirsichfarbene Wartezone verschwamm vor meinen Augen, und ein anderer, großer Raum tauchte auf, beleuchtet mit Hunderten von cremefarbenen Altarkerzen. An den Wänden hingen kostbare, burgunderrote Gobelins, und der glatte Steinboden senkte sich ein wenig zur Mitte ab, wo ein Gully angebracht war. Rotes, leuchtendes Blut floss in Strömen über den Boden und in den Abfluss …
  


  
    Ich war einen Moment lang vollkommen desorientiert, wusste nicht, wo ich war. Dann strömten die Erinnerungen auf mich ein.
  


  
    

  


  
    … ich riss an der Kette, die mit seinen Handschellen verbunden war. Er fiel auf den Rücken. Ich zog an der Kette, zog den Schreienden und um sich Schlagenden über die blutüberströmten Fliesen zu mir. Zitternd lag er zu meinen Füßen. Lächelnd blickte ich auf ihn hinab, auf seinen jungenhaften Körper, verharrt an der Schwelle zum Mann. Nur seine Augen verrieten sein wahres Alter.
  


  
    »Wie hast du mich genannt, Caro mio?«, fragte ich ihn mit verführerisch seidiger Stimme.
  


  
    »Du Schlampe, du verfickte, sadistische Schlampe«, fauchte er zähnefletschend. Von seinen Fängen tropfte mein Blut.
  


  
    Ich warf den Kopf zurück und lachte beglückt auf. »Süße Worte, mein Geliebter.« Mein Handgelenk zuckte, und ein lauter Knall ertönte: Meine Peitsche hatte einen weiteren dünnen Blutstriemen auf seinem nackten Bauch hinterlassen.
  


  
    Er schrie auf, ein hoher, schriller Schrei; sein Körper bäumte sich lustvoll auf. Dann packte er die Kette, die uns miteinander
     verband, und riss mich auf die Knie. »Ich schwöre dir, bei meiner Ehre: Ich werde dir sämtliche Knochen brechen, und dann werde ich dich bis zur Bewusstlosigkeit ficken.«
  


  
    Mein Magen krampfte sich lustvoll zusammen, heißer Saft lief aus meiner Spalte über meine Schenkel. Ich leckte meine venombenetzten Fänge ab, die nach Lakritz schmeckten. »Ja, ja«, hauchte ich, »tu das, Caro.« Ich beugte mich schweratmend über ihn, drückte einen Kuss auf seine blutigen Lippen. »Aber zuerst werde ich dein Blut trinken.«
  


  
    

  


  
    »Verflucht noch mal: Was, zum Teufel, war das?« Bobbys Stimme riss mich in die Gegenwart zurück.
  


  
    Ich starrte sprachlos in seine weit aufgerissenen grauen Augen.
  


  
    »Das war eine Erinnerung, stimmt’s?« Aus Bobbys Entsetzen wurde Erstaunen. »Eine von euren Erinnerungen – von dir und von Rosa.«
  


  
    Shit, für mich war’s mehr als eine Erinnerung, ich hatte das Gefühl, es erlebt zu haben. Und ich kannte den Jungen, den anderen Vampir, ich kannte seinen Namen: Bastien. Ich wusste, dass ihm das Ganze ebenso viel Spaß und Lust bereitet hatte wie Rosa … und ich wusste, dass er genau das getan hatte, was er ihr bei seiner Ehre angedroht hatte.
  


  
    Bastien war der Autarch; und nicht nur das, er war einst mein Verlobter gewesen.
  


  
    Mir brach am ganzen Körper der Schweiß aus, mein Magen krampfte sich zusammen, scharfe Magensäure schoss mir in den Mund. Ich presste die Lippen zusammen, zwang die aufsteigende Übelkeit nieder. Bastien war nicht hier. Er konnte mir nichts tun. Und das war auch nicht meine Erinnerung gewesen; das war nicht mir passiert. Es war Rosas Erinnerung.
  


  
    Aber was, zum Teufel, hatte sie in meinem Kopf zu suchen?
  


  
    »Hör zu« – Bobby riss mich aus meinen Gedanken -, »ich würde immer noch gerne zu Rosa wechseln; das, was ich gerade gesehen habe, ändert nichts daran, okay? Bitte rede mit ihr -«
  


  
    »Ich hab doch schon gesagt, das kann ich nicht«, entgegnete ich gereizt. Wie auch, wenn ich nicht mal wusste, wo sie war und ob sie, abgesehen von ihrem Körper, überhaupt noch am Leben war? Ich hatte den Verwandlungszauber seit dem letzten Monat nicht mehr benutzt – war das vielleicht der Grund für diese Erinnerung? Stimmte was nicht mit dem Zauber? Oder mit mir?
  


  
    »Bitte!« Er drückte flehend meine Hände. »Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Was immer du willst – ich kann dich zwar nicht beißen, aber ich sehe gut aus, ich bin toll im Bett, ich mache alles, was du willst, jede Art von Sex oder was immer …«
  


  
    Ich schüttelte gereizt den Kopf. Er tat mir leid, aber ich konnte ihm nicht helfen. »Bobby -«
  


  
    »Ich muss einfach von da weg«, unterbrach er mich, »aber wenn ich mich öffentlich anbiete und kein anderer Meister mich haben will, dann hat Declan das Recht, die Gabe wieder zurückzunehmen. Und dann wäre ich wirklich tot. Und Dad hätte niemanden mehr, der sich um ihn kümmert. Bitte. Ich flehe dich an!« Er riss meine Hände an seine Lippen …
  


  
    Und kratzte mir mit seinen Fängen aus Versehen die Knöchel auf. Blut quoll hervor. Ich war wie erstarrt. Ohne zu überlegen, versuchte ich meine Hände wegzureißen.
  


  
    Er stöhnte auf, seine Pupillen weiteten sich, seine Hände zuckten. Er riss den Mund auf, fletschte seine Fänge, leckte das Blut von meinen Knöcheln. Der Lakritzgeruch seines Venoms stieg mir verlockend in die Nase. Das Blut rauschte mir in den Ohren, und meine Haut wurde heiß und rot. Er stieß mich an die Wand, warf den Kopf zurück, um zuzubeißen -
  


  
    Die Zitrine in seinem Stirnband glühten auf wie kleine gelbe Flammen. Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzhaften Grimasse. Auch die grünen Jadesteine in seinen Handschellen glühten auf. Seine Hände zuckten, und er ließ mich los, als ob er sich verbrannt hätte. Mit einem dumpfen Ächzen fiel er zu Boden, rollte sich wimmernd zusammen. Rosafarbene Tränen liefen über seine schweißglänzenden Wangen.
  


  
    Ich schaute erschrocken und bekümmert auf ihn hinab, konnte aber nichts tun, um ihm zu helfen. Ich ließ meinen Kopf an die Wand sinken und holte tief Luft. Ich war frustriert, verärgert und fühlte mich schuldig. Bobby hätte mich nicht beißen können, selbst ohne magische Fesseln; eine wirkliche Gefahr hatte also nie bestanden. Ich schaute auf die blutigen Abschürfungen an meinen Knöcheln und schloss kurz die Augen. Es war dumm gewesen, meine Hände wegreißen zu wollen. Matilde, meine Stiefmutter, hatte mir oft genug eingetrichtert, dass Gegenwehr oder ein Fluchtversuch einen Vampir nur noch wilder macht. Stillzuhalten hält ihn zwar nicht davon ab, dich zu beißen, aber es kann verhindern, dass er dich im Blutrausch tötet. Aber Bobby war nicht mal im Blutrausch gewesen, er war bloß jung, hungrig und verzweifelt, da brauchte man nicht einmal die »Erinnerung« in Betracht zu ziehen, die wir soeben miteinander geteilt hatten.
  


  
    Schaudernd verdrängte ich den Gedanken daran in den tiefsten Keller meines Bewusstseins. Ich hätte ruhig bleiben und mich nicht wehren sollen.
  


  
    »Ms Taylor, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich eine sanfte, besorgte männliche Stimme.
  


  
    Ich riss die Augen auf und blinzelte. In einiger Entfernung vor mir stand ein smarter Mann Mitte zwanzig in einem eleganten grauen Anzug. Sein blondes Van-Dyke-Bärtchen und 
     die gegelten blonden Haare kamen mir irgendwie bekannt vor. Mein Blick fiel auf das rote Souler-Kreuz, das er sich ans Revers gepinnt hatte.
  


  
    Plötzlich wusste ich, wer das war: Neil Banner.
  


  
    Neben ihm stand ein Monster von einem Knüppelkobold; er war beinahe eins fünfzig groß.
  


  
    »Möchten Sie, dass Thaddäus Ihnen mit diesem Vampir hilft, Ms Taylor?«
  


  
    Thaddäus, der Kobold, hob drohend seinen Aluminiumknüppel und fletschte seine spitzen schwarzen Zähne, auf denen winzige, kreuzförmige rote Juwelen blitzten. Seine langen, dichten, rot-grauen Haare waren am Ansatz wie der Schwanz eines Pferdes umwickelt, sodass sie noch gut zehn Zentimeter in die Höhe standen, bevor sie ihm buschig über Rücken und Schultern fielen. Auf seiner breiten Brust prangte ein großes rotes Souler-Abzeichen, darunter, ein wenig kleiner, sein Goblin-Guard-Security-Abzeichen. Er trug den üblichen blauen Arbeitsoverall der Kobolde, hatte jedoch außerdem einen grauen Souler-Talar um, auf dem ebenfalls ein großes rotes Kreuz prangte.
  


  
    »Sie brauchen’s bloß sagen, Miss«, knurrte Thaddäus mit einer Stimme, so tief wie ein Troll, »und ich mach Hackfleisch aus dem Blutsauger.«
  


  
    Ich warf Bobby, der sich immer noch auf dem Boden krümmte, einen mitfühlenden Blick zu. »Ich glaube, es wäre ihm lieber, wenn wir ihn jetzt allein ließen, meine Herren.« Ich strich mit dem Finger über meinen Nasenrücken, der übliche Koboldgruß, dazu lächelte ich mit geschlossenen Lippen: Auf keinen Fall wollte ich das kleine Monster provozieren. »Trotzdem, danke«, fügte ich höflich hinzu. »Jetzt weiß ich ja, an wen ich mich wenden muss, falls ich mal Hackfleisch aus einem Vamp machen will.«
  


  
    Das war kein Scherz. Thaddäus war anderthalb Köpfe größer 
     als jeder Knüppler, den ich je gesehen hatte. Und die waren auch so schon gefährlich genug. Für einen wie Thaddäus waren die Vamps wahrscheinlich so was wie lästige Fliegen, die man mit einem Schlag zerquetscht.
  


  
    »Wie Sie wollen, Miss.« Thaddäus’ runzliges graues Gesicht glättete sich, und er senkte seinen Knüppel. Dann strich auch er sich grüßend über den Nasenrücken.
  


  
    Neil Banner lächelte mich eifrig an. »Ms Taylor, dürfte ich wohl kurz mit Ihnen sprechen?«
  


  
    Ich breitete die Arme aus, wie um auf mein derzeitiges Äußeres aufmerksam zu machen. »Aber nur, wenn Sie mich Debby nennen«, sagte ich trocken. »Debby mit Ypsilon.«
  


  
    »Ach ja, natürlich!« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich vergaß, Sie sind ja inkognito hier.« Er griff in seine Tasche und holte ein sauber zusammengefaltetes Taschentuch hervor, das er mir anbot. »Äh, Sie bluten immer noch …«
  


  
    Ich nahm es. »Danke.« Stirnrunzelnd tupfte ich meine Hand ab. Seine Kreuzritter hatten offenbar nach mir Ausschau gehalten, zusammen mit ihren zahmen Sammler-Kobolden – Schillerlocke war Beweis genug. Ich vermutete, dass er mich nur aufgrund des Fotos erkannte, das sie in der U-Bahn von mir gemacht hatte.
  


  
    Nur, um ganz sicherzugehen, fragte ich: »Woher wissen Sie überhaupt, dass ich es bin?«
  


  
    Er holte sein Handy hervor, drückte auf eine Taste, und das erwähnte Foto erschien auf dem Screen. »Ich hatte ein wenig Hilfe«, gestand er kleinlaut. »Bitte entschuldigen Sie die Dramatik, aber ich musste unbedingt mit Ihnen reden. Und so, wie die Dinge stehen, nahm ich zurecht, wie sich jetzt herausstellt, an, dass Sie früher oder später die U-Bahn benutzen oder hierherkommen würden. Höchstwahrscheinlich in einer Art Verkleidung. Und Sie wissen ja, einem Kobold entgeht so schnell nichts Magisches.«
  


  
    Wozu dieses Geschwätz? »Dann darf ich wohl davon ausgehen, dass Sie nicht die Absicht haben, die Polizei zu verständigen?«
  


  
    »Äh, momentan nicht«, gestand er mit einem etwas kläglichen Lächeln.
  


  
    Oha. Das verlieh seinem Anliegen, was immer es sein mochte, etwas Bedrohliches.
  


  
    »Worüber wollten Sie denn so dringend mit mir reden, Mr. Banner?«, erkundigte ich mich ruhig.
  


  
    »Eine ziemlich delikate Angelegenheit, Ms -« Er faltete nervös die Hände. »Ähm, wir glauben, dass Sie etwas in Ihrem Besitz haben, das dem Orden gehört. Und da wir uns bereits kennen, hat der Rat mich beauftragt, diese Angelegenheit an Sie heranzutragen.«
  


  
    »Um was geht’s?«
  


  
    »Ich fürchte, das darf ich Ihnen nicht verraten«, sagte er bedauernd. »Alles, was ich sagen kann, ist, dass uns dieser Gegenstand von einem kürzlich Verstorbenen vermacht wurde. Der Nachlassverwalter behauptet, dass der Gegenstand derzeit in Ihrem Besitz ist.«
  


  
    Ich musterte ihn durchdringend. »Wozu die ganze Geheimniskrämerei, Mr. Banner?«
  


  
    Er wrang nun förmlich die Hände. »Der Gegenstand ist äußerst wichtig; ich bin sicher, Sie werden wissen, ob Sie ihn haben oder nicht. Aber meine Vorgesetzten bestehen auf absoluter Diskretion. Man will nicht, dass etwas über diesen Gegenstand an die Öffentlichkeit dringt.«
  


  
    »Mit anderen Worten, man vertraut mir nicht.«
  


  
    »Bitte vielmals um Verzeihung«, beeilte er sich zu versichern. »Ich selbst riet dringend zur Offenheit. Ich habe erzählt, dass Sie mir das Leben gerettet haben – unter Einsatz Ihres eigenen – und dass Sie es verdienen, dass man Ihnen die Wahrheit sagt, aber -«
  


  
    »Aber ich bin eine gesuchte Mörderin. Keine Sorge, ich verstehe schon, was Sie meinen.«
  


  
    Seine Wangen liefen knallrot an.
  


  
    »Dachte ich’s mir doch.« Ich warf einen Blick auf meine Hand. Die Schnitte waren bereits verkrustet.
  


  
    Mein Blick fiel prüfend auf Thaddäus. Knüppler wurden gewöhnlich nur in Sucker Town beschäftigt. Sie waren eine private Sicherheitstruppe, die von den Vamps bezahlt wurde, um die Sicherheit in den nächtlichen Straßen zu gewährleisten. Das mag wie ein Widerspruch klingen, ist es aber nicht, denn Kobolde sind äußerst pflichtbewusst und ausschließlich auf ihre Aufgabe konzentriert.
  


  
    Aber die Souler sind die einzigen Menschen, die sich von Knüpplern begleiten lassen, wenn sie geschäftlich mit Vamps oder Magie zu tun haben, anstatt von den kleineren, gesellschaftlich akzeptableren Monitor-Goblins. Wer überall mit einem knüppelschwingenden, muskelbepackten Kobold als Bodyguard auftaucht, kann wohl kaum auf das Vertrauen seiner Geschäftspartner hoffen.
  


  
    Es überraschte mich daher nicht, dass der Souler Neil Banner mit einem Monster von Kobold aufgetaucht war … aber er hatte unsere erste Begegnung erwähnt. Damals hatte er einen blutjungen, unerfahrenen Knüppler an seiner Seite gehabt, der erst vor kurzem vom Land nach London gekommen war – und das ausgerechnet zu einem Treffen mit dem Earl und einigen seiner fangzähnigen Kumpane.
  


  
    Entweder hatte er also innerhalb seines Ordens enorm an Stellenwert gewonnen, oder aber man hielt diese Mission für äußerst wichtig.
  


  
    Apropos Earl – jetzt wusste ich auf einmal, worum es sich bei diesem »delikaten Gegenstand« handelte. Der Earl war der Einzige, der kürzlich verstorben war und mir etwas Wertvolles geschenkt hatte.
  


  
    Das Fabergé-Ei.
  


  
    Meine Bullshitantenne zuckte. Wieso sollte ein Vampir einer religiösen Organisation, die Vampirismus bekanntermaßen als Teufelswerk verdammte, einen so wertvollen Gegenstand vermachen? Oder überhaupt etwas? Außerdem war der Earl schon mindestens achthundert Jahre alt gewesen und hatte nicht erwartet, so plötzlich zu sterben.
  


  
    Aber bevor ich fragen konnte, platzte jemand durch die Eingangstür und kreischte: »Wo ist die Sidhe?«
  

  
  


  
    14. Kapitel
  


  
    Wo ist die Sidhe?«, kreischte das Mädchen noch einmal. Sie trug ein recht dürftiges Outfit, bestehend aus einem grauen, ausgewaschenen Trägertop und einem grauen Samtminirock mit Spitzensaum. Die weiß gefärbten Haare hingen ihr bis zu den schmalen, knochigen Hüften hinab. Jeder, der sich auskannte, wusste sofort, was sie war: eine Motte aus Sucker Town. Mädchen und Jungen wie sie lebten – und starben – in den unlizensierten Bluthöhlen abseits der Touristenplätze. Ihre Haut wies so viele geschwollene rote Bisse auf, dass sie aussah wie die Vorspeise auf dem Teller einer Fang-Gang. Sie war so high, dass man einen Drachen mit ihr hätte steigen lassen können.
  


  
    Das Schlimmste jedoch war, dass sie mit einem zwanzig Zentimeter langen Fleischmesser herumfuchtelte. Sie sah aus wie eine gespenstische, dürre kleine Amazone.
  


  
    Was wollte sie von mir? Und ausgerechnet hier?
  


  
    »Ich muss die Sidhe sprechen«, brüllte sie, »muss die Sidhe sprechen. SOFORT!« Sie war so aufgepeitscht, ihr Adrenalinspiegel so hoch, dass ihre Worte verschwammen. Sie schlug mit dem Messer auf den Empfangstresen.
  


  
    Hari kam, die Hände beschwichtigend vorgestreckt. »Leg das Messer weg, Kleine, oder du wirst dir noch wehtun«, brummte er besorgt. Er ging langsam auf sie zu, nahm mir mit seinem mächtigen Körper die Sicht auf das zierliche Mädchen.
  


  
    »Neiiiiin!«, kreischte sie, die lila geschminkten Lippen weit 
     aufgerissen. Mit gezücktem Messer sprang sie auf ihn zu. Hari wich zurück, und die Motte sauste, durch den eigenen Schwung getragen, an ihm vorbei und kam schlitternd vor den Aufzügen zum Stehen. Dort schwankte sie wie ein Bäumchen im Sturm.
  


  
    Thaddäus neben mir stampfte auf, und die Sohlen seiner Trainer blinkten rot. Angriffslustig hob er seinen Aluminiumknüppel.
  


  
    Neil Banner legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nein, mein Freund, das Mädchen ist krank, es braucht unsere Hilfe und unser Verständnis.«
  


  
    Der Blick der kleinen Motte huschte nervös zwischen unserem Grüppchen und Hari hin und her. Ihre mit lila Eyeliner umrandeten Augen wirkten riesig in ihrem weißen Gesicht. Sie blinzelte wie eine Eule, schien nicht ganz zu begreifen, was vorging.
  


  
    Ausgeflippte Junkies wie sie waren keine Seltenheit in der HOPE-Klinik. Gewöhnlich versuchte man, sie so lange abzulenken, bis die Sicherheitskräfte eintrafen und die Situation entschärft war. Anschließend tat man für sie, was man konnte.
  


  
    Das wusste Hari ebenso gut wie ich, nur er trug heute keine stichsichere Weste. Wenn sie ihn nun traf? Bergtrolle sind zwar aus Stein geboren und leben ein paar Jahrhunderte länger als Menschen, aber sie können trotzdem bluten – wenn auch nur Silikon.
  


  
    Ich trat instinktiv vor, ebenso langsam und vorsichtig wie Hari. »He!«, rief ich gerade laut genug, dass sie mich hören konnte.
  


  
    Ihr Kopf zuckte herum, und sie verlor fast das Gleichgewicht. Misstrauisch blinzend starrte sie mich an.
  


  
    »Warum willst du die Sidhe sprechen?«, fragte ich leise. »Vielleicht können wir dir ja helfen?«
  


  
    »Sag ich dir nicht!« Sie deutete mit dem Messer auf mich. »Du bist nich die Sidhe, ich hab ihr Bild gesehen. Sie hat rote Haare und diese komischen Katzenaugen. Un’ du bist blond. Du bist nich’ die Sidhe!«, schloss sie anklagend.
  


  
    »Miss, ich bin sicher, dass die Sidhe gleich hier sein wird«, versicherte Neil Banner lächelnd. »Dann können Sie mit ihr reden. Ich warte selbst auf sie. Wir könnten zusammen auf sie warten, was halten Sie davon?«
  


  
    Ich verstand, was er mir sagen wollte: Ich sollte meinen Glamour ablegen, damit mich die Motte erkennen konnte. Eigentlich keine schlechte Idee, aber abgesehen davon, dass ich von der Polizei gesucht wurde, ist ein Glamour nicht so leicht abzustreifen. Und wer wusste schon, warum sie mich sprechen wollte?
  


  
    Nein, ablenken war am vernünftigsten.
  


  
    »Ja, sie wird bald da sein, außer, jemand … lenkt … sie ab«, fügte ich leiser hinzu, den Blick fest auf Neil Banner geheftet.
  


  
    Dieser runzelte zunächst die Stirn, doch dann schien er zu begreifen. Er lächelte der Motte zu und sagte mit beruhigender Stimme: »Kommen Sie, wir können uns ein wenig unterhalten, Miss.« Er deutete auf die gelbe Stuhlreihe. »Ich würde mich freuen, wenn Sie mir Gesellschaft leisten.«
  


  
    Die Motte schaute Neil Banner stirnrunzelnd an und kratzte sich mit der freien Hand heftig den Arm, der noch röter wurde. »Ich muss ihr was geben«, schniefte sie.
  


  
    Hoffentlich nicht das Messer!
  


  
    Neil Banner fuhr fort, beruhigend auf sie einzureden. Hinter ihr kam Hari langsam näher. Von seinem Schädel stiegen gelbbraune Staubwolken auf und setzten sich auf seinen blütenweißen Personalkittel. Die Motte schnitt eine Grimasse und kratzte sich heftig an der Innenseite ihrer Oberschenkel. Es würde nicht lange dauern und sie -
  


  
    »Dir ist klar, dass sie gleich einen Blutfieberanfall kriegt, oder?«, sagte Bobby dicht neben meinem Ohr.
  


  
    Ich schaffte es gerade, nicht vor Schreck zusammenzuzucken. Ihn hatte ich in der Aufregung ganz vergessen.
  


  
    »Ja, das sehe ich«, antwortete ich ebenso leise.
  


  
    Da ich selbst heute früh einen Anfall gehabt hatte, wusste ich genau, wie sie sich fühlte: Es juckte sie am ganzen Körper, sie war fürchterlich zappelig, ihr Blut kochte, und die VenomÜberdosis trieb sie fast in den Wahnsinn. Wenn sie das Messer nicht bald weglegte, brauchten wir uns keine Sorgen darum zu machen, dass sie damit auf jemanden einstach.
  


  
    Sie würde sich selbst in Streifen schneiden.
  


  
    »Ich könnte ihr eine Gedankenfessel anlegen, damit sie stillhält«, schlug Bobby flüsternd vor. »Aber wenn ich das versuche, wird mich der Stirnreif davon abhalten. Oder kannst du ihn irgendwie deaktivieren?«
  


  
    Klar, ich konnte die Magie knacken und seinen Kopf explodieren lassen oder die Magie zu mir rufen und mich selbst k.o. schlagen, oder ich konnte mir zwei Stunden Zeit nehmen und den Zauber vorsichtig aufdröseln. Das half uns nichts.
  


  
    »Versuche, zu Hari zu gehen, ohne dass sie es merkt«, flüsterte ich. »Er könnte den Stirnreif vielleicht abschalten. Ich helfe derweil dem Souler dabei, sie abzulenken.«
  


  
    Bobby verschwand lautlos, und ich drehte mich wieder um. Neil versuchte soeben, der Motte die Vorzüge von Thaddäus zu erläutern. Dieser hatte den Kopf eingezogen und die Fledermausohren angelegt und wirkte auf diese Weise schon viel weniger bedrohlich.
  


  
    Dann hörte ich hinter mir plötzlich schwere Stiefeltritte. Die Verstärkung war unterwegs – aber sie kam so laut daher wie eine Horde Elefanten, ein viel zu bedrohliches Geräusch; die Wärter des HOPE waren normalerweise nicht so unvorsichtig.
  


  
    Die Motte erstarrte und hörte auf, sich zu kratzen. Sie fing ängstlich zu zittern an.
  


  
    Ein Blinken erregte meine Aufmerksamkeit, und ich schaute zu den Aufzügen. Einer kam vom dritten Stock herunter. Und wer immer in dem Lift stand, würde ahnungslos mitten in diesen Schlamassel platzen.
  


  
    Mit einem Auge auf den Liftanzeiger, versuchte ich die Situation im Blick zu behalten.
  


  
    Die Stiefeltritte kamen näher.
  


  
    Neil Banner redete lauter, um die Aufmerksamkeit der Motte wieder auf sich zu lenken.
  


  
    Der Lift passierte den zweiten Stock.
  


  
    Zwei bewaffnete Wärter stürmten an mir vorbei.
  


  
    Die Motte riss erschreckt die Augen auf und hob abwehrend ihr Messer.
  


  
    Erster Stock.
  


  
    Ich setzte mich in Bewegung, aber es war, als würde ich an dem beigen Laminatboden festkleben.
  


  
    Die Wärter kamen mit grimmigen Gesichtern vor der Motte zum Stehen.
  


  
    Erdgeschoss.
  


  
    Sie stolperte rückwärts, wandte sich um, wollte fliehen.
  


  
    Aber dort stand Hari und versperrte ihr den Weg.
  


  
    Die Lifttür ging mit einem »ping« auf, und Grace erschien mit offenem Arztkittel, ins Lesen einer Krankenakte vertieft.
  


  
    »Grace«, brüllte ich und machte einen Sprung auf sie zu, aber ich wusste, ich würde zu spät kommen, ich würde sie nicht mehr retten können.
  


  
    Die Motte sprang verzweifelt auf den offenen Aufzug zu, ihren einzigen Fluchtweg …
  


  
    Graces Kopf zuckte hoch, sie begriff sofort und erbleichte.
  


  
    Die Motte kam mit gezücktem Messer auf sie zu, und Grace ging in einem Wirbel von Blättern zu Boden …
  


  
    Ich war wie versteinert. Die Blätter schwebten langsam zu Boden.
  


  
    An der Stelle, wo Grace gerade noch gestanden hatte, stand nun Bobby, die Arme fest um die Motte geschlungen. Er hatte seinen Mund zu einem Fauchen aufgerissen, und die Motte bot ihm in einer unbewussten Geste ihren Hals. Bobby senkte den Kopf, um zuzubeißen, die Zitrinen blinkten auf, und er taumelte mit einem Schmerzensschrei zurück, brach bewusstlos vor dem offenen Lift zusammen.
  


  
    Die Motte stieß einen verzweifelten Schrei aus und fuhr sich mit den Fingernägeln über Gesicht und Hals, hinterließ tiefe blutige Kratzer. Die beiden Wärter stießen einen Warnruf aus und warfen sich auf sie, hielten die Zappelnde am Boden fest.
  


  
    Ich fiel neben Grace auf die Knie. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und rührte sich nicht. Ich packte sie bei der Schulter, und sie schlug meine Hand beiseite. »Hände weg!«, fauchte sie und schaute sich zornig zu mir um. Dann riss sie verblüfft die Augen auf. »Genny? Bist du das?«
  


  
    »Wer sonst?« Ich drehte sie um und tastete sie panisch nach Verletzungen ab. »Sie hat dich doch nicht erwischt, oder?«
  


  
    »Nein, Genny, alles noch dran.« Sie schob mich entschlossen beiseite. »So, und jetzt werde ich mich mal um diesen Schlamassel hier kümmern«, sagte sie laut über das Gekreisch der Motte hinweg. Sie rappelte sich hoch und schaute sich um. »Okay, das übrige Notfallteam sollte gleich da sein. Genny, du …«
  


  
    Ihre Augen wurden glasig, und ihr Gesicht wurde ausdruckslos. Auch das Gekreisch der Motte verstummte. In der Eingangshalle breitete sich eine unheimliche Stille aus.
  


  
    Gedankenfessel.
  


  
    »Kacke«, murmelte ich und schaute zu Bobby hin, der bewusstlos vor dem Lift lag. Er umklammerte seinen Bauch, 
     und zwischen seinen Händen schaute der Griff des Fleischmessers hervor. Er sah gar nicht gut aus: Vor seinem Mund hatte sich blauroter Schaum gebildet, und aus der Bauchwunde sickerte Blut. Aber Bobby war ein Vampir, er konnte alles überleben, solange man ihm nicht den Kopf abschlug, sein Herz rausriss oder ihn zu einem Häuflein Asche verbrannte.
  


  
    Er war nicht für die Gedankenfessel verantwortlich.
  


  
    Ein Klopfgeräusch veranlasste mich, zu Thaddäus hinzuschauen. Der große Kobold stand breitbeinig vor Neil Banner und schlug rhythmisch mit seinem Stahlknüppel auf den Boden. Neil Banners Gesicht war ebenso ausdruckslos wie das von Grace, der Motte und den Wärtern.
  


  
    Thaddäus fletschte bedrohlich die Zähne, auf denen die eingelegten Diamanten rot aufblitzten. Er starrte zum Eingang, und ich folgte seinem Blick.
  


  
    In diesem Moment kam mir ein Gedanke, der mir schon längst hätte kommen müssen: Wieso sollte eine Fang-Gang einen Junkie wie die Motte mit Venom vollpumpen und dann hierherschicken, um nach mir zu suchen? Das ergab keinen Sinn. Das Venom diente dazu, den Blutfluss zu erhöhen und die Lust von Täter und Opfer zu steigern …
  


  
    Oder war es vielleicht nur ein Ablenkungsmanöver?
  


  
    Die Türen gingen zischend auf, und mir schlug das Herz bis zum Hals. Wer immer dahintersteckte, er wollte was von mir. Ich würde nicht zulassen, dass noch mehr Unschuldige zu Schaden kamen, und ging einen Schritt auf die Tür zu.
  


  
    Sie schloss sich zischend.
  


  
    Niemand war hereingekommen.
  


  
    Zumindest niemand, den man sehen konnte.
  

  
  


  
    15. Kapitel
  


  
    Mir wurde ganz warm, als ob ich in der Sommersonne stünde. Die Blutergüsse an meinem linken Handgelenk erblühten, mein Puls beschleunigte sich. Ich atmete tief und konzentriert ein und schmeckte türkischen Honig auf der Zunge: Malik.
  


  
    Überraschung flammte in mir auf. Was machte er hier? Unmöglich. Er sollte doch schwer verletzt im Bett liegen. Eine vorsichtige Erleichterung machte sich in mir breit. Das war nicht Malik gewesen, es war nicht sein Stil.
  


  
    »Malik al Khan«, sagte ich, »zeig dich.«
  


  
    Er erschien wie aus dem Nichts. Dunkle Schatten flossen von ihm ab wie schwarzer Rauch. Sein mysteriöses Gesicht war bleich und schön wie immer, seine Mandelaugen gefährliche Teiche, in denen Gedanken schlummerten, die ich lieber gar nicht wissen wollte. Das Haar fiel ihm in seidiger Fülle bis zu den Schultern. Es juckte mich in den Fingern, darüberzustreichen. Eine innere Stimme flüsterte mir zu, dass ich das und noch viel mehr würde tun können, sobald ich einen Handel mit ihm geschlossen hatte. Ich verdrängte diesen Gedanken.
  


  
    »Schade, dass du nicht zehn Minuten früher aufgetaucht bist«, erklärte ich sachlich. Ich konnte keine Verletzungen mehr an ihm erkennen, aber er trug einen hochgeschlossenen schwarzen Designeranzug mit Stehkragen, der lediglich Gesicht und Hände frei ließ.
  


  
    »Aber jetzt, wo du hier bist und die Kontrolle übernommen 
     hast, könntest du vielleicht helfen, alles wieder in Ordnung zu bringen?«
  


  
    Er starrte mich an. Zwischen seinen fein geschwungenen Brauen hatte sich eine schmale Linie gebildet. In seinen schwarzen Augen glomm ein stecknadelgroßes rotes Feuer.
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Worüber regte er sich auf?
  


  
    Ich dachte schon, er wollte etwas sagen, doch dann flammten seine Augen rot auf; mit langen Schritten kam er auf mich zu, und seine Wut traf mich wie heiße Wüstenluft, ließ meine Haare flattern, blies mir ins Gesicht. Ich wollte weglaufen, doch diesmal erinnerte ich mich rechtzeitig an die Ermahnungen meiner Stiefmutter: nicht wehren, nicht wegrennen, das bringt einen Vampir nur noch mehr in Wallung. Ich ballte die Fäuste und zwang mich, ihm entgegenzusehen.
  


  
    Er blieb dicht vor mir stehen, so dicht, dass die Kälte der Oktobernacht, die seiner Kleidung noch anhaftete, meine erhitzte Haut wieder abkühlte, so dicht, dass die feinen blauen Äderchen, die seinen weißen Hals durchzogen, vor meinen Augen verschwammen, so dicht, dass ich das langsame, hungrige Pochen seines Herzens hören konnte.
  


  
    Also nicht nur zornig, sondern auch ausgehungert.
  


  
    Ich saß ganz schön in der Tinte.
  


  
    Er strich über mein Haar und wickelte sich meinen Pferdeschwanz um die Finger. Ich erschauderte. Er zog daran, zwang meinen Kopf zurück, entblößte meine Kehle. Mein Puls beschleunigte sich, zuckte unter meiner Haut. Ich starrte in seine Augen. Die Flammen waren erloschen, die Pupille war schwarz und undurchdringlich wie Jett. Ein dünner Blutfilm bedeckte die Sklera. Verdammt, er stand kurz davor, in einen Blutrausch zu verfallen …
  


  
    Mein Herz hämmerte wie wild. Zitternd legte ich meine Hand auf seine Brust, um ihn wegzustoßen, doch ich wusste, 
     dass ich es nicht tun würde, meine Venom-Sucht war zu stark, drängte mich danach, ihm zu geben, was er wollte.
  


  
    Er senkte den Kopf, doch anstatt meines Halses küsste er meine Lippen. Mein Mund öffnete sich wie von selbst, und er biss in meine Unterlippe und begann heftig daran zu saugen. Es tat weh, und ich wimmerte, schmeckte die Honigsüße meines eigenen Bluts. Seine Hand schloss sich um meine Kehle und drückte zu, erstickte mein Wimmern.
  


  
    Ein Schauder überlief meinen Körper, und aus dem Schmerz wurde Lust, Angst wurde zu Wärme, meine Nippel verhärteten sich, und ich wurde feucht zwischen den Schenkeln.
  


  
    Mesmer.
  


  
    Seine Hände glitten über meinen Rücken, drückten mich an ihn; auch er war hart, bereit. Mir wurden die Knie weich, und ich musste mich an ihm festhalten. Ich schob meine Zunge in seinen Mund, ertastete seine Fangzähne.
  


  
    »Genevieve.« Seine Stimme klang rau, fast verloren in meinem Geist.
  


  
    Und dann war er fort und ließ mich zitternd allein, eine kalte Leere in der Brust.
  


  
    Enttäuscht, frustriert rieb ich die kalte Stelle. Malik stand einen Meter von mir entfernt und musterte mich nachdenklich. Es schien fast, als ob der Blutkuss, oder was immer es gewesen sein mochte, überhaupt nicht passiert war. Ich betastete meine Lippen, sie fühlten sich geschwollen und wund an. Als ich meine Finger ansah, war Blut daran. Ich wurde zornig. Was fiel ihm ein? Ich war doch nicht seine Tankstelle? Sein Snack-Automat? Anklagend hielt ich ihm meine blutigen Finger hin.
  


  
    »Was sollte das, verdammt noch mal?«
  


  
    Sein Blick huschte gleichgültig über meinen Körper. »Du scheinst nun einmal eine Schwäche dafür zu haben, den Körper 
     eines anderen zu benutzen, Genevieve. Ich musste sichergehen, dass du du selbst bist und niemand anders.«
  


  
    »Ach ja? Es ist also meine Schuld, dass du mal eben abgebissen hast? Ich kann sehen, wie wütend du bist.« Ich atmete tief ein und versuchte, mich zu beruhigen. »Dein Geruchssinn allein reicht schon, um festzustellen, wen du vor dir hast. Meinen Glamour als Vorwand zu nehmen, mal eben reinzubeißen, das zieht nicht.«
  


  
    »Dein eigener Geruch ist so stark, dass er den eines anderen verdeckt. Ich musste sichergehen, dass da niemand anders mit im Spiel ist.« Er zuckte anmutig die Schultern. »Aber du hast recht, ja, ich bin wütend. Du hättest mich nicht verlassen dürfen.«
  


  
    Ach ja? Wir hatten noch nicht mal mit Verhandlungen angefangen, und er benahm sich, als müsste ich den gehorsamen Blutpinscher spielen! Aber darauf konnte er lange warten, egal, welche Vereinbarung ich auch mit ihm treffen würde. Egal, wie schön er war. Ich holte tief Luft und zwang mich, meine Angst und Wut niederzukämpfen.
  


  
    »Ich bin nicht dein Eigentum, Malik«, entgegnete ich fest. Das musste er ein für alle Mal kapieren. »Und ich denke nicht daran, den ganzen Tag lang an deinem Bett zu sitzen und zu warten, bis du aufwachst.«
  


  
    Ein trostloser Ausdruck huschte über sein Gesicht, und mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Aber nein, das hatte ich mir sicher bloß eingebildet.
  


  
    »Da wäre noch die Sache mit deinem Alibi zu klären«, sagte er tonlos. Er bedachte meinen Glamour mit einem geringschätzigen Blick. »Wir müssen zur Polizei gehen, und zu diesem Zweck musst du …diese Aufmachung ablegen.«
  


  
    Ich starrte ihn misstrauisch an. Hatte er mich wirklich extra deswegen aufgesucht? Nun gut, wenn er mir unbedingt ein Alibi verschaffen wollte, ich würde nicht nein sagen, aber -
  


  
    »Danke, das weiß ich zu schätzen.« Ich deutete mit einer Armbewegung auf die in der Halle Versammelten. »Aber ich gehe erst, wenn ich sicher bin, dass hier alles in Ordnung ist.«
  


  
    »Das ist ein Krankenhaus, Genevieve, hier weiß jeder, was er zu tun hat.« Er lächelte mich an, und ich nickte zustimmend; ja, er hatte recht. »Du kannst hier nichts mehr tun, und wir sollten diesen Leuten nicht weiter im Weg stehen.«
  


  
    Grace stand plötzlich auf, als hätte ein unsichtbarer Regisseur »Action!« gerufen. Ihr Blick glitt an mir vorbei und zur Motte, die immer noch unter den Wärtern lag. Sie stieß einen scharfen Befehl aus, und die Wärter sprangen auf. Einer von ihnen verschwand. Grace ging neben dem Mädchen in die Knie und tastete nach ihrem Puls.
  


  
    »Genevieve.« Malik stand ruhig da und schaute mich an, die Hand nach mir ausgestreckt.
  


  
    Ich schaute auf diese Hand und dachte, wie schön es wäre, sie zu nehmen und mich von ihm wegführen zu lassen, irgendwohin, wo ich in Sicherheit war.
  


  
    He, Moment mal, das war Unsinn. Ich war nirgends sicher, weder bei ihm noch bei jemand anderem. Verdammt. Der Vamp versuchte, meine Gedanken zu manipulieren. Schlimm genug, dass er sein Mesmer einsetzte, um meine Gefühle durcheinanderzubringen.
  


  
    »Netter Versuch, Malik«, sagte ich gereizt. »Aber Hypnose zieht bei mir nicht. Also lass es sein!«
  


  
    »Aber ich sage die Wahrheit, Genevieve.« Er betrachtete die Szene in meinem Rücken. »Du kannst hier nicht mehr helfen. Aber wenn du weiterhin darauf bestehst hierzubleiben, darf ich einige hier nicht länger ignorieren.«
  


  
    Ich schaute zu Grace hin; sie löste soeben einen weißen Stoffstreifen vom Hals der Motte. Ein anderer Arzt – Craig, glaube ich, nach der kahlen Stelle auf seinem Schädel zu 
     schließen – bereitete einen Aderlass vor. Wo war er plötzlich hergekommen, fragte ich mich unbehaglich. Hatte Malik mich so abgelenkt, dass ich die Zeit ganz vergessen hatte? Aber es war nicht nur die verlorene Zeit, die mir Sorgen bereitete … Ich wandte mich wieder Malik zu.
  


  
    »… mich für die Störung entschuldigen, Troll«, sagte er gerade zu Hari und machte eine ausladenden Armbewegung, die die ganze Halle einschloss. Dann nickte er dem Kobold zu. »Ich gebe euch beiden mein Ehrenwort, dass ich keinem der hier Anwesenden Schaden zufügen will.«
  


  
    »Schön und gut, Chef.« Thaddäus wies mit einem dicken Daumen auf Neil Banner. »Aber was ist mit meinem Schützling? In meinem Vertrag steht, dass ich auf jeden Versuch eines Vampirs, meinem Klienten eine Gedankenfessel anzulegen, mit drastischen Mitteln reagieren soll.« Er tippte auf seinen Knüppel und entblößte seine rubinbesetzten Zähne. »Geben Sie ihn jetzt frei oder nicht?«
  


  
    »Die Fessel ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme«, entgegnete Malik ruhig. »Aber wenn du für deinen Herrn bürgst, werde ich ihn freigeben.«
  


  
    Thaddäus nickte, und sein rotgrauer Pferdeschwanz wippte. »Ich bürge für ihn, Chef.«
  


  
    Malik nickte anmutig, und Neil Banner blinzelte. Auf seinem zuvor ausdruckslosen Gesicht zeichnete sich ängstliche Besorgnis ab. Aber bevor er etwas sagen konnte, packte Thaddäus ihn am Arm und führte ihn zum abgelegensten Stuhl, auf den er ihn drückte und dann eifrig auf ihn einredete. Aber er sprach so leise, dass ich nicht verstehen konnte, was er sagte.
  


  
    Ich drehte mich wieder zu Malik um und stellte die Frage, die mich beunruhigte. »Was heißt das – ich kann nichts mehr tun?«
  


  
    Er schaute zur Motte hinüber. Ihre Haut war krebsrot: 
     Blutfieber. »Das Herz des Mädchens schlägt zu schnell, und trotz der erhöhten Anzahl an roten Blutkörperchen fließt das Blut so schnell, dass ihre Lungen nicht mehr damit fertig werden. Sie sind dabei zu kollabieren. Ihr Herz schlägt nur noch mühsam, und ihr Blut ist mittlerweile so dick, dass der Zufluss zum Gehirn gestört ist.«
  


  
    Ein klassischer Fall von Venom-induzierter AdrenalinÜberdosis. Wenn man nichts dagegen tat, war ein Schlaganfall unausweichlich, gefolgt von Herzstillstand. Ich kannte die Symptome – hatte sie am eigenen Leib erfahren, aber ich war eine Sidhe. Die Motte war nur ein Mensch. Ich runzelte die Stirn. Sie wirkte eigentlich ganz friedlich, abgesehen von ihrer krebsroten Haut. Um ihren Mund lag ein seliges Lächeln.
  


  
    »Warum hat sie dann keine Krämpfe?«, fragte ich. »In dem Zustand kriegt man gewöhnlich heftige Krämpfe.«
  


  
    »Weil ich ihren Schmerz lindere.«
  


  
    »Aber man lässt sie ja bereits zur Ader, das wird helfen.«
  


  
    »Blut aus dem Jugulum zu entnehmen reicht nicht«, erklärte er. »Die Karotis, die Halsschlagader, wäre besser, ist als medizinische Hilfsmaßnahme aber zu gefährlich. Man muss den Blutfluss vom Herzen kontrollieren.«
  


  
    Wie, das brauchte ich nicht zu fragen.
  


  
    Der klassische Halsbiss, auch Vampir-Kuss genannt – das Saugen an der Halsschlagader -, ist ein beliebtes, wenn auch illegales Vergnügen in den weniger seriösen Bluthäusern von Sucker Town – gewöhnlich die Heimat von Venom-Junkies wie der Motte. Einer oder mehrere Vamps pumpen einen Junkie mit Venom voll, und wenn der Junkie fast einen Schlaganfall kriegt, beißt ein Vampir in die Halsschlagader und trinkt das Blut, als wär’s Quellwasser. Aber selbst in den skrupellosesten Häusern gibt es immer einen, der die sogenannte Notbremse macht. Ein anderer Vamp, der den Herzschlag 
     des Junkies überwacht, damit er nicht vollkommen ausblutet, und der die Wunde anschließend wieder heilt.
  


  
    Der trinkende Vamp ist meist nicht dazu in der Lage, da er so besoffen ist, dass er in einen Bluttraum verfällt. Außer natürlich, er war zuvor richtig ausgehungert, dann verträgt er auch große Mengen.
  


  
    Ich berührte mit der Zungenspitze die kleine Wunde an der Innenseite meiner Unterlippe. Mir war gerade eine Idee gekommen.
  


  
    »Könntest du sie retten, wenn du ihr den Vampir-Kuss geben würdest?«
  


  
    Er musterte mich unbewegt. »Genevieve, das ist nicht möglich für mich.«
  


  
    »Wieso nicht? Du bist doch hungrig genug, das kann ich sehen.«
  


  
    »Das stimmt. Ich bin hungrig, und sie ist ein Mensch. Aber wenn ich mich so von ihr nähren würde, wie es mein Blut verlangt, dann würde sie nicht überleben«, erklärte er ausdruckslos. »Anders kann ich es nicht.«
  


  
    Mir kam plötzlich ein schrecklicher Gedanke: Hatte er mich deshalb bloß in die Lippe gebissen, weil er fürchtete, mir ansonsten die Kehle rauszureißen? Dann fiel mir meine »Erinnerung« von Rosa ein, wie sie ihre von Venom glänzenden Lippen leckte und den Kopf senkte, um den Autarchen zu beißen.
  


  
    Ich wusste, wie ich die Motte retten konnte.
  


  
    Ich schlüpfte aus meiner Lederjacke und zog mir, auf einem Fuß hüpfend, einen Turnschuh aus.
  


  
    Malik beobachtete mich mit mildem Interesse. »Was tust du da, Genevieve?«
  


  
    Ich wies mit einer Kopfbewegung auf die Motte. »Jemand muss sie beißen, sonst stirbt sie. Du willst nicht -«
  


  
    »Das wäre kontraproduktiv«, unterbrach er mich.
  


  
    »Ja, ja.« Ich zog den anderen Turnschuh aus und öffnete den Reißverschluss meiner Jeans. »Also suche ich uns jemanden, der’s macht.« Ich schob die Jeans herunter, dann schaute ich ihn wachsam an. »Rosa.«
  


  
    Es blitzte rot in seinen Augen auf. »Du willst in Rosas Körper schlüpfen? Ich wüsste nicht, wie das helfen sollte.«
  


  
    Ich schluckte. »Rosa – sie – ihr Körper ist der eines Vamps; wenn ich also den Zauber aktiviere … dann habe ich dieselben Fähigkeiten wie ein Vampir. Dann kann ich von dem Mädchen trinken.« Mein Magen krampfte sich nervös zusammen; ich hatte in dieser »Verkleidung« noch nie Blut getrunken, immer nur Venom. »Du könntest meine Notbremse sein.«
  


  
    Er antwortete nicht, was ich als Zustimmung deutete. Ich zog die Jeans ganz aus und stand nun in Socken, T-Shirt und weißem Zauberbikini da. Das magische Tattoo auf meiner linken Hüfte war nicht zu sehen, es wurde von dem angezauberten Bikini verdeckt. Ich schob das Bikinihöschen runter und bemerkte zerstreut, dass Tavish mich zu einer echten Blondine gemacht hatte. Ich schaute, konnte aber noch immer kein magisches Tattoo sehen. Konzentriert tastete ich die Haut an meiner Hüfte ab. Ich hatte den Zauber seit fast einem Monat nicht mehr benutzt, er sollte eigentlich ganz wild darauf sein, in Aktion treten zu können. Aber ich fühlte nichts. Verdammt. Erneut fragte ich mich, ob vielleicht mit dem Zauber etwas nicht stimmte. Oder lag’s an Tavishs Glamour? Nun, es wurde sowieso Zeit, ihn wieder loszuwerden.
  


  
    »Schere«, murmelte ich und schaute mich suchend um. Da lag eine auf einem Rollwagen mit chirurgischen Instrumenten. Wo war der plötzlich hergekommen? Egal, entweder ich hatte es nicht mitbekommen, oder Malik trieb noch immer seine Spielchen mit meiner Wahrnehmung. Ich nahm die Schere, beugte mich vor und warf meinen blonden Pferdeschwanz 
     über den Kopf, der nun vor meinem Gesicht baumelte.
  


  
    »Miss Taylor«, meldete sich Neil Banners gepflegte Stimme irgendwo von der Seite, »dürfte ich wohl einen Vorschlag machen?«
  


  
    Den Oberkörper vorgebeugt, warf ich ihm unter den Armen einen ungehalten Blick zu. »Was?«
  


  
    »Wenn ich recht verstehe, sind Sie und dieser Vampir hier der Meinung, das Mädchen nur retten zu können, wenn jemand ihr Blut trinkt?«
  


  
    »Ja«, antwortete ich. Musste er sich ausgerechnet jetzt einmischen? »Heben Sie sich Ihre Proteste für später auf, dafür ist jetzt keine Zeit.«
  


  
    »Ach nein, Sie missverstehen mich«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln, »ich habe nichts dagegen. Nicht, wenn ihre Seele dabei gerettet wird.«
  


  
    Ich glotzte ihn überrascht an.
  


  
    »Aber ich glaube, es gibt eine bessere Lösung«, fuhr er fort und deutete auf die Aufzüge. »Da ist noch ein anderer Vampir. Einer, der selbst dringend Hilfe braucht. Warum nicht ihn trinken lassen? Auf diese Weise würden zwei Seelen gerettet werden statt einer.«
  


  
    Ich richtete mich verblüfft auf und starrte ihn an. Auf den Gedanken war ich überhaupt nicht gekommen. Mein Blick huschte zu Bobby, der immer noch zusammengekrümmt vor den Aufzügen lag und sich den Bauch hielt, aus dem der Messergriff ragte. Die Blutlache hatte sich inzwischen merklich vergrößert. Ich hatte ihn vollkommen vergessen – und wie es aussah, alle anderen auch. Aber er war schließlich ein Vampir, er konnte alles überleben, außer – »Wollen Sie damit sagen, dass er stirbt?«, fragte ich Banner. »Woher wollen Sie das wissen?«
  


  
    »Gott hat mir die Fähigkeit geschenkt, die Seelen der Menschen 
     zu sehen«, erklärte er, legte seine Handflächen zusammen und hob die Finger an die Lippen. »Wenn unser irdischer Leib dem Tode nahe ist, verdünnt sich unsere Aura und löst sich schließlich ganz auf. Dann kann unsere Seele ins Himmelreich aufsteigen. Ein wahrhaft wundervoller, herrlicher Moment, das zu erleben«, schwärmte er, »aber manchmal ist die Seele zu schwer vor Kummer, Schmerz und Verzweiflung und kann die Reise nach oben nicht antreten.«
  


  
    »Gut und schön«, sagte ich, »aber was hat das mit den beiden da zu tun?«
  


  
    »Die Aura des jungen Mädchens und die des Vampirs haben sich bereits fast vollständig aufgelöst, Ms Taylor.« Er presste seine Hände noch fester zusammen. »Sie liegen im Sterben. Thaddäus und ich haben für ihre Seelen gebetet, aber ich fürchte, das reicht nicht. Ich fürchte, diese Seelen sind zu schwer beladen, um ins göttliche Himmelreich aufzufahren. Das Mädchen könnte als Geist hier gefangen bleiben, und der Vampir …« Er schüttelte bedauernd den Kopf.
  


  
    Ich drehte mich zu Malik um. »Stimmt das?«
  


  
    »Ich kann weder Geister noch Seelen sehen, Genevieve«, erwiderte er ruhig, »aber ich weiß, dass er glaubt, was er sagt.«
  


  
    »Nein, ich meine, dass Bobby im Sterben liegt. Er ist doch ein Vamp, das dürfte eigentlich nicht sein.«
  


  
    Malik hob sein Kinn und nahm Witterung auf. »Er ist jung, und es ist lange her, seit sein Herr ihn ordentlich hat trinken lassen. Er ist schwach. Und die magischen Fesseln blockieren seine Verbindung zu seinem Herrn. Ja, es ist durchaus möglich, dass er ähnlich leidet wie ein Mensch mit Verletzungen wie diesen.«
  


  
    »Dann tu’s!«
  


  
    Er starrte mich ausdruckslos an. »Was meinst du?«
  


  
    »Lass den Scheiß, Malik.« Ich stemmte meine Hände in die Hüften. »Du bist hier der Puppenspieler, du ziehst hier die 
     Fäden. Also gib ihnen den Befehl, das Mädchen zu Bobby zu bringen und ihn trinken zu lassen.«
  


  
    Er starrte mich abschätzend an. »Du verlangst viel von mir, Genevieve. Meine Einmischung ist bisher nur minimal, ich ermuntere sie nur, das zu tun, was die Situation und ihr Training ohnehin verlangen. Und natürlich, dass sie uns für unwichtig halten, weil wir keine medizinische Hilfe benötigen.« Er wies in die Halle. »Es ist schwierig, sie zu etwas zu zwingen, was ihnen fernliegt.«
  


  
    »Aber du kannst es?«
  


  
    »Wenn ich will.«
  


  
    »Was verlangst du?«, fragte ich seufzend. »Nenne deinen Preis. Aber es ist eine einmalige Sache, nicht mehr.«
  


  
    Er hob erstaunt die Braue. »Du willst mir doch nicht etwa einen Sidhe-Pakt anbieten, Genevieve?«
  


  
    »Das ist es doch, was du willst, oder?«, entgegnete ich trocken. »Wieso sonst bist du hier?«
  


  
    »Wieso sonst«, stimmte er mir langsam zu. Dann klatschte er in die Hände, und ich zuckte zusammen. »Aber das ist ein zu großzügiges Angebot, um es übereilt anzunehmen.«
  


  
    »Also gut, du kriegst drei Wahlmöglichkeiten, aber ich habe Vetorecht. Und wenn mir keine der drei Möglichkeiten gefällt, darfst du einmal zubeißen. Aber bloß ein Mal, hörst du?«
  


  
    »Blut. Und ich bestimme, in welcher Art und Weise ich es zu mir nehme.« Ein träges Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus, seine Fangzähne blitzten. Es war keine Frage, sondern eine Absichtserklärung.
  


  
    Mein Herz schlug einen Purzelbaum. Mist. Warum musste er so schön und so gerissen sein? »Vorausgesetzt, niemand wird verletzt.«
  


  
    »Vorausgesetzt, niemand wird physisch verletzt«, ergänzte er.
  


  
    Mein Herz schlug schon wieder einen Purzelbaum, diesmal jedoch aus einem ganz anderen Grund. Solche Ergänzungen waren gar nicht gut. Sollte ich mich wirklich auf diesen Handel einlassen? Ich hatte einen Geschäftsdeal im Sinn gehabt, von dem beide Seiten gleichermaßen profitierten, und nicht, mit einem unberechenbaren magischen Pakt meine Zukunft aufs Spiel zu setzen. Solche Vereinbarungen gehen nie gut aus, für keine Seite; die Magie ist einfach zu kapriziös.
  


  
    Ich schaute zu dem leblosen Bobby hinüber; er hatte seine Mutter verloren, dann seine Freundin, und jetzt lag sein Vater im Koma. Er mochte ja ein heißer Mädchenschwarm, ein Star sein, aber für mich war er immer noch der verängstigte Teenager, den ich damals kennengelernt hatte. Er hatte es nicht verdient, so zu sterben, auch wenn er ein Vampir war.
  


  
    Nicht, wenn ich etwas dagegen tun konnte.
  


  
    Und das Mädchen sollte auch nicht sterben, was auch immer sie von mir wollte. Ich schloss kurz die Augen und schickte ein Stoßgebet an welchen Gott auch immer, der gerade zuhörte.
  


  
    »Ich bin einverstanden.«
  


  
    »Nein.« Maliks Pupillen blitzten rot auf. »Ich bin nicht einverstanden.«
  


  
    Ich sperrte verblüfft den Mund auf. Er wollte nicht? »Was soll das heißen?«
  


  
    »Ich will keinen solchen Handel abschließen.«
  


  
    »Aber was wird dann aus den beiden?« Ich deutete auf Bobby und das Mädchen.
  


  
    »Die haben damit nichts zu tun, Genevieve.« Seine Worte strichen wie kalter Samt an einem heißen Sommertag über meine Haut, und ich erschauderte, bekam eine Gänsehaut. Dann richtete sich sein Blick nach innen, und auf seinem Gesicht breitete sich ein beinahe schmerzhafter Ausdruck aus.
  


  
    In der Halle brach plötzlich geschäftige Betriebsamkeit aus.
  


  
    Der Wachmann ging zu Bobby, löste seine Finger vom Messergriff und zog es mit einem nassen, reißenden Geräusch heraus, bei dem Neil Banner zusammenzuckte. Bobby ächzte auf, und ein frischer Blutstrom quoll aus seinem Bauch und ergoss sich über den Boden. Der Wachmann drehte ihn behutsam auf die Seite.
  


  
    Grace entfernte geschickt den Schlauch aus dem Hals der Motte. Dann hob Craig sie ganz behutsam auf, als ob sie zerbrechlich wäre, trug sie zu Bobby und legte sie neben ihm ab. Bobbys Lider zuckten, er hob den Kopf, fletschte seine Fänge. In seinem Kopfreif flackerte eine Zitrine kurz auf und erlosch. Malik, der neben mir stand, regte sich unbehaglich. Bobby senkte den Kopf und biss zu. Die Motte bäumte sich auf. Nur seine leisen Sauggeräusche durchbrachen die Stille in der Eingangshalle. Grace und Craig gingen stumm zu den Besucherstühlen und setzten sich hin.
  


  
    »Erledigt«, sagte Malik.
  


  
    Er ging dorthin, wo die Motte vorhin noch gelegen hatte, und hob ein blutbeflecktes weißes Stoffband auf. Er hielt es an die Nase und schnupperte. Dann legte er es zusammen und steckte es sorgfältig in seine Jackentasche. Anschließend ging er zur Rezeption und sprach leise mit Hari. Ich spitzte die Ohren, konnte aber nichts verstehen. Ich bückte mich, um meine Jeans aufzuheben und wieder anzuziehen.
  


  
    »Ms Taylor.«
  


  
    Schon wieder Neil Banner. Ich richtete mich ungehalten auf. Er lächelte mich hoffnungsvoll an, blickte mir gleichzeitig fest in die Augen. »Ich wollte Sie nur an unser vorheriges Gespräch erinnern und fragen, ob Sie schon zu irgendwelchen Entscheidungen bezüglich der von mir erwähnten Angelegenheit gekommen sind?«
  


  
    »Sie meinen die delikate Angelegenheit dieses angeblichen Testaments?«
  


  
    Ich legte mir die Jeans über den Arm und hielt sie vor meinen Körper. Ich selbst war zwar nicht schüchtern, aber Banner schien es plötzlich zu sein. »Da möchte ich doch gerne zuerst meinen Anwalt konsultieren.« Sobald ich einen gefunden hatte, fügte ich in Gedanken hinzu. »Er soll sich dieses Testament einmal genauer anschauen. Oder haben Sie etwas dagegen?«
  


  
    »Nein, ganz im Gegenteil.« Er reichte mir seine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, sobald Sie können. Heute Nacht noch, wenn’s sein muss. Mein Orden legte größten Wert darauf, die Sache so bald wie möglich zu klären.«
  


  
    Viel zu viel Wert. Ich neigte den Kopf zur Seite. Es wurde Zeit, ein wenig tiefer zu bohren. »Wie kommt es, dass Sie als Nekromant Mitglied eines religiösen Ordens sind? Werden Ihre Fähigkeiten dort nicht verteufelt?«
  


  
    »Ah, ich hatte mich schon gefragt, ob Sie verstehen würden, als ich Ihnen von meiner Fähigkeit, Seelen sehen zu können, erzählt habe.« Er lächelte schief. »Aber es ist nicht die Fähigkeit, die uns zu bösen Menschen macht, sondern das, was wir daraus machen.«
  


  
    »Na gut, das kann ich verstehen.« Ich hätte ihn gerne gebeten, mit Cosette zu reden, aber meine Bullshitantenne vibrierte mittlerweile wie die Stimmgabel einer Sirene.
  


  
    »Genevieve«, erklang Maliks Samtstimme in meinem Bewusstsein, »wir müssen gehen. Ich habe noch andere Dinge zu tun, abgesehen von dieser Polizeiangelegenheit.«
  


  
    Ich hatte mich bereits halb abgewandt, um seinem Befehl Folge zu leisten, als mir klar wurde, was ich da tat. Ich schüttelte den Kopf, um die hypnotische Wirkung seiner Aufforderung abzuschütteln. Blöder Vampir. Konnte er nicht einfach fragen wie jeder normale Mensch? Ich zwang mich, stehen zu bleiben und über Banners Bitte nachzudenken. Abermals 
     fragte ich mich, wieso der Earl das Ei ausgerechnet den Soulern hätte vermachen sollen.
  


  
    »Die Person, die Sie in diesem Testament bedacht hat«, sagte ich zu Banner, »wissen Sie, warum sie das tat?«
  


  
    Auf Neil Banners Gesicht tauchte dieses fanatische Bekehrungslächeln auf. »Sie möchte, dass wir für ihre Seele beten.«
  


  
    Der Earl war mir zwar nie sonderlich religiös vorgekommen, aber ich hatte ihn ja erst seit ein paar Stunden gekannt, als ich ihn umbrachte. Wer konnte also sagen, was in ihm vorgegangen war? Ich bestimmt nicht.
  


  
    »Nun gut«, sagte ich und nahm seine Karte. »Ich melde mich.«
  


  
    Ich warf einen besorgten Blick auf Bobby und das Mädchen, die soeben von Grace und dem Wachmann getrennt wurden. »Werden sie’s schaffen?«
  


  
    »Das liegt in Gottes Hand«, entgegnete Neil Banner salbungsvoll und faltete die Hände. »Aber ihre Auren sind bereits stärker geworden. Thaddäus und ich werden weiter für sie beten. Und wenn sie wieder zu sich kommen, werden wir ihnen unseren geistlichen Beistand anbieten.«
  


  
    »Komm, Genevieve«, meldete sich Malik abermals zu Wort, »du kannst die beiden jetzt den Ärzten überlassen.«
  


  
    Ich hätte gerne gewartet, bis ich ganz sicher wusste, dass sie es geschafft hatten, außerdem brauchte ich noch ein paar Antworten: Was hatte die Motte mir geben wollen, und woher hatte sie gewusst, wo sie mich finden würde? Und ich wollte mit Grace reden. Aber der Drang, mit Malik zu gehen, fühlte sich nun an wie ein zum Zerreißen gespannter Draht, und die angespannte Haltung seiner Schultern und seine hervortretenden Wangenmuskeln verrieten mir, dass auch seine Geduld nicht endlos war.
  


  
    Daher verließ ich mit klopfendem Herzen an der Seite des schönen Vampirs das Krankenhaus.
  

  
  


  
    16. Kapitel
  


  
    Draußen wurden wir bereits von einem Gold Goblin Taxi erwartet. Der saure Geruch des Methan-Verbrennungsmotors hing unangenehm in der feuchten Nachtluft. Der Stockkobold sprang heraus und hielt die Wagentür für uns auf. Seine limonengrünen Haare waren zu einem Knoten auf seinem Kopf aufgetürmt, was aussah, als hätte sich dort eine besonders haarige Tarantel breitgemacht. Ein kalter Windstoß presste seinen dunkelblauen Overall an seinen dürren Körper, und ich wurde unwillkürlich an die Turbantragenden Dryaden erinnert, die mich verfolgt hatten.
  


  
    Was auch kein Wunder war. Die Koboldkönigin hatte Baumtrolle mit versklavten, überirdisch geborenen Kobolden gekreuzt, um Arbeiter zu erhalten, die groß genug waren und gut genug sehen konnten, um Autos fahren zu können.
  


  
    »’n Abend, Miss,’n Abend, Mister.«
  


  
    Der Kobold fuhr mit einem dreigliedrigen Finger über seinen Nasenrücken. Er stampfte mit dem Fuß auf, und die Sohlen seiner Turnschuhe blinkten grün. Ein weiterer Windstoß fuhr in die Blätter. Ob mich die Bäume erkannt hatten und nun den Dryaden Meldung machten? Aber der Kobold reagierte nicht darauf, also war es vielleicht doch bloß der Wind.
  


  
    Ich erwiderte den Gruß des Kobolds, und Malik holte ein kleines Samtsäckchen aus seiner Tasche. »Was ich mit meiner Begleiterin bespreche, bleibt unter uns. Du wirst nichts davon weitergeben, in welcher Form auch immer.«
  


  
    Der Kobold nahm das Säckchen und schüttete behutsam den Inhalt auf seine zerfurchte Handfläche: drei unregelmäßig geformte schwarze Steine, die wie eingedellte Murmeln aussahen. Die einem Eichhörnchen ähnlichen Ohren des Kobolds zuckten. Er schnüffelte an den Steinen.
  


  
    »Sind wir uns einig?«, fragte Malik.
  


  
    Der Stockkobold nickte und steckte die Steine wieder in das Säckchen. »Geht klar, Chef.« Er tätschelte sein Gold-Goblin-Abzeichen, das auf die Brusttasche seines Blaumanns aufgestickt war, und stampfte erneut mit dem Fuß auf.
  


  
    Malik nickte, dann bedeutete er mir einzusteigen. »Nach dir, Genevieve.«
  


  
    Ich zögerte einen Moment, fragte mich, ob wir jetzt zur Mord- und Magiekommission von Scotland Yard fahren würden oder nicht. Noch während ich dies dachte, sagte Malik ruhig: »Old Scotland Yard, nicht wahr?«
  


  
    Ich nickte beruhigt, und er gab dem Kobold Bescheid. Ich stieg ein, rutschte über den Sitz und drückte mich an die andere Wagenseite. Der Kunststoffsitz fühlte sich kalt unter meinen Schenkeln an. Malik ließ sich neben mir auf den Sitz sinken, streckte seine langen Beine aus und schloss erschöpft die Augen. Der Kobold setzte sich ans Steuer, legte krachend den Gang ein, und wir rumpelten los.
  


  
    Ich zog meine Jeans wieder an, wobei ich versuchte, eine Berührung mit Malik zu vermeiden, als sich das Taxi in eine Kurve legte. Ich warf ihm einen forschenden Blick zu. Die feinen Äderchen an Handrücken und Kiefer waren deutlich zu erkennen.
  


  
    Er war sehr, sehr hungrig.
  


  
    Ich hatte zuvor, als er mich biss, schon gefürchtet, er könnte die Beherrschung verlieren und in einen Blutrausch verfallen, aber das war bis jetzt glücklicherweise nicht passiert. Also hatte mir meine Stiefmutter entweder falsche Infos 
     gegeben, oder es war anders bei ihm, weil er ein Wiedergänger war.
  


  
    Was natürlich nicht heißen sollte, dass er nicht doch noch wild werden und über mich herfallen könnte. Mit ihm in einem Taxi eingesperrt zu sein war also nicht gerade gesund für mich.
  


  
    »Ich bin nicht so ausgehungert, dass du in Gefahr wärst, Genevieve«, erklärte er leise.
  


  
    Das beantwortete zwar meine unausgesprochenen Ängste, dennoch schlug mir das Herz bis zum Hals.
  


  
    Er machte die Augen auf und musterte mich beinahe belustigt. »Obwohl es leichter für mich wäre, wenn du dein Herz ein wenig beruhigen könntest.«
  


  
    Na toll. Das Monster wollte mich nicht fressen. Noch nicht, jedenfalls.
  


  
    Ich atmete tief ein, um ruhig zu werden, doch dabei stieg mir sein betörender, würziger Duft in die Nase. In meiner unteren Region begann es zu kribbeln. Ich verdrängte die lästigen Gefühle, indem ich an Fabergé-Eier, Nekromanten, Motten und Bobby dachte. Und an mein Alibi, beziehungsweise die Frage, warum Malik alles stehen und liegen lassen hatte – er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, etwas zu trinken – und zu mir geeilt war, nur um mir ein Alibi zu verschaffen. Ich konnte das nicht ganz glauben. Ich machte schon den Mund auf, um ihn zu fragen, beschloss dann aber, ihn in seinem derzeitigen Zustand lieber nicht mehr zu stören. In dem hochgeschlossenen Anzug wirkte er ohnehin unnahbar – aber es war mehr als das. Mir wurde klar, dass Malik sich ausgeknipst hatte: Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen, seine Lunge arbeitete nicht mehr, und er hatte seine überempfindlichen Vampir-sinne auf ein eher menschliches Niveau herabgeschraubt.
  


  
    Das lernen die meisten Vampire ziemlich schnell, sobald sie die Gabe erhalten haben, denn es macht das Zusammenleben 
     mit Menschen leichter. Wie soll man sonst den Verlockungen des Bluts wiederstehen, das, vor allem in einer Großstadt, ständig auf die Vamps einströmt und ihnen das Wasser im Munde zusammenlaufen lässt. Wildes Naschen an Hälsen war verboten – außer natürlich mit willigen Blutspendern in lizensierten Lokalen. Ansonsten hieß es Kopf ab: One-Way-Ticket zur Guillotine.
  


  
    In diesem Moment fiel mein Blick auf die in einer Ecke angebrachte Überwachungskamera des Taxis, und mir kam ein fürchterlicher Gedanke. Aufgeregt beugte ich mich vor und klopfte an die Trennscheibe.
  


  
    »Fahren Sie bitte zum Krankenhaus zurück«, forderte ich den Fahrer auf.
  


  
    Dieser rückte ein wenig auf seinem Sitz hin und her und blickte in den Rückspiegel. Ich sah, wie sich die Bremslichter des vorausfahrenden Busses in seinen leuchtend grünen Augen spiegelten.
  


  
    »Fahr weiter«, befahl Malik.
  


  
    Der Kobold nickte.
  


  
    Verdammt. Ich wandte mich aufgebracht zu Malik um. »Im Krankenhauseingang gibt es Überwachungskameras. Die haben sicher aufgezeichnet, wie Bobby das Blut des Mädchens getrunken hat. Das ist im Krankenhaus nicht zugelassen. Dabei spielt es keine Rolle, dass er dem Tode nahe war -«
  


  
    »Die Kameras haben diesen speziellen Vorfall nicht erfasst«, unterbrach mich Malik. »Die Menschen werden glauben, dass der Vampir und das Mädchen aufgrund ihres persönlichen Einsatzes überlebt haben; das ist alles, woran sie sich erinnern werden.«
  


  
    Er hatte also auch ihre Erinnerungen manipuliert. Das machte Sinn.
  


  
    »Aber was ist mit dem Troll? Und dem Knüppler und dem Souler. Die kennen die Wahrheit.«
  


  
    »Es haben kürzlich mehrere Treffen zwischen der Hohen Tafel der Vampire, der Koboldkönigin und der Stammesmutter der Londoner Trolle stattgefunden.« Er strich sich das Haar aus der Stirn; der kleine dunkle Stein in seinem Ohr zeichnete sich dunkel auf seiner bleichen Haut ab. »Wir haben einige neue Verträge geschlossen, die dafür sorgen, dass das derzeitige Vertrauen der Menschen in die Vampire nicht erschüttert wird.«
  


  
    Ich schaute ihn überrascht an. Die Vamps und die Kobolde hatten schon immer miteinander geredet, aber dass jetzt auch die Trolle dazustießen, war mir neu. Ich hatte offenbar mehr als meine regelmäßige Venom-Dosis verpasst, indem ich auf meine Ausflüge nach Sucker Town – im »Rosa-Kostüm« verzichtet hatte; auch der Klatsch und Tratsch war mir entgangen.
  


  
    »Der heutige Vorfall wäre von den Medien rücksichtslos ausgeschlachtet worden«, fuhr Malik fort, »vor allem, da Mr. Oktober darin verwickelt ist. Er wurde ja erst kürzlich vom Verdacht des Mordes freigesprochen; und wenn man dann die derzeit besonders starken Ressentiments der Menschen gegen Fae hinzurechnet, könnte das Ganze sehr wohl zu einer Hetzjagd gegen alle Andersartigen werden. Es liegt daher im Interesse aller Beteiligten, derartige Vorfälle mit Diskretion zu behandeln.«
  


  
    Und ich hatte mit meiner Mordanklage diese bereits siedenden Ressentiments unwissentlich zum Kochen gebracht. Trotzdem, Malik hatte anfangs nicht gerade viel Bereitschaft gezeigt, die Situation diskret zu lösen.
  


  
    »Wenn es wirklich im allgemeinen Interesse ist« – eher in dem der Vamps, flüsterte eine zynische innere Stimme -, »Probleme zu vermeiden, wieso hast du dich dann vorhin so angestellt?«
  


  
    »Wenn ich nichts getan hätte, Genevieve«, entgegnete er 
     leise, »wäre der Ausgang derselbe gewesen. Mr. Oktober wäre ein Held, wenn auch ein toter, und das arme Mädchen nur eine weitere Ziffer in der Statistik der Drogentoten. Es war die Methode, mit der die beiden gerettet wurden, die von den Medien ausgeschlachtet worden wäre, wie du so richtig annahmst.«
  


  
    Ich fuhr mir nervös durch die Haare und blieb an meinem blonden Pferdeschwanz hängen. Die Schlagzeilen konnte ich mir gut vorstellen: VAMP HAUT REIN WÄHREND DOCS ZUSEHEN oder BLUTIGE KRANKENHAUSKOST. Die Medien würden ein Fünf-Gänge-Menü daraus kochen. Und Grace würde ihren Job verlieren!
  


  
    »Bist du sicher, dass sich die Menschen an nichts erinnern werden?«, fragte ich ängstlich.
  


  
    »Sie könnten träumen.« Er drehte mit einer Geste, die ich als leicht beunruhigt interpretierte, an dem Platinring, den er am Daumen trug. »Es ist nicht gut, das menschliche Gehirn so zu manipulieren, wie ich es getan habe. Aber ich hatte weder die Zeit noch die Kraft, sie mir auf andere Weise gefügig zu machen.«
  


  
    »Hat es ihnen geschadet?«
  


  
    »Nein, aber die beiden Ärzte waren am schwierigsten.« Er hob die Hand, wie um zu sagen, er habe getan, was er konnte. »Wenn sie zu genau über den Vorfall nachdenken, könnte ihre Erinnerung zurückkehren.«
  


  
    »Grace ist meine Freundin«, sagte ich stirnrunzelnd, »sie wird sich fragen, wo ich bin. Was hast du ihr gesagt?«
  


  
    »Dass du sie nicht weiter stören wolltest, da sie beschäftigt ist.«
  


  
    Ich trommelte mit den Fingern auf meinen Oberschenkel. Das würde Grace mir nicht abkaufen! Sie würde erwarten, dass ich dableiben und helfen würde. Ich holte mein Handy hervor und textete ihr, ich hätte mein Alibi gefunden und 
     würde ihr später alles erklären. Dabei stellte ich fest, dass ich eine Textnachricht von Finn bekommen hatte: Er teilte mir mit, dass Tavish jetzt wieder zu Hause sei und ich zu ihm gehen könne, dort wäre ich sicher. Er würde mich später dort treffen. Ich schrieb okay und beließ es dabei. Ich wollte ihm nicht sagen, wo ich hinfuhr. Außerdem war ich mir gar nicht so sicher, dass Tavishs Zuhause der geeignete Ort für mich war; nicht jetzt, wo ich über die Auswirkungen des Fluchs der Sidhe-Königin Bescheid wusste.
  


  
    »Das Mädchen sagte mehrmals, sie wolle mir etwas geben.« Ich schaute Malik an. »Weißt du vielleicht, was das sein könnte?«
  


  
    »Weißt du, was das ist?« Er zog ein blutiges weißes Haarband aus seiner Tasche.
  


  
    »Das hatte das Mädchen um den Hals gebunden«, antwortete ich. Etwas an diesem Band kam mir sonderbar vor, aber ich kam nicht darauf. »Und bevor du fragst, nein, ich weiß nicht, was das bedeuten soll. Und ich wäre dir dankbar, wenn du mal kurz aufhören könntest, den Geheimnisvollen zu spielen, und es mir erklären würdest.«
  


  
    Er zog das Stoffband durch seine Finger, und ich erschauderte: Es hatte sich angefühlt, als hätte er damit meinen Hals liebkost.
  


  
    Mesmer.
  


  
    »Bei uns ist es Brauch, ein Geschenk anzubieten, wenn wir jemanden um einen Gefallen bitten wollen«, erklärte er sinnend. »Die Art dieses Geschenks wird durch die Farbe des Bandes bestimmt: Rot bedeutet Blut. Schwarz bedeutet Sex, und Weiß bedeutet, der Beschenkte kann mit dem Geschenk nach Belieben verfahren: Blut, Sex oder, wenn ich das Venom und das Messer in Betracht ziehe, eine andere Art von Entertainment.«
  


  
    Zuschauen, wie sich jemand selbst in Streifen schneidet 
     und verblutet? Das war Entertainment? Ich runzelte die Stirn. Aber wenn das ein Brauch der Vampire war, wieso hatte man mir dann die Motte geschickt? Mein Blick fiel auf meine zerkratzten Handknöchel, und ich musste daran denken, wie Bobby mich angefleht hatte, mich bei Rosa für ihn einzusetzen.
  


  
    Da fiel der Groschen.
  


  
    »Die Motte war das Geschenk!«
  


  
    Typisch Vampir, ihre spezielle Art von Pralinenschachtel. »Ein Vamp will also was von Rosa« – wie Bobby -, »kann sie aber nicht finden und pumpt stattdessen die Motte mit Venom voll und schickt sie zu mir, in der Hoffnung, dass ich kapiere und das Geschenk an Rosa weiterreiche, die sie für meine Herrin halten.«
  


  
    »Die Situation ist stärker aus den Fugen geraten, als ich angenommen hatte«, stimmte er mir zu.
  


  
    Nun gut, das beantwortete zumindest teilweise das Warum, aber nicht das Wer. Wer hatte die Motte zu mir geschickt? Und wer hatte gewusst, dass ich im HOPE sein würde? Aber irgendwas störte mich immer noch.
  


  
    »Diese Angelegenheit muss geklärt werden«, fuhr er fort, »bevor noch mehr Probleme entstehen. Wenn ein Vampir auf diese Idee gekommen ist, werden andere folgen.«
  


  
    Kacke! »Und ich dachte, das mit den Einladungen wäre schon schlimm genug gewesen«, murmelte ich zornig. Noch ein Vamp-Problem, das sich an mir festbeißen wollte! »Aber die haben wenigstens niemandem wehgetan. Nein, ich will auf keinen Fall noch mehr Geschenke wie die arme Motte -«
  


  
    Er packte mich am Handgelenk und herrscht mich an: »Was für Einladungen?«
  


  
    Ich blinzelte verstört, wollte ihm meine Hand entziehen, doch dann machte sich ein wohliges Gefühl der Trägheit in mir breit. Wozu sich wehren? Alles, was ich tun musste, war, 
     seine Fragen zu beantworten. Und war es nicht viel schöner, gemütlich hier mit ihm zu sitzen, seine Hand zu halten – sein Daumen streichelte zärtlich über meine wunden Fingerknöchel – und mich zu entspannen? Ich lehnte mich mit einem zufriedenen Lächeln zurück und fing an, ihm alles zu erzählen. Aber es schien mir, als wäre ich ein Zuschauer, der das Ganze durch eine Glasscheibe verfolgt, der die Ohren spitzt, aber nicht hören kann, was gesprochen wird, sosehr er sich auch bemüht …
  


  
    Dann verschwand die Glaswand.
  


  
    »Und du hast von allen vier Blutclans Einladungen erhalten?«
  


  
    »Ja -« Ich runzelte die Stirn, dann riss ich meine Hand los. »Was hast du da gemacht, verdammt noch mal?«
  


  
    »Nichts, Genevieve.« Sein Mesmer strich beruhigend über mich hinweg, ein Hauch nur. »Das ist bloß ein kleiner Trick, der dem Gedächtnis auf die Sprünge hilft. Das Bewusstsein verdrängt nämlich vieles, das es für unwichtig hält. Das ist alles.«
  


  
    »Na gut«, erwiderte ich, ein wenig beruhigt, »aber nächstes Mal frag mich bitte, das würde mich dir gegenüber ein wenig freundlicher stimmen.«
  


  
    »Du möchtest, dass wir Freunde werden?«, fragte er überrascht, fast sehnsüchtig. Ob ich mir das nur einbildete?
  


  
    »Ich will bloß sagen« – ich rieb meine Hand, dort, wo er mich gestreichelt hatte, denn es kribbelte immer noch -, »frag bitte das nächste Mal, bevor du irgendwelche Tricks an mir ausprobierst.«
  


  
    Ich glaubte, so etwas wie Enttäuschung über sein Gesicht huschen zu sehen, doch dann verzog sich sein Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Bitte vielmals um Entschuldigung, Genevieve. Ich werde versuchen, das nächste Mal daran zu denken.«
  


  
    Er wandte sich ab und schaute aus dem Taxifenster. Ein wenig unbehaglich, obwohl ich nicht genau wusste, warum, starrte auch ich nach draußen und sah vor uns das Londoner Riesenrad auftauchen, dessen Lichter am Nachthimmel standen. Gleich würden wir bei Scotland Yard sein.
  


  
    Meine Neugier verscheuchte auch die letzten Spuren der von Malik hervorgerufenen Trägheit. »Und was hast du mit deinem kleinen Trick herausgefunden?«
  


  
    »Es ist, wie ich es erwartet hatte. Die Vampire, die noch von ihren Herren abhängig sind, liebäugeln mit dem Gedanken, Rosa als neue Herrin zu gewinnen. Jene dagegen, die ihre Autonomie bereits erreicht haben, versuchen, Rosa herauszufordern, um dich als Preis zu erringen. Und da es ihnen bisher nicht gelungen ist, Rosas Aufenthaltsort herauszufinden, kontaktieren sie dich direkt und versuchen dich dazu zu bewegen, sich ihrem Clan anzuschließen. Solltest du auf diese Weise deine Loyalitäten wechseln, wäre Rosa der Herausforderer, wenn sie ihr Eigentum zurückgewinnen möchte – oder auch nicht, je nachdem.«
  


  
    »Klingt alles überaus zivilisiert«, spottete ich, »wenn man davon absieht, dass es darum geht, mich dabei als eine Art Blutsklavin zu verschachern.«
  


  
    »Der Brauch mit den Bändern ist eine nur selten genutzte Nische innerhalb unserer Gesetze. Wir dürfen uns das Eigentum eines anderen nicht einfach aneignen, aber wir dürfen ihn zum Kampf herausfordern oder versuchen, das Objekt der Begierde auf die eigene Seite zu locken, um es mal so auszudrücken.«
  


  
    »Aha. Deshalb hat mir also noch keiner seinen Knüppel über den Schädel gehauen und mich an den Haaren in seine Höhle geschleift. Und Rosa können sie natürlich nicht finden, weil ich den Zauber nicht mehr benutzt habe.«
  


  
    »Die Sache ist ganz einfach«, meinte er energisch. »Du 
     musst mir nur sagen, wo sich Rosas Körper befindet und wie ich sie von dem Zauber befreie, der sie gefangen hält. Wenn wir dann bei der Polizei waren und ich dir dein Alibi gegeben habe, kann ich mich um diese Angelegenheit kümmern.«
  


  
    Ich schnitt eine Grimasse. »Sorry, Malik, aber das wird nicht gehen.«
  


  
    Winzige rote Punkte glühten gefährlich in seinen schwarzen Augen auf. »Ich werde nicht zulassen, dass du -« Er hielt inne. »Genevieve, du kannst dir nicht weiterhin Rosas Körper aneignen«, fuhr er leise und bedrohlich fort, »du musst doch sehen, dass das viel zu gefährlich ist. Für alle Beteiligten.«
  


  
    Mir wurde heiß; ich fing an zu schwitzen. Er hatte schon einmal gedroht, Rosa zu töten, als er feststellte, dass sie nicht länger sie selbst war, aber ich hatte gehofft, dass wir das hinter uns hätten. Vielleicht doch nicht, flüsterte mir eine innere Stimme zu.
  


  
    »Ich würde es dir ja gerne sagen«, entgegnete ich beschwichtigend, »aber ich weiß wirklich nicht, wo Rosa ist. Ich dachte, ich hätte mir einen teuren Verwandlungszauber gekauft, nichts weiter. Dass der Körper einer richtigen Person gehört, dass er Rosa gehört, wusste ich nicht.«
  


  
    »Von wem hast du den Zauber gekauft?«, fragte er barsch. »Von der Uralten. Sie ist eine böse Hexe oder eine schwarze Magierin oder beides. Sie wird wissen, wo Rosa ist. Sie hat einen Stand in Covent Garden, oder hatte zumindest einen.« Ich wischte meine schweißfeuchten Hände an meiner Jeans ab. »Ich versuche schon seit einem Monat, sie zu finden, aber sie ist wie vom Erdboden verschwunden.«
  


  
    »Ich habe von der Uralten gehört.« Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. »Und der Grund, warum du sie nicht finden kannst, ist, dass sie tot ist. Der Earl hat sie wegen irgendeiner Kleinigkeit umgebracht.«
  


  
    Verdammt! Und ich zahlte immer noch brav jeden Monat 
     für diesen Zauber. Ich fragte mich flüchtig, an wen das Geld jetzt wohl gehen mochte und ob man Rosa auf diese Weise ausfindig machen könnte. Aber das wäre zu kompliziert – Datenschutz, Bankgeheimnis und so weiter.
  


  
    Malik hatte ganz richtig bemerkt, dass sich meine Probleme mit dem Auftauchen der Motte multipliziert hatten. Und jetzt, wo ich auch noch den Mord an Tomas aufklären musste, wollte ich mir die Vamp-Probleme so schnell wie möglich vom Hals schaffen.
  


  
    Ich starrte den schönen Vampir an, der aus dem Fenster schaute. Er war Hunderte von Jahren alt, sicher hatte er sich überlegt, was er tun würde, wenn die wirkliche Rosa nicht zu finden war …
  


  
    Ich lehnte mich zurück und schaute ihn fragend an. »Plan A wäre also den Bach runter.«
  


  
    Er wandte mir langsam sein Gesicht zu.
  


  
    »Jetzt komm schon, Malik.« Ich trommelte mit den Fingern auf den Sitz zwischen uns. »Du hast dir doch sicher alles überlegt. Du brauchst nur noch Rosa. Deshalb hast du mir auch nachspioniert, oder? Du hast gehofft, ich würde dich zu ihr führen. Und dann ist diese Sache mit der Bäckerei passiert, was alles kompliziert gemacht hat.« Die Untertreibung des Jahres! »Und dein kleiner Gedächtnistrick oder was immer das war, hat dich nicht wirklich weitergebracht. Mann, du warst ja sogar fast bereit, in der Klinik einen Handel mit mir abzuschließen, um aus mir rauszukriegen, was du brauchst – aber dann hast du’s dir anders überlegt und einen auf psychologisch gemacht. Du baust darauf, dass ich mich dir verpflichtet fühle.«
  


  
    Ein seltsamer Ausdruck, den ich nicht deuten konnte, huschte über sein Gesicht.
  


  
    »Und fühlst du dich mir verpflichtet?«
  


  
    Schon, aber ich war auch erleichtert, jetzt, wo ich wusste, 
     dass er wegen Rosa den Stalker gespielt hatte. Wenn es bedeutete, dass ich mir die Vamps und ihre Intrigen vom Hals schaffen konnte, dann war ich gerne bereit, mich auf Plan B einzulassen. Dann hätte ich es nur noch mit ihm zu tun – was ja schon vor dem Mord an Tomas mein Plan gewesen war.
  


  
    »Ich kann Rosa noch mal erscheinen lassen«, erklärte ich zögernd.
  


  
    Er musterte mich stumm, dann sagte er: »So wollte ich das aber nicht zu Ende bringen.«
  


  
    »Mir macht’s ja auch nicht gerade Spaß, aber das kann man von dem ganzen Schlamassel, in dem ich stecke, behaupten.«
  


  
    »Nur noch eines, Genevieve -« Er hielt inne. »Es könnte ratsam sein, diese Sache zuerst zu regeln und erst dann zur Polizei zu gehen …«
  


  
    »Falls dir die Bullen nicht glauben und mich doch einlochen«, schloss ich trocken.
  


  
    »Das ist zwar unwahrscheinlich, aber immerhin möglich.«
  


  
    So, wie ich DI Crane kannte, war’s nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich. Außerdem gab es noch einen wichtigen Grund, den Gang zur Polizei zu verschieben: mein morgiges Treffen mit Grianne. Vielleicht konnte sie mir ja wichtige Informationen geben. Dann könnte ich bei den Bullen nicht nur mein Alibi präsentieren, sondern vielleicht sogar ein paar Beweise, einen Namen.
  


  
    »Also gut. Aber wie geht’s jetzt weiter?«
  


  
    Er beugte sich vor und klopfte an die Glastrennwand. »Zum Blue Heart, Leicester Square«, sagte er zu dem Kobold, der nickte.
  


  
    Dann lehnte sich Malik zurück und musterte mich sinnend. »Wir werden vor den anderen eine Vorstellung abgeben müssen. Bist du sicher, dass du das tun willst?«
  


  
    Mein Herz klopfte heftig, und ich hätte ihn gerne gefragt, 
     was genau er mit »Vorstellung abgeben« meinte, beschloss dann aber, es lieber nicht im Voraus wissen zu wollen.
  


  
    »Wenn ich dadurch die Vamps loswerde und ein weiterer Vorfall wie der mit der armen Motte verhindert wird, dann ja, natürlich.«
  


  
    »Es wird gefährlich werden«, warnte er mich.
  


  
    Ich lachte zynisch. »Was ist schon ungefährlich, wenn man’s mit Vampiren zu tun hat?«
  

  
  


  
    17. Kapitel
  


  
    Am Leicester Square herrschte reges Treiben. Leute schlenderten lachend von Club zu Club, die Neonreklamen blinkten und spiegelten sich in allen Regenbogenfarben in den Pfützen, über die der kalte Oktoberwind hinwegfegte. Im Hintergrund war dumpfer Verkehrslärm zu hören; auch um diese Zeit waren noch etliche Autos, vor allem Taxis, unterwegs.
  


  
    Die Leute strömten an uns vorbei wie an einem Felsblock in einem reißenden Fluss; sie schienen uns überhaupt nicht zu bemerken. Wieder einer von Maliks Tricks, wie ich annahm. Ich zitterte im kalten Wind, der durch die hohen Bäume des Platzes strich, da ich meine Jacke in der Klinik vergessen hatte. Ich schob meine Hände in die Taschen meiner Jeans und versuchte, mir einzureden, dass ich nur wegen der Kälte zitterte und nicht wegen der Vorstellung, in einem Nachtclub voller Vamps Spielchen spielen zu müssen. Immerhin war ich momentan vor den Dryaden sicher. Und nicht nur vor ihnen. Kein Fae würde sich ohne eine Art Sicherheitsgarantie in einen Vampirclub wagen – meine Sicherheitsgarantie war der Vampir, der schweigend neben mir stand. Ich holte tief Luft und begutachtete den Ort, den wir gleich betreten würden.
  


  
    Das Blue Heart war in seinem früheren Leben ein Multiplexkino gewesen. Heutzutage war es der Hotspot für Partygänger und jene, die die fangzähnige A-Klasse der Vampire treffen wollte. Ein Meter hohe silberne Lettern mit dem Namen 
     des Clubs hingen über dem Eingang. Das »A« in Heart war durch ein großes, pulsierendes blaues Herz ersetzt worden. Über der Neonschrift prangte ein riesiger Bildschirm (eine Neuerwerbung seit meinem letzten Besuch), auf dem eine Nahaufnahme von Bobbys Gesicht zu sehen war, samt Elvisschnute und brütendem Blick. Begegnen Sie Mr. Oktober an Halloween in der Starlight Lounge scrollte in blutroter Schrift über sein Gesicht, gefolgt von Ausverkauft. Auf dem Bildschirm erschienen nun sechs grinsende Bela-Lugosi-Klone im klassischen Smoking unter einer funkelnden Ballroom-Kugel: Fangs for the Memory präsentiert den Halloween-Ball des Grafen – noch Tickets erhältlich.
  


  
    »Scheint, als ob sie den Ballsaal nicht ganz voll kriegen würden«, bemerkte ich und schaute Malik an.
  


  
    Der starrte auf den Eingang. Er war so still, so reglos, als hätte er aufgehört zu existieren.
  


  
    »Erde an Malik«, sagte ich und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht.
  


  
    Die feine Linie zwischen seinen Brauen vertiefte sich. »Genevieve, wir sollten jetzt reingehen.«
  


  
    Ich bekam einen Schreck. »Was? Aber du hast doch gesagt, ich soll mich erst in Rosa verwandeln.«
  


  
    »Im Club gibt es ausreichend Privatzimmer.« Malik nahm mich beim Ellbogen und versuchte, mich in den Club zu bugsieren.
  


  
    Ich riss meinen Arm los. »Warte mal! Ich brauche auch noch andere Sachen – das T-Shirt geht, aber diese Jeans wären Rosa viel zu klein.« Ich deutete auf meine Jeans.
  


  
    »Drinnen gibt es jede Menge Kostüme, Genevieve. Du kannst dir eines aussuchen.«
  


  
    Ein Kostüm? Er machte wohl Witze! Ich schob den Gedanken vorerst beiseite. »Und was ist mit den Monitor-Goblins? Die können meinen Glamour riechen. Willst du wirklich, 
     dass alle Welt erfährt, dass du mich, eine Sidhe, in einen Vamp-Club mitbringst?«
  


  
    »Ich kann die Reaktion der Kobolde zwar nicht beeinflussen, aber ich kann dafür sorgen, dass sie keinem auffällt.« Er musterte mich nachdenklich. »Willst du das wirklich tun, Genevieve?«
  


  
    »Was?« Ich runzelte die Stirn. »Ich hab doch schon ja gesagt.«
  


  
    »Aber jetzt hältst du uns auf.«
  


  
    »Aus rein praktischen Überlegungen …« Ich erstarrte. Seine Hand strich kühl über meine Wange, dann hob er mein Kinn.
  


  
    »Ich mag deine derzeitige Erscheinung zwar nicht besonders …« Er wickelte sich meinen blonden Pferdeschwanz lose um seine Finger. Meine Magie reagierte auf seine Berührung, ich bekam eine Gänsehaut. »Aber sie wird es mir leichter machen, andere zu täuschen. Man wird nicht bemerken, dass du eine Sidhe bist. Im Übrigen sollte Rosa nicht zu früh in Erscheinung treten.« Er senkte seinen Kopf und drückte seine Lippen behutsam auf die meinen. Sie waren kühl, eine Kühle, die sich in meinem Mund ausbreitete und mir die Kehle hinabrann wie ein eiskaltes Getränk an einem heißen, trockenen Sommertag.
  


  
    Er hob den Kopf und lächelte mich an.
  


  
    Ich lächelte zurück und wünschte mir, er würde mich noch mal küssen.
  


  
    Er nahm mich bei der Hand, verwob seine Finger mit den meinen und sagte: »Komm, Genevieve, zusammen werden wir das schon schaffen.«
  


  
    

  


  
    Mein Gesicht spiegelte sich in der Wraparound-Sonnenbrille des kleinen Monitor-Goblins, der in einer der Ticketbuden im Eingangsbereich des Blue Heart Clubs thronte. Seine blau 
     gefärbten Haare waren zu einem Kegel aufgedreht, der an das Horn eines Einhorns erinnerte.
  


  
    »Bitteschön, Miss«, quäkte er, packte meine Hand und drückte mir den Blue-Heart-Stempel auf den Handrücken – ein blaues Herz in der Größe einer Pfundmünze. »Jetzt können Sie Party machen!«
  


  
    Auf einmal stand ich in der Mitte des Foyers. Ich blinzelte verblüfft. Malik stand neben mir, und die Leute hielten auch diesmal Abstand, wir befanden uns sozusagen in einem leeren Kreis. Ich schaute mich interessiert um. Es war Samstagabend und brechend voll. Vor den halbkreisförmigen Ticketbuden hatten sich lange Menschenschlangen gebildet, und auch an den Kassen des mit Fledermäusen und Kürbissen themenund jahreszeitengerecht dekorierten Souvernirshops drängten sich Menschen mit überquellenden Einkaufskörben. Noch mehr Leute standen vor der Blue Artery Bar Schlange. Offenbar war derzeit ein ganz bestimmter Drink namens Carotid Cocktail + Scary Shot in Mode, ein dicker, dunkelroter Drink mit einem Schuss einer knallorangefarbenen Substanz, die unheimlich in dem Smoothie herumwaberte.
  


  
    Gegenüber der Garderobe befand sich eine neue Kabine, die ich zum ersten Mal sah. Hier wartete eine etwas kürzere Menschenschlange darauf, bei Mr. Nash, Spezialist für Kronen und Implantate – Fangzähne für eine Nacht oder für ewig – nur jetzt zum Halloween Spezialpreis! Einlass zu finden. Selbst jene, die bereits bezahlt hatten, mussten Schlange stehen. Sie wanden sich durch einen mit blauen Samtkordeln abgetrennten Teil des Foyers zu der großen Doppeltür, die in den eigentlichen Nachtclub hineinführte.
  


  
    Ich besah mir die Menschen und bemerkte, dass sich viele entweder mit einem fangzähnigen Muskelprotz mit nacktem Oberkörper oder mit einer spärlich bekleideten, fauchenden Braut Draculas ablichten ließen.
  


  
    Die Vamps verstanden sich wirklich darauf, ihr menschliches Futter nach allen Regeln der Kunst zur Ader zu lassen. Die neue »Goldsargkampagne« zahlte sich offensichtlich aus – und nicht nur in Blut.
  


  
    Neben mir regte sich Malik und erinnerte mich daran, wie ich hier hereingekommen war, oder besser gesagt, er erinnerte mich daran, dass ich mich nicht erinnerte, wie ich hier hereingekommen war. Ich warf einen Blick auf unsere Hände und machte mich von ihm los.
  


  
    »Würdest du bitte aufhören, mein Hirn weich zu kochen?«, zischte ich. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich das nicht leiden kann! Und wieso soll Rosa jetzt noch nicht in Erscheinung treten?«
  


  
    »Später, Genevieve«, sagte er müde. Sein Blick huschte suchend über die Anwesenden. Nach wem hielt er Ausschau? »Unsere Zeit ist knapp, wenn wir das hier und dann auch noch die Sache mit der Polizei schaffen wollen.«
  


  
    Ich schaute ihn stirnrunzelnd an. Sein Gesicht war bleich, und die Äderchen an seinem Kinn traten noch deutlicher hervor als vorher. »Was ist los mit dir? Du siehst schlechter aus als vor fünf Minuten.«
  


  
    Ein seltsamer, fast panischer Ausdruck flackerte kurz auf seinem Gesicht auf. »Es sind die Menschen«, murmelte er, »es ist schwieriger, sie nicht zu beachten, als ich dachte.«
  


  
    »Ich weiß, dass du hungrig bist«, antwortete ich unbehaglich, »aber du hast es vorhin im Taxi mit mir ja auch ausgehalten.«
  


  
    »Das ist nicht dasselbe, Genevieve.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Du bist kein Futter, so wie sie -«
  


  
    »Malik al Khan«, rief eine Frau, und ihre Stimme erklang direkt neben meinem Ohr, »wo ist sie, Malik? Du hast versprochen, sie heute Abend mitzubringen. Das Publikum wartet bereits. Es wird eine Verspätung nicht dulden.«
  


  
    »Sie?«, fragte ich und starrte ihn misstrauisch an. »Wen meint sie?«
  


  
    »Genevieve, bitte nimm meine Hand«, befahl Malik telepathisch, »sofort«, zischte er. »Hautkontakt macht es mir leichter, sie zu täuschen.«
  


  
    Zögernd reichte ich ihm meine Hand. Er packte sie mit fast schmerzhaftem Griff, und plötzlich breitete sich eine eisige Kälte in mir aus, rauschte durch meine Adern und blieb mir wie ein scharfer Eisbrocken im Hals stecken. Ich schluckte mühsam. Innerlich seufzte ich. Typisch! Er wandte sich der Stimme zu und zog mich dabei unauffällig an sich. Er bog meinen Arm hinter meinen Rücken, sodass unsere Hände versteckt waren; es sah aus, als würde er mich im Arm halten – oder mir die Schulter auskugeln wollen.
  


  
    Eine zierliche blonde Vampirin in einem Zwanzigerjahre-Kleid kam auf uns zu, die untere Gesichtshälfte hinter einem schwarzen Spitzenfächer verborgen. Die vielen kleinen schwarzen Jettperlen an ihrem Kleid klickten laut beim Gehen.
  


  
    Das war Elizabetta, Oberhaupt des Golden-Blade-Clans.
  


  
    Einige Menschen starrten sie verängstigt an, andere schreckten förmlich vor ihr zurück. Wieder andere musterten sie beinahe ehrfürchtig. Was, zum Teufel, tat sie mit ihnen?
  


  
    »Sie sehen sie entweder als Medusa oder als herrlichen geflügelten Engel oder auch mit einem Tiger an der Leine«, erklärte Malik mir. »Das sind ihre Favoriten. Elizabetta hält nicht viel von Menschen, aber sie ist eine Verbündete und willens, mir heute Abend zur Seite zu stehen.«
  


  
    »Du hast gehört, was ich denke?«, dachte ich und schaute ihn dabei fragend an.
  


  
    »Wenn du deine Gedanken direkt auf mich richtest, ja, dann kann ich dich hören.«
  


  
    Hm. Das war im Moment keine so schlechte Sache.
  


  
    Malik drückte mir anstelle einer Antwort die Hand. Die zierliche Vampirin hatte uns mittlerweile erreicht und blieb vor uns stehen. Sie war sehr klein, höchstens eins fünfzig, und musste sehr jung gewesen sein, als sie die Gabe erhalten hatte, vielleicht sechzehn, siebzehn Jahre. Aber der verächtliche Ausdruck in ihren seltsam farblosen Augen verriet, dass sie jahrhundertealt sein musste. Eine unglaubliche Macht ging von ihr aus, bei der sich mein falscher Pferdeschwanz sträubte wie der Schwanz einer in die Enge getriebenen Katze.
  


  
    Ich schüttelte mich, um das Gefühl loszuwerden.
  


  
    »Wo ist sie, Malik?«, fragte sie erneut, und ihre Stimme vibrierte dabei in meiner Brust. Ich musste meine freie Hand zur Faust ballen, um mich davon abzuhalten, mich dort zu reiben. Verdammt, sie versuchte mich zu mesmerisieren … Ich wollte sie abblocken, aber der Eisklumpen in meinem Hals ließ das nicht zu. Dann bemerkte ich, dass sich ihr Mesmer nicht nur auf mich richtete, sondern auf die Menschen im Allgemeinen. Diejenigen, die in unserer Nähe standen, rieben sich die Brust, einige hielten sich sogar den Kopf.
  


  
    »Sie mag Menschen wohl wirklich nicht besonders, was?«, dachte ich, an Malik gewandt, »ich meine, ich hab zwar gehört, dass sie gegen den ganzen Starrummel ist, aber was will sie eigentlich? Zurück ins Mittelalter? Kettenrasseln und Särge?«
  


  
    »Bitte tu, als wärst du ein Mensch, und schau sie bewundernd an, Genevieve, sonst machst du es mir noch schwerer«, bat Malik drängend. »Rosa wird gleich hier sein, Elizabetta«, sagte er laut.
  


  
    Aha. Old Liz war also auch auf der Suche nach Rosa. Aber wohl kaum, um einen Schwatz unter Frauen mit ihr abzuhalten.
  


  
    »Das hoffe ich sehr.« Elizabetta klappte mit einem Knall ihren Fächer zusammen. »Ich mache das nur, um dir einen Gefallen zu tun. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihr die Kehle 
     rausreißen. Sie hat uns schon genug Probleme gemacht, die verdorbene Schlampe. Ist mir ein Rätsel, warum du ihre Existenz unbedingt noch verlängern willst.«
  


  
    Jep, keine Frauengespräche für Rosa. Ich pflasterte ein Lächeln auf mein Gesicht, fürchtete aber, dass es mehr wie das warnende Grinsen eines Kobolds wirkte.
  


  
    »Rosa war schon immer schwierig, Elizabetta«, antwortete Malik ruhig. »Aber ich bin sicher, dass sie dir nie absichtlich Schwierigkeiten machen wollte.«
  


  
    »Pah! Sie interessiert sich doch bloß für sich selbst! Sie hat in allen unseren Revieren gewildert und uns die besten Leckerbissen vom Tisch gestohlen. Es kommt nicht oft vor, dass wir Fae-Blut erbeuten, selbst wenn es mit menschlichem vermischt ist. Eine solche Beute sollte klug genutzt werden und nicht nur einem Einzigen zugutekommen, der sie dann anschließend wegwirft.«
  


  
    »Du bist ganz schön fleißig gewesen, kleine Fae-Retterin«, dachte Malik.
  


  
    »Da kannst du Gift drauf nehmen!« Allerdings fragte ich mich, woher er das wusste.
  


  
    Aber Elizabettas nächste Worte ließen mich diesen Gedanken sehr schnell vergessen. »Und sich dann auch noch heimlich die Sidhe aneignen.« Sie warf erbost den Arm hoch, und ihre Perlen klackerten. »Hat sie etwa geglaubt, sie könnte das vor uns geheim halten? Und vor dem Autarchen? Sie hat keine Chance gegen ihn. Und wenn er dafür uns verantwortlich macht? Darauf können wir verzichten!«
  


  
    »Das wird nicht geschehen. Rosa wird mir den Treueeid schwören, und damit ist die Sache erledigt.« Er drückte meine Hand. »Ich werde Rosas Ankunft oben erwarten. Ich gebe dir Bescheid, wenn wir bereit sind.«
  


  
    Er nickte ihr hoheitsvoll zu, wandte sich ab und wollte mit mir zur Flügeltür gehen. »Wir sehen uns später.«
  


  
    »Moment!«, kommandierte sie, und ihre Stimme bohrte sich wie ein spitzer Haken in mein Fleisch. »Was ist das da?« Sie deutete mit einem spitzenbehandschuhten Finger anklagend auf mich.
  


  
    »Verzeih, Genevieve«, gab Malik mir erschöpft zu verstehen und wandte sich wieder zu Elizabetta um. »Nichts, Elizabetta.« Er zuckte anmutig die Schultern. »Ich brauche nur etwas Nahrung.«
  


  
    Nahrung? Wie nett! Na wenigstens hatte er sich im Voraus entschuldigt.
  


  
    »Benötigst du nicht dein übliches Zehntel?«
  


  
    »Doch, aber sie ist sozusagen die Vorspeise.«
  


  
    »Entspricht aber nicht deinem üblichen Geschmack, Malik.« Sie starrte aufdringlich meine üppigen Brüste an. »Ein bisschen ordinär, finde ich.«
  


  
    »Ihr Körper ist stark«, sagte er gleichgültig, »ihr Blut ist gesund, und sie ist bereit und willig. Was kann man mehr von einem Snack verlangen?«
  


  
    Ha! Snack, was?
  


  
    »Du hast hoffentlich nicht vor, sie zu leeren. Die Gegebenheiten hier sind nicht günstig, um eine Leiche verschwinden zu lassen. Das würde mir Probleme bereiten.« Sie musterte ihn abschätzend. »Probleme, die ich möglicherweise nicht vor den Behörden verschleiern kann.«
  


  
    »Was ich tue oder nicht tue, geht dich nichts an.« »Selbstverständlich geht es mich etwas an! Jetzt, wo der Earl tot ist, bin ich Vorsitzende der Hohen Tafel.«
  


  
    »Diese Entscheidung fällt erst morgen bei der Vollversammlung, Elizabetta.«
  


  
    »Pah! Wer könnte sich mir in den Weg stellen? Die Hearts und die Diamonds sind nicht stark genug. Declan könnte es zwar an persönlicher Stärke mit mir aufnehmen, aber seine Shamrocks sind meinen Golden Blades an Zahl weit unterlegen. 
     Heute oder morgen, das macht keinen Unterschied.«
  


  
    Ein überlegenes Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus, und man konnte sehen, dass ihre Fangzähne länger und spitzer waren als die anderer Vamps. »Es liegt demnach nun in meiner Macht, dir dein Blutzehntel zu verweigern, Malik. Und wenn ich herausfinde, dass du dem Fluch deiner abscheulichen Abstammung verfallen solltest, werde ich deinen Tod fordern!«
  


  
    »Klingt gar nicht gut«, dachte ich, an Malik gewandt.
  


  
    Er stand vollkommen ruhig da, aber zwischen seinen Brauen zeichnete sich eine feine Linie ab. »Ich bitte dich, lass davon ab, Elizabetta.«
  


  
    »In all den Jahrhunderten, seit ich dich kenne, Malik, hast du dir noch nie einen Happen mitgebracht.« Sie schlug anmutig ihren Fächer auf. »Dieser hier muss also etwas ganz Besonderes sein.« Sie leckte sich mit ihrer kleinen rosa Zunge die Lippen. »Ich bin neugierig zu erfahren, was genau dies ist.«
  


  
    »Sie weiß, wer ich bin!«
  


  
    »Nein. Wenn sie das wüsste, würde sie bereits versuchen, mir den Kopf abzureißen, um an dich heranzukommen.«
  


  
    »Bloß gut, dass sie eine Freundin ist. Möchte nicht deine Feinde kennenlernen.«
  


  
    »Verbündete, nicht Freundin. Elizabetta brauchte meine Unterstützung, um an die Spitze der Hohen Tafel zu gelangen. Doch jetzt scheint sie ihre Meinung geändert zu haben.«
  


  
    »Ich bin hier von Menschen umgeben, dennoch habe ich nicht ein Mal versucht, einen von ihnen zu töten.« Malik machte eine wegwerfende Geste. »Ich bin keineswegs dem Fluch meines Blutes zum Opfer gefallen, wie du selbst sehen kannst, Elizabetta.«
  


  
    »Nein, das kann ich nicht.« Ihre seltsamen Pupillen zogen sich zu Stecknadelkopfgröße zusammen, was ihre Augen noch 
     lebloser wirken ließ. »Aber ich finde, du solltest es mir beweisen!« Sie legte einen Finger an die Lippen, als wäre ihr soeben eine Idee gekommen. Eine gute Schauspielerin war sie nicht. »Nimm deinen Aperitif jetzt gleich ein!«
  


  
    »Dies ist nicht der richtige Ort dafür, Elizabetta«, wies er sie gelassen ab, und seine Hand zerdrückte fast die meine. Es tat weh, doch dann kroch mir diese künstliche Kälte durch die Adern, und der Schmerz verschwand. »Es sind zu viele Menschen hier.«
  


  
    »Pah! Ich könnte ihr den Kopf abschlagen, und die Menschen würden nur das sehen, was ich will!« Sie hob kurz den Fächer vors Gesicht, und plötzlich stand da eine runzelige Alte. Die Zuschauer applaudierten. Ich blinzelte wie ein Mondkalb. Was war nun die Illusion? Das junge Mädchen oder die hässliche Alte? Ich versuchte hinzusehen, erstickte aber fast an dem Eisklumpen.
  


  
    »Oder zweifelst du an meinen Kräften?« Ihr runzliges Gesicht verzog sich zu einem arroganten Grinsen.
  


  
    »Nicht an deinen Kräften, Elizabetta.« Maliks Stimme war stählern. »Aber an deiner Treue zum Autarchen. Du solltest ihn lieber nicht verärgern.«
  


  
    »Ich glaube, dass vielmehr deine Treue infrage steht, Malik. Ich bin schließlich nicht dabei, ihm die Sidhe heimlich vor der Nase wegzuschnappen.« Sie lachte ein klirrendes Lachen wie brechendes Glas. »Du hast doch nicht angenommen, dass wir glauben würden, Rosa hätte ohne dein Wissen einen Blutbund mit der Sidhe geschlossen, oder?« Sie schaute uns mit ihren alten, trüben, milchigen Augen über ihren Fächer hinweg an. »Eine clevere Umgehung unserer Gesetze, aber clever warst du ja schon immer. Du willst die Sidhe, aber dein Eid dem Autarchen gegenüber verbietet es dir. Was für ein Zufall, dass ausgerechnet Rosa, die Einzige von deinem verfluchten Blut, die überlebt hat, sich die Sidhe untertan macht, und wie 
     günstig für dich, dass sie zur Bestie wird und getötet oder gefangen gehalten werden muss – was dir wiederum die Gelegenheit gibt, sie zu einem Treueeid zu zwingen und dir all ihre Besitztümer anzueignen.«
  


  
    »Deine Einschätzung meiner Person ist nicht gerade schmeichelhaft, Elizabetta.«
  


  
    »Los, beiße sie. Jetzt gleich.« Sie schlug knallend den Fächer zusammen und deutete damit auf mich. Malik riss mich zurück.
  


  
    »Was soll das?«, fragte ich verblüfft.
  


  
    »Wenn ich dem Fluch wirklich verfallen wäre«, sagte Malik und wies auf unser aufmerksames, aber ignorantes Publikum, »würde dein Wunsch ein Blutbad verursachen. Nicht einmal du kannst das wollen, Elizabetta.«
  


  
    »Entweder du beißt sie jetzt und beweist mir, dass es nicht so ist, oder ich töte euch beide und erkläre euren Tod zu einer Notmaßnahme, um die hier anwesenden Menschen zu schützen. Und wo wäre dann deine kostbare Sidhe? Vogelfrei, und jeder Vampir, den es nach ihr gelüstet, wird sie jagen. Und gelüsten tut es alle: nach der Macht ihres Bluts, nach dem Schutz, den sie sich von ihrem Sidhe-Blut versprechen. Es käme zu einer Auslese: Die Schwachen würden fallen, die Starken siegen. Und sie könnte sich nicht einmal an die Polizei der Menschen wenden, denn sie wird wegen Mordes gesucht. Auch von den Fae kann sie sich keine Hilfe erwarten; die werden froh sein, sie loszuwerden, nach allem, was sie ihnen eingebrockt hat.«
  


  
    Ihre Fänge wuchsen und reichten ihr, wie bei einem Walross fast bis zum Kinn. »Ist es das, was du willst? Dass die Sidhe bei diesen Kämpfen zerrieben wird? Und der Gewinner kann sich der Gunst des Autarchen sicher sein, wenn er ihm ihr Blut anbietet. Und falls sie ein wenig mitgenommen sein sollte, spielt das für den Autarchen, soweit ich gehört habe, 
     keine Rolle. Wahrscheinlich wird er froh sein, wenn sie ein wenig eingeritten ist.«
  


  
    »Träum weiter, du Schlampe. Das wird nie geschehen«, dachte ich erbost. »Malik, wir verschwenden bloß Zeit. Kannst du sie nicht einfach umlegen oder so was?«
  


  
    »Sie ist das Oberhaupt der Golden Blades, Genevieve. Schau dir ihren Fächer mal aus den Augenwinkeln an. Tu, als ob du dir die Leute anschaust.«
  


  
    Ich wandte den Kopf ab und sah zu einer Gruppe Männer, die soeben selbstbewusst den Club betrat, dann schaute ich aus den Augenwinkeln auf Elizabettas Fächer.
  


  
    Es war gar kein Fächer.
  


  
    Es war ein mächtiges Bronzeschwert.
  


  
    Und die Spitze war nur wenige Zentimeter von unseren Gesichtern entfernt.
  


  
    Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie lachte auf, und ihr Gesicht wurde wieder zu dem des jungen Mädchens. Die Zuschauer applaudierten erneut, aber jetzt sah ich, dass zwischen den Leuten zahlreiche Vampire mit steinernen Gesichtern und Schwertern oder Dolchen in der Hand auftauchten.
  


  
    »Wir sind umzingelt!«, dachte ich erschrocken.
  


  
    »Was dachtest du? Elizabetta geht nirgends hin, ohne ihre Leibgarde mitzunehmen.«
  


  
    Elizabetta musterte mich gehässig. »Ah, sie ist wohl etwas Besonderes, was? Eine deiner menschlichen Freunde, vielleicht? Warum würdest du sie sonst sehen lassen? Aber du warst immer schon sentimental, wenn’s um deine Häschen ging, Malik.« Ein verächtlicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Du lässt besser nicht zu, dass Rosa ihre Fänge in die da schlägt, so wie bei der anderen.«
  


  
    »Vorsicht, Elizabetta«, knurrte Malik bedrohlich, »oder ich erkläre dich zur Bestie und entreiße dir die Gabe.«
  


  
    »Nein, das wirst du nicht, Malik, denn ich bin keine Bestie, und eine solche Tat würde deinem Ehrenkodex widersprechen. Siehst du, es hat seine Vorteile, unmoralisch zu sein.« Sie holte achtlos mit ihrem Schwert aus und hätte beinahe ein paar ahnungslose Touristen aufgespießt. »Jetzt beiße sie schon«, fauchte sie, ihre Zähne wuchsen, waren jetzt länger als ihr Kinn.
  


  
    Vampire und ihre beschissenen Spiele! »Jetzt beiß mich schon, dann haben wir’s hinter uns«, drängte ich Malik.
  


  
    »Nein – sie würde das als Vorwand benutzen, uns anzugreifen.«
  


  
    »Und wenn du mich nicht beißt, benutzt sie das als Vorwand! Herrgott! Wir können gar nicht gewinnen, egal, was wir tun. Aber ich bin nicht scharf drauf, als Shishkebab auf ihrem Spieß zu enden.«
  


  
    »Sie will mich nur provozieren, Genevieve, das ist nichts …«
  


  
    In diesem Moment hatte ich eine bizarre Erscheinung. Ein Kind hüpfte durch die Menge zu den Männern im Foyer, sprang durch sie hindurch, als ob sie gar nicht da wären. Dann drehte sie sich um und lächelte mir zu. Es war Cosette, mein Gespenstermädchen. Sie verschwand, und ich starrte die Männer an, auf die sie mich, so vermutete ich, aufmerksam machen wollte. Sie blickten sich in der Eingangshalle um. Einer von ihnen schaute neugierig zu uns herüber.
  


  
    Da fiel mir etwas ein, das Elizabetta gerade gesagt hatte.
  


  
    Ah! Danke, Cosette.
  


  
    Ich grinste Elizabetta frech an. So, du Schlampe, da wären deine nicht vorhandenen Zeugen.
  


  
    »He, Declan!«, rief ich und winkte wild mit den Armen, »hier drüben, alter Junge. Und bring deine Kumpel gleich mit!«
  


  
    Versuch jetzt mal, uns die Rübe abzuhauen, du Walross, mal sehen, wie weit du kommst.
  


  
    »Was tut sie da?«, fragte Elizabetta. Als sie sah, wer auf uns zukam, verzerrte sich ihr Gesicht vor Wut. Ihr Schwert verwandelte sich wieder in ihren Fächer.
  


  
    »Sie begrüßt nur einen Bekannten«, erklärte Malik ruhig, aber ich hörte seine unausgesprochene Frage.
  


  
    »Declan ist mein Informant. Er lässt es mich wissen, wenn Faelinge in die Fänge von Vamps geraten – Liz’ Vamps, hauptsächlich. Wir haben eine Vereinbarung, er und ich.«
  


  
    Ich fragte mich flüchtig, ob Malik sich wohl darüber wunderte, warum Declan, Oberhaupt der Red Shamrocks, ein Interesse daran haben könnte, Faelinge zu retten, die in die Hände der Sucker-Town-Fang-Gangs geraten waren. Ich tat es jedenfalls. Obwohl ich schon so eine Ahnung hatte, warum: Er war nicht mächtig genug, um sie für sich selbst zu behalten, und machte jetzt einen auf räudiger Köter, der andere vom Fressnapf vertreibt – Malik würde sicher keine Schwierigkeiten haben, zu einer ähnlichen Schlussfolgerung zu kommen. Nein, das eigentliche Rätsel war vielmehr, dass Declan nicht mehr von mir verlangte, als die Faelinge zu retten.
  


  
    »Weiß er, dass du in Rosas Haut schlüpfst?«, fragte Malik.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Malik al Khan, Elizabetta. Ich wünsche euch einen wunderschönen Abend.« Declan grinste und fletschte seine schneeweißen Fangzähne. Ich hatte auf einmal das Gefühl, als ob alle Freuden der Welt zu mir kämen – das war seine Spezialität. Menschen, die in unserer Nähe standen, brachen spontan in frohes Gelächter aus. Sein Grinsen verbreiterte sich, aber seine Augen waren interessiert auf uns gerichtet. Flankiert wurde er von seinen zwei Brüdern. Alle drei sahen sich ungeheuer ähnlich. Alle trugen eng anliegende schwarze Nappalederhosen, dazu kragenlose, ungebleichte Leinenhemden, jeder hatte einen feinen Goldreif im Ohr, und alle 
     sahen aus wie eine Reklame für den Prototyp des umwerfend attraktiven, großen, dunkelhaarigen Iren à la Pierce Brosnan.
  


  
    Kein Wunder, dass die Besucher des Blue Heart Clubs sie mit offenen Mündern anstarrten.
  


  
    Declan musterte mich mit sichtlicher Bewunderung. »Ah, Schätzchen, wie kann ich dich bloß vergessen haben? Eine Schönheit wie dich trifft man nur selten.«
  


  
    »Ich bin Debby«, flötete ich und wackelte schelmisch mit den Fingern, »Debby mit Ypsilon.« Um den guten Eindruck noch zu verstärken, holte ich tief Luft. Meine Möpse zeigten Wirkung, Declans Blick wurde ein wenig glasig. Ist es nicht zu schön, wenn man einem Mann den klugen Kopf verdrehen kann?
  


  
    »Declan.« Malik neigte sein Haupt etwa einen Millimeter, eine kaum wahrnehmbare Bewegung. »Wie ich sehe, hast du deine Brüder mitgebracht, Seamus und Patrick.« Auch diesen beiden gönnte er nur ein kaum wahrnehmbares Nicken. »Ist das Tir na n’Og denn heute geschlossen?«
  


  
    Das Tir na n’Og war Declans Irish Pub. Die Brüder waren zwar nicht so bekannt wie die frisch »begabten« Vamp-Promis, aber dafür schon weit länger auf der Welt – dreihundert Jahre länger, um genau zu sein -, und sie hatten ihre eigene Fang-Fan-Basis. Ich fragte mich, ob sie wohl auf die Newcomer neidisch waren.
  


  
    Declan riss sich blinzelnd aus seiner Versunkenheit in meinen Anblick, besser gesagt, in einen Aspekt meiner Person. »Natürlich ist nicht geschlossen«, sagte er mit einem zufriedenen Grinsen. »Fiona, meine Partnerin, kümmert sich ums Geschäft, so wie’s sein soll. Wir drei sind hergekommen, um dein Wrestling-Match mit Rosa nicht zu verpassen.« Sein Grinsen wurde breiter. »Wir hoffen auf eine richtig gute Show!«
  


  
    Elizabetta ließ erbost ihren Fächer aufschnappen. »Wir hatten abgemacht, dass du nicht persönlich zu kommen brauchst, Declan, lediglich ein Vertreter deines Clans.«
  


  
    »Aber natürlich muss ich bei so einem monumentalen Ereignis selbst dabei sein, Eliza.« Er grinste. »Jetzt, wo der Earl tot ist, verlasse ich mich nicht auf das Urteil anderer, egal, worum es geht – ganz besonders, wenn es sich um Rosa handelt, das hässliche kleine Biest.«
  


  
    Ich war überrascht. Declan mochte Rosa auch nicht? Ich hatte allmählich den Eindruck, dass keiner sie mochte. Hatte Malik deshalb verhindert, dass ich mich gleich in Rosa verwandelte? Aber das war unwichtig. Viel wichtiger war, dass wir jetzt unsere Zeugen hatten – und Grinsen half uns nicht weiter.
  


  
    »Ich sehe mir ja gerne mal das eine oder andere Zahnpastalächeln an«, sagte ich, »aber das hält uns jetzt bloß auf.« Ich schaute mit einem schwachsinnig-bewundernden Blick zu Malik auf. »Malik hier hat mir versprochen, mich an einen ganz besonderen Ort zu führen, wenn wir mit dem geschäftlichen Teil des Abends fertig sind. Also, wir verdrücken uns dann mal. Bis später!« Ich winkte kokett in die Runde. »Komm, Loverboy, wir gehen.« »Sofort!«, brüllte ich Malik in Gedanken zu und zog an seinem Arm. »Da entlang«, murmelte ich und wandte mich zum Ausgang. »Ich weiß nicht, was du angestellt hast, um sie so gegen dich aufzubringen, aber ich halte es für das Beste, wenn wir uns -«
  


  
    Plötzlich wurde alles neblig, die Wirklichkeit geriet ins Stocken, verzerrte sich wie ein schlechtes Fernsehbild. Das aufgeregte Gesumm der Clubbesucher trat in den Hintergrund, und mir wurde klar, dass Malik uns in seine Schatten hüllte, uns vor den Augen, den Gerüchen und Geräuschen der Welt verbarg. Aber in Luft aufgelöst hatten wir uns nicht – eine zufällige Berührung hätte uns enttarnen können. Mir fiel ein 
     Stein vom Herzen, aber dann wurde mir jäh schwindlig, ich verlor den Boden unter den Füßen, Maliks Hand war mein einziger Anker, und ich starrte blinzelnd in das überraschte Gesicht einer Blondine mit üppigen Brüsten und Pferdeschwanz.
  

  
  


  
    18. Kapitel
  


  
    Ich stand vor einem großen, vergoldeten Spiegel. Tatsächlich waren alle Wände verspiegelt. Ich kannte diesen Raum, es war einer der Privatlifts des Blue Heart Clubs – ich hatte in war einer der Privatlifts des Blue Heart Clubs – ich hatte in einem solchen Lift schon mal zwanzig unangenehme Minuten mit dem Earl verbracht, als er noch Londons Obervamp war und nicht Futter für die Themsefische und Star meiner morphiumtrunkenen Alpträume. Mit diesem Lift konnten VIP-Gäste den Besuchermassen aus dem Weg gehen und direkt in die private Bar oberhalb des Tanzsaals fahren.
  


  
    Wir befanden uns also immer noch im Blue Heart, fragte sich bloß, wo. Ich warf einen Blick auf die Stockwerkanzeige. Ein Schlüssel steckte in der Bronzeplatte, und auch die Notbeleuchtung bestätigte meine Vermutung: Wir standen still und würden erst weiterfahren, wenn der Schlüssel rausgezogen wurde. Bis dahin konnte uns niemand finden.
  


  
    Malik war hinter mir, wie ich sah, düster, umschattet.
  


  
    Es wird immer wieder behauptet, dass Vampire kein Spiegelbild haben, aber diese Geschichten sind reine Märchen. Obwohl Malik sicherlich auch sein Spiegelbild hätte verschleiern können, wenn er gewollt hätte. Ich drehte mich zu ihm um.
  


  
    »Das Ablenkungsmanöver sollte uns eigentlich helfen zu entkommen«, bemerkte ich trocken.
  


  
    Er musterte mich mit einem seiner undurchdringlichen Blicke. »Weglaufen würde uns nicht helfen, unser Ziel zu erreichen.« Die letzten Schatten lösten sich auf, und ich konnte 
     nun deutlich seine hervortretenden blauen Adern erkennen.
  


  
    »Aber bleiben und sich von Old Liz in Schaschlikspießchen verwandeln zu lassen, das hilft uns auch nicht.«
  


  
    »Elizabetta ist ein Problem, ich gebe es zu, aber kein unüberwindliches, solange wir uns in der Nähe der anderen Blutclans aufhalten, bis diese Angelegenheit erledigt ist.«
  


  
    »Also, ich hab’s jetzt schon satt, wie ein Bauer auf deinem blutigen Schachbrett rumgeschoben zu werden«, brummte ich mürrisch.
  


  
    »Ich wollte dich nicht in diese Sache hineinziehen, Genevieve«, sagte er eindringlich. »Ich wollte nur Rosa finden und dieses Problem mit ihr lösen. Und du willst das doch auch, darin sind wir uns einig. Ich hatte dich gewarnt, dass es gefährlich werden könnte.«
  


  
    »Ja, schon«, gestand ich kleinlaut, »ich weiß, aber ich hab doch nicht gedacht, dass sie gleich versuchen würden, dich zu killen. Ich hatte nur mit dem üblichen Zähnefletschen unter Vamps gerechnet.«
  


  
    »Aber sie kämpfen um eine Sidhe« – um mich, mit anderen Worten -, »das ist so etwas wie der Jackpot für Vampire. Und ich bin ihnen dabei im Weg. Natürlich nutzen sie jeden Vorwand, um zu versuchen, mich zu töten.«
  


  
    Wenn er es so ausdrückte … »Aber du hast doch gesagt, dass niemand wagen wird, dich herauszufordern?«
  


  
    »Würde auch niemand, wenn ich bei vollen Kräften wäre und wenn es nichts derart Wichtiges zu gewinnen gäbe, aber in meinem jetzigen Zustand können sie meine Schwäche förmlich riechen.« Er schob sich müde das glänzende schwarze Haar aus dem Gesicht, und ich bemerkte, dass seine Hand leicht zitterte. »Wie Elizabetta gesagt hat: Wenn ich sterben würde, bevor ich Rosa bezwungen hätte, wäre sie verwundbar, und du wärst reif zum Pflücken.«
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, sagte ich verwirrt. »Warum macht es überhaupt einen Unterschied, ob Rosa dir diesen Treueeid schwört oder nicht? Ich meine, die könnten dich hinterher doch trotzdem noch töten, oder euch beide – uns alle drei?«
  


  
    »Rosa hat ihre Autonomie errungen. Unser Gesetz schreibt vor, dass sich ein Vampir nur dann das Eigentum eines anderen, autonomen Vampirs aneignen kann, wenn er diesen zum Kampf herausfordert und besiegt. Wenn dagegen einer von uns seine Autonomie aufgibt, muss sein Meister den Kampf für ihn übernehmen.«
  


  
    »Womit wir wieder ganz am Anfang wären.« Ich seufzte. »Sie bräuchten dich bloß herauszufordern, und die alte Liz scharrt ja schon mit den Hufen.«
  


  
    »Nein, nicht mich«, entgegnete er leise, »den Autarchen.«
  


  
    »Was?«, stieß ich erschrocken hervor. »Du meinst, wenn Rosa sich dir beugt, gehöre ich wieder diesem grausamen Sadisten?« Meine Kehle war vor Angst wie zugeschnürt.
  


  
    »So mag es scheinen -«
  


  
    Ich packte ihn bei seinen Jackenaufschlägen. »Ich werde nie, nie im Leben zu diesem Psychopathen zurückkehren, hast du verstanden? Du hattest deine Chance, mich zu ihm zurückzubringen, und hast sie sausen lassen! Ich bring dich und jeden anderen um, der’s noch mal versuchen sollte! Lieber sterbe ich. Ja, lieber würde ich mich umbringen, als Bastien zu gehören. Nie wieder!«
  


  
    Er legte seine Hände auf die meinen. Kälte breitete sich in meinem Körper aus, meine Ängste legten sich.
  


  
    »Genevieve«, sagte er leise und eindringlich, »beruhige dich. Ich sagte, es mag scheinen, als müsse man den Autarchen fordern, um dich zu erringen, da ich ihm gehöre.«
  


  
    »Aber du hast mir mal gesagt« – als er gekommen war, um mich zum Autarchen zurückzubringen -, »dass er schon seit zwanzig Jahren nicht mehr dein Herr ist.« Ich entriss ihm 
     meine Hände und rieb sie, um sie zu wärmen. »Und hör auf, meine Gefühle zu manipulieren.«
  


  
    »Entschuldige.« Er verneigte sich leicht. »Ich wollte dich nur beruhigen. Aber es stimmt, Bastien ist nicht länger mein Herr. Aber noch gefällt es uns beiden, dies vor der Welt zu verschweigen. Ihm, weil es seinem Ruf schmeichelt, einen wie mich beherrschen zu können, und mir, weil es mich vor unerwünschten Herausforderungen schützt. Man würde es sich sehr gut überlegen, bevor man einen Anschlag auf mich verübte und damit das Missfallen des Autarchen auf sich zöge.«
  


  
    »Tja, dann haben wir ein Problem! Old Liz scheint sich nicht allzu viele Sorgen um das ›Missfallen des Autarchen‹ zu machen.«
  


  
    »Sie glaubt zweifellos, seine Gunst erringen zu können, indem sie ihm dein Blut offeriert. Ich denke, sie geht davon aus, dass er einem geschenkten Gaul nicht weiter ins Maul schauen und vielleicht gar nicht so unglücklich darüber sein würde, mich loszusein«, sagte er ruhig. »Und wahrscheinlich glaubt sie, wie die anderen auch, dass Sidhe-Blut zusätzliche Kräfte verleiht. Sie hofft, dann jedem Herausforderer gewachsen zu sein, selbst dem Autarchen.«
  


  
    »Okay, jetzt lass uns das mal vollkommen klarstellen«, sagte ich mit verengten Augen. »Wenn Rosa ihren öffentlichen Kniefall vor dir gemacht hat, werden alle Vamps glauben, dass ich nun dem Autarch gehöre – nur er selbst nicht und du natürlich auch nicht.«
  


  
    »Exakt.«
  


  
    »Wenn er mich also zurückhaben wollte, müsste er dich herausfordern, oder du könntest mich ihm zurückgeben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Mein Magen krampfte sich zusammen. Ob Malik wohl um mich kämpfen würde? Oder würde er mich widerstandslos der Bestie ausliefern? Aber diese Überlegungen musste ich 
     auf später verschieben. Im Moment gab es dringendere Probleme. Zum Beispiel, wie ich lebend aus diesem Schlamassel herauskommen sollte. Und es sah nicht so aus, als ob der Vamp, der müde vor mir an der Liftwand lehnte, eine große Hilfe sein konnte. Er sah aus, als könnte er nicht mal ein Kätzchen verscheuchen, geschweige denn, es mit einem eins fünfzig Meter langen Breitschwert aufnehmen.
  


  
    Ich schürzte die Lippen und stellte die Frage, die mich am meisten beschäftigte. »Wenn du gewusst hast, dass Liz oder ein anderer Vamp dir an die Kehle wollen, warum hast du dich dann nicht vorher ordentlich satt getrunken?«
  


  
    »Keiner, der seine Autonomie bereits errungen hat, war bereit, mir seinen Hals anzubieten, und jene, die zu einem Blutclan gehören, darf ich nicht beißen. Jedenfalls nicht ohne Zustimmung des jeweiligen Herrn. Deshalb habe ich ja den Blutzehnten beantragt.«
  


  
    »Aber in Sucker Town laufen doch jede Menge Junkies frei herum, die keinem Herrn gehören. Ich meine, warum schnappst du dir nicht einen von denen?«
  


  
    »Du weißt, dass ich ein Wiedergänger bin, Genevieve. Ich kann mich nur von Vampiren nähren. Einen Menschen zu beißen wäre zu gefährlich, es könnte viele Leben kosten, weil ich nicht in der Lage wäre aufzuhören. Auch könnte ich unabsichtlich meine Version der Gabe weitergeben, und das könnte zu weiteren Opfern führen. Das hat Elizabetta gemeint, als sie vom Fluch meiner Blutlinie sprach.«
  


  
    Wiedergänger werden nur von ihrer Gier nach Blut getrieben, sie können an nichts anderes denken und finden weder Rast noch Ruhe, hatte Malik einmal zu mir gesagt. Und hatte er nicht zu Elizabetta gesagt, dass ihr Wunsch, er solle mich sofort beißen, zu einem Blutbad führen würde?
  


  
    »Willst du damit sagen, dass du nie einen Menschen beißt?«, fragte ich verblüfft.
  


  
    »Sehr selten. Nie, wenn ich so ausgehungert bin wie jetzt.«
  


  
    »Dann kannst du dich also nur dann ernähren, wenn du die Erlaubnis dazu erhältst?«
  


  
    Seine Miene verdüsterte sich. »Es ist der einzige Weg. Alles andere wäre unehrenhaft.«
  


  
    Was das für ihn bedeuten musste! Ich hatte das Gefühl, von einer Horde wilder Kobolde überrannt worden zu sein. Einfach unfassbar! Hatte er mich deshalb immer nur in die Hand oder die Lippe gebissen, aber nie in den Hals? Und nie wirklich getrunken, nur gekostet? Was würde geschehen, wenn sie ihm die Nahrung verweigerten? Würde er sich dann in eine rasende Bestie verwandeln und wahllos Menschen töten? Und dass er von jenen abhängig war, die seinen Tod wollten, daran wollte ich gar nicht denken. Fragen über Fragen. Aber Elizabetta hatte noch etwas anderes gesagt.
  


  
    »Sie hat recht, was mein Blut betrifft, es verleiht tatsächlich zusätzliche Kräfte.«
  


  
    Er breitete die Arme aus. »Es scheint so. Ohne deine Blutspende heute Morgen, die Joseph an mich weitergegeben hat, wäre ich nie so schnell zu Kräften gekommen.«
  


  
    »Aber du hast immer noch Hunger«, entgegnete ich. »Du bist noch nicht bei Kräften.«
  


  
    »Es wird mir besser gehen, sobald ich etwas getrunken habe.«
  


  
    Ich überlegte, ob ich ihm mein Handgelenk anbieten sollte, hob sogar schon den Arm, aber er winkte ab.
  


  
    »Ich habe dich nicht um dein Blut gebeten, Genevieve«, sagte er leise. »Elizabetta hat mir zwar mein Blutzehntel verweigert, aber es gibt noch andere Clans. Alles, worum ich dich bitte, ist, deine Rolle als Rosa zu spielen, wie wir es abgemacht haben.«
  


  
    Erleichtert darüber, dass er mein halbherziges Angebot abgelehnt 
     hatte, sagte ich: »Na gut, aber ich werde mich hier verwandeln, wo wir ungestört sind.«
  


  
    Ich rechnete mit einem Einwand, aber stattdessen musterte er mich nachdenklich. »Was ist mit diesem Zauber, den du trägst?«
  


  
    »Mein Glamour? Der erlischt, wenn du mir das Haar etwa in der Mitte des Pferdeschwanzes abreißt.« Ich kehrte ihm den Rücken zu. Mein Gesicht war fast so blass wie seines.
  


  
    »Haare lassen sich nicht leicht zerreißen.« Er strich meinen Pferdeschwanz glatt. Meine Magie zuckte auf, Wärme breitete sich in mir aus. Oder war es sein Mesmer?
  


  
    »Na ja, ich nehme nicht an, dass du eine Schere dabeihast -«
  


  
    »Aber dies hier.« Er hielt einen schmalen, scharfen Dolch hoch. Der Griff bestand aus schwarzem Onyx und war mit kostbaren Intarsien versehen. In die makellose Klinge waren sichelförmige Muster eingeätzt, die schimmerten, als wären sie mit Blut geschrieben worden. »Wie wäre es damit?«, flüsterte er mir ins Ohr.
  


  
    »Ja …«, krächzte ich. Mein Mund war auf einmal staubtrocken, meine Kehle wie ausgedörrt. Was war bloß mit mir los? Ich räusperte mich und sagte, nun schon deutlicher: »Ja.«
  


  
    Er lächelte, es war ein raubtierhaftes Lächeln, und ich hatte das Gefühl, mein Magen würde ins Bodenlose fallen. Er packte meinen langen blonden Pferdeschwanz und führte die Klinge auf halber Höhe darüber. Dann streckte er die Hand aus und ließ die abgeschnittenen Haare fallen. Diese drifteten federleicht zu Boden und lösten sich in nichts auf. Mein Spiegelbild begann zu wabern, wurde klein und dick, dann wieder groß und spindeldürr wie in einem Panoptikum. Die Magie löste sich wie eine zweite Haut, wie Kleidung, die zu eng saß, ohne dass man es gemerkt hatte. Ich stieß unwillkürlich einen Seufzer der Erleichterung aus.
  


  
    Vor mir im Spiegel stand wieder ich selbst – das heißt, mein scheckiges Ich, mit der halb verheilten Haut und den kurzen, abgesäbelten Haaren.
  


  
    »Genevieve«, stieß er mit belegter Stimme hervor. In seinen Augen glühte es rot auf, doch das war keine Wut, sondern Kummer. Er berührte sanft meine Wange.
  


  
    »Wieso sind deine Verletzungen noch nicht verheilt?«, fragte er stirnrunzelnd, öffnete den Ausschnitt meiner Bluse und betrachtete die schillernden Blutergüsse auf meiner Brust. »Ich habe dir doch mein Blut gegeben, und du hast außerdem deine eigene Magie.«
  


  
    »Das heilt schon noch.« Ich wich ein wenig zurück, mied seine Berührung, die meine Haut kribbeln machte. »Sobald das alles hinter mir liegt.«
  


  
    Das Glühen in seinen Augen erlosch. »Ja, du hast recht. Ich werde dich jetzt nicht mehr stören.« Er trat zurück, und mir kam der Lift gleich viel geräumiger vor. Seine Lippen verzogen sich, als hätte er meine Gedanken gelesen. Konnte er das immer noch? Ich zuckte innerlich die Schultern. Es gab zu tun.
  


  
    Ich zog meine Schuhe aus, machte meine Jeans auf und wollte sie schon runterziehen, als ich merkte, dass ich ja keine Unterwäsche anhatte. Kacke. Der blöde Zauberbikini. Hätte ich Tavish doch bloß gezwungen, mir echte Unterwäsche zu besorgen. Zu spät.
  


  
    Immerhin war jetzt wieder mein magisches Tattoo da.
  


  
    »Ich kann mich ja umdrehen, falls du befangen sein solltest«, schlug Malik mit einem süffisanten Lächeln vor.
  


  
    »Ha! Als ob das was nützen würde, bei all den Spiegeln!«, schnaubte ich. »Aber das ist es nicht. Meine Unterwäsche ist weg, und diese Jeans ist zu klein für Rosa, will heißen, ich werde kaum was anhaben, wenn ich mich in sie verwandelt habe. Ich weiß, das ist ein Vampir-Club, aber ich möchte 
     trotzdem nicht mit nur einer kurzen Bluse bekleidet herumlaufen!«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, du wirst gleich etwas anderes zum Anziehen bekommen«, beruhigte er mich.
  


  
    »Für dich vielleicht nicht, für mich schon.«
  


  
    Er schmunzelte. »Dann werde ich dir selbstverständlich mein Jackett überlassen.«
  


  
    Ich musterte besagtes Kleidungsstück. Hm, könnte ein Minikleid abgeben. Okay. Ich zog mir die Jeans aus und hob den Zipfel meiner Bluse, zeichnete mit dem Finger die runden Umrisse des Tattoos nach, dann auch das komplizierte, verschnörkelte keltische Muster im Innern. Die Tätowierung schien zu vibrieren, ich konnte ihr Macht körperlich spüren, sie kam mir vor wie ein ausgehungertes Raubtier, das geduckt auf den Angriff wartet.
  


  
    »Diese Magie -!«
  


  
    Maliks leise Stimme riss mich ins Hier und Jetzt zurück. Meine Hand löste sich von der Tätowierung.
  


  
    »Was bewirkt sie genau?«
  


  
    Ich blinzelte überrascht. »Na, ich verwandle mich in Rosa. Das weißt du doch.«
  


  
    »Die Magie, die du in der Bäckerei eingesetzt hast, hat dich bewusstlos geschlagen und dann zu dieser verheerenden Explosion geführt.« Er musterte mich fragend. »Könnte hier etwas Ähnliches passieren?«
  


  
    »Ach nein, bestimmt nicht«, murmelte ich zerstreut. Die Magie war jetzt so stark, dass ich mich kaum mehr konzentrieren konnte. Sie wollte heraus.
  


  
    »Dein Messer«, verlangte ich.
  


  
    »Wozu?«
  


  
    Ich streckte ihm meine Hand hin. »Mach einen Schnitt in meine Handfläche, aber einen tiefen!«
  


  
    Er starrte meine Hand an, als wolle sie ihn beißen.
  


  
    »Mach schon«, befahl ich und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Das Tattoo pulste wie ein zweites Herz, verlangte nach Blut.
  


  
    Er runzelte die Stirn. Seine zahlreichen Spiegelbilder runzelten ebenfalls die Stirn, die schwarzen Augen düster umschattet. Ich dagegen wirkte hart und kantig, in meinen Augen stand ein manisches goldenes Glühen, meine Pupillen waren zu vertikalen Schlitzen verengt. Eine Sekunde lang glaubte ich, ein weiteres Gesicht zu sehen: Cosettes. Mit einem seltsam gierigen Ausdruck schaute sie uns zu, dann war sie wieder verschwunden. Vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet.
  


  
    Malik handelte so blitzschnell, dass ich seinen Bewegungen kaum folgen konnte, aber auf einmal hatte ich einen tiefen Schnitt in der Handfläche, aus dem dick und warm mein Blut quoll. Ein honigsüßer, metallischer Duft stieg mir in die Nase, und ein kurzer, scharfer Schmerz durchzuckte mich, der jedoch gleich wieder verschwand. Malik erschauderte und ballte die Hände zu Fäusten. Aber um ihn konnte ich mich im Moment nicht kümmern. Fast erleichtert drückte ich meine Handfläche auf das Tattoo, rieb das dicke, süße Blut in die Vertiefungen. Mein Herzschlag verlangsamte sich, meine Lungen begannen zu brennen -
  


  
    Etwas stimmte nicht. So lange hatte der Zauber noch nie gebraucht, um zu wirken. Ich ballte verzweifelt die Hand zur Faust, drückte noch mehr Blut hervor, das jetzt flüssiger, schneller sprudelte. Ich rieb es tief ins Tattoo, es ergoss sich über die runde Begrenzung und stieg als feiner roter Nebel auf, der mich einhüllte. Meine Haut zog sich zusammen, als wäre ich nackt in einen kalten Wintertag hinausgetreten.
  


  
    Dann riss ich mir die Bluse vom Leib und fuhr genüsslich über meine üppigen Formen, meine schönen Brüste, die schmale Taille, die ausladenden Hüften und die zarten blauen 
     Äderchen, die sich unter meiner weißen Haut abzeichneten. Lange schwarze Haare fielen mir in Kaskaden über den Rücken, und ich starrte in große, enzianblaue Augen, die mich mit einem zufriedenen, ja, selbstgefälligen Ausdruck anblickten.
  


  
    Rosa war wirklich eine unglaublich schöne Frau. Hatte Malik ihr deshalb die Gabe verliehen?
  


  
    Bei diesem Gedanken hob ich den Blick und schaute ihn an. Seine Miene war ausdruckslos, fast steinern. Jetzt konnte ich seinen Herzschlag hören, schwach und langsam, und ich konnte seinen Hunger wie süßes Kupfer auf meiner Zunge schmecken. Sein herrlicher, exotischer Duft hing in der Luft, vermischt mit dem süßen Honiggeruch von Blut; mein Magen krampfte sich hungrig zusammen, mir wurde fast schwindelig vor Lust. Ich atmete seinen Hunger ein, der wie ein Schleifstein an dem meinen kratzte. Ich wollte, nein, ich brauchte Blut. Viel zu lange hatte ich mich mit Venom zufriedengeben müssen. Meine Beute waren Venom-Junkies und gerettete Fae gewesen, und ich hatte immer nur so viel getrunken, um meine dringendsten Bedürfnisse zu befriedigen und um sie von der Venom-Infektion zu heilen.
  


  
    Aber Malik war weder Mensch noch Fae. Ich starrte ihn an, lauschte dem verlockenden Rauschen seines Bluts. Ich wusste, dass ich mir nehmen konnte, was ich wollte – er würde es mir nicht verwehren. Er hatte mir noch nie sein Blut verwehrt. Zu groß waren seine Schuldgefühle darüber, mich zu dem gemacht zu haben, was ich war. Wie Blutegel schwammen diese Gedanken in meinem Bewusstsein herum, fremd und doch vertraut. Ich fuhr mit der Zungenspitze über meine Fangzähne und versuchte, zwischen meinen und ihren Gedanken zu unterscheiden.
  


  
    Aber mein Hunger wollte das nicht zulassen.
  


  
    Ich wollte ihn. Sofort.
  


  
    Ich lächelte ihn an, ein gekonntes, verführerisches Lächeln. Langsam trat ich näher, hob die Hand und öffnete den obersten Knopf seines Jacketts. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, aber er sagte nichts, behielt mich wachsam im Auge. Ich öffnete auch die anderen Knöpfe, zwei, drei, vier und fünf. Dann streifte ich ihm die Jacke von den Schultern. Mit einem Wispern fiel sie zu Boden. Ich packte sein schwarzes Seiden-T-Shirt und riss es auf, entblößte seine makellose, weiße Haut, die sehnigen Muskeln und seine seidige schwarze Brustbehaarung, die sich verjüngend über seinen straffen Bauch zog und im Bund seiner Hose verschwand. Ich lehnte mich an ihn, presste meine Lippen auf das feste Fleisch über seinem Herzen, öffnete den Mund und kratzte mit meinen Fangzähnen über seine Haut.
  


  
    Er erzitterte; ich sah zu ihm auf. Sein Blick war auf mich geheftet, und in den Tiefen seiner samtschwarzen Augen flackerte es, was ich voller Befriedigung zur Kenntnis nahm.
  


  
    Ich drückte Küsse auf seine Brust, arbeitete mich langsam nach unten; ich wusste, was ich suchte: die Narbe unter seinem Herzen, die ich ihm mit meinem Messer zugefügt hatte und die noch immer zu sehen war, obwohl er sie längst hätte heilen können. Ja, da war sie, eine sternförmige Narbe, die erblühte wie eine Rose, als sich sein Blut dort sammelte. Ich biss zu, biss in sein Fleisch und ließ sein herrliches Blut meine Kehle hinabrinnen: würzig, exotisch schmeckte es, nach türkischem Honig und Lakritz. Eine erregende Kühle breitete sich kribbelnd in meinem Körper aus, brachte mich an den Rand des Höhepunkts, wo ich schwankend verharrte. Nur widerwillig riss ich meinen Mund von ihm los, leckte die kleine Wunde sauber und richtete mich auf, strich mit den Händen über seine Brust, knetete seine muskulösen Schultern. Ich presste meinen weichen Körper, meine üppigen Brüste an ihn, und er stieß unwillkürlich ein Ächzen aus. Ich 
     stellte mich auf die Zehenspitzen, fuhr mit den Fingern in sein Haar und zog seinen Kopf zurück, legte meine Lippen an seinen Hals und leckte die dünne Haut ab, die nach exotischen Gewürzen schmeckte und nach dem Salz- und Kupfergeschmack seines Schweißes. Mein Durst war ungeheuer, der Drang, meine Zähne in seinen Hals zu schlagen, so stark, dass ich zu zittern begann. Die Anstrengung, mich zurückzuhalten, war die reinste Folter, ein erregender, lustvoller Schmerz. Erschaudernd presste er sein hartes, dickes Organ an meinen weichen Bauch, und ich spürte, wie ich jäh feucht wurde. Auch meine Brüste schwollen an, und meine Nippel verhärteten sich schmerzhaft.
  


  
    Ich wollte mehr als nur sein Blut in meinem Körper.
  


  
    Ich schlang ein Bein um seine Lenden, öffnete mich, rieb mein geschwollenes, feuchtes Geschlecht am rauen Stoff seiner Hose. Dabei saugte ich an seinem Hals, freute mich schon auf den Moment, in dem ich zubeißen würde. Lustvoll bebend presste ich die Hüften an ihn. Jetzt hatte ich nur noch eins im Sinn …
  


  
    Blindlings tastete ich nach seinem Gürtel, riss und zerrte ungeduldig daran herum, zog die Schlaufe auf, das Pochen zwischen meinem Schenkeln war unerträglich -
  


  
    »Nein.« Harte Finger umschlossen mein Handgelenk, hielten es fest. »Ich will das nicht.«
  


  
    Ich versuchte meine Hand loszureißen, meine Hüften zuckten. Er konnte doch nicht nein sagen, er konnte mich doch nicht zurückweisen!
  


  
    Er drehte mir den Arm auf den Rücken. Mit der anderen Hand packte er mein Haar und riss meinen Mund von seinem Hals weg.
  


  
    Er durfte mich nicht abweisen, das durfte er nicht!
  


  
    Ich holte mit meiner freien Hand aus und traf ihn mit dem Handballen am Kinn. Sein Kopf prallte gegen die Wand, und 
     ich versetzte ihm einen Tritt in die Kniekehle. Er ging zu Boden, riss mich mit, kugelte mir dabei die Schulter aus. Wir landeten auf dem Liftboden, ich unter ihm. Ich schrie vor Schmerzen, fletschte meine Fangzähne, wollte ihm die Kehle herausreißen, mich in seinem Blut wälzen, ihn ficken …
  


  
    Ich schlang meine Beine um ihn, überkreuzte die Fußgelenke und presste ihn an mich. Er starrte zornig auf mich hinab. Auch er hatte die Zähne gefletscht, den Blick wie hypnotisiert auf meinen Hals geheftet. Provozierend bäumte ich mich auf. Die Schmerzen in meiner Schultern erhöhten meine Erregung, sie machten mich rasend. Er stieß ein tiefes Knurren aus, das in meiner Brust vibrierte, riss meinen Kopf zur Seite und entblößte meine Kehle.
  


  
    Angst flackerte in mir auf, wurde jedoch rasch von meiner Erregung verdrängt.
  


  
    Er zog an meinem Arm, und ich schrie auf vor Schmerz und Erregung.
  


  
    »Brich mir den Arm und fick mich«, befahl ich mit heiserer Stimme. Meine Hüften zuckten krampfhaft, aber ein Teil von mir war entsetzt über mein Verhalten.
  


  
    Wut flammte in seinen Augen auf, rote Flammen, die meinen Körper zu verzehren schienen. »Nein«, fauchte er, »das werde ich nicht.«
  


  
    »Brich mir den Arm und fick mich«, schrie ich ihm ins Gesicht. »Das willst du doch, oder?«
  


  
    »Sei still«, befahl er und starrte auf mich hinab, den Blick auf meine Kehle gerichtet. Ich war wie erstarrt, wartete darauf, dass er mir wehtat, denn nur so konnte ich zur Ekstase gelangen.
  


  
    »Malik, bitte, ich flehe dich -«
  


  
    »Schweig! Sprich es nicht aus.«
  


  
    Sein Kummer wand sich wie Stacheldraht um mein Herz. »Ich werde es nicht zulassen … du bist nicht sie.« Er senkte 
     den Kopf, drückte flüchtig seine Lippen auf die meinen. »Du. Bist. Nicht. Rosa.«
  


  
    Dann war er fort.
  


  
    Der Stacheldraht durchbohrte mein Herz. Ich zog die Beine an die Brust, kauerte mich untröstlich zusammen. Sein Kummer ging mir so nahe, dass ich zu weinen begann, so sehr ich es auch zu verhindern versuchte. Dicke Tränen rollten mir übers Gesicht, Tränen der Scham, weil ich sein Missfallen erregt hatte. Ich stieß ein verzweifeltes Wimmern aus.
  


  
    Und dann waren die Gefühle auf einmal weg wie eine ausgeblasene Kerzenflamme. An ihre Stelle trat eine beruhigende Kälte.
  


  
    Blinzelnd hob ich den Kopf.
  


  
    Malik stand vor mir, still und distanziert. Er deutete auf sein Jackett, das auf dem Boden lag. »Steh auf und zieh es an«, befahl er tonlos.
  


  
    Schweigend nahm ich die Jacke und schlüpfte vorsichtig hinein. Die Schmerzen in meiner Schulter nahm ich nur dumpf wahr. Das Seidenfutter des Jacketts legte sich wie eine kühle Berührung auf meine erhitzte Haut. Ich zog mein Haar heraus und knöpfte das Jackett verwirrt zu.
  


  
    Ich konnte nicht fassen, was da soeben passiert war. Und vor allem, warum es passiert war. Warum hatte ich ihn gebeten – ja geradezu angefleht -, mir wehzutun? Es hatte sich zwar angefühlt, als ob ich das wollte, aber das war zweifellos Rosas Wunsch gewesen. Kacke. Jetzt war ich mir sicher: Irgendwas stimmte nicht mit dem Zauber. Es gab keine andere Erklärung dafür, dass ich jetzt bereits zweimal nicht nur ihre Erinnerungen, sondern auch ihre Gefühle erlebt hatte.
  


  
    Nicht gut. Gar nicht gut.
  


  
    Ich wischte mir mit dem Jackenärmel die Tränen ab und schob diese Gedanken beiseite. Die Schmerzen in meiner Schulter waren beinahe weg – immerhin schien die Heilfunktion 
     des Zaubers noch ihre Wirkung zu tun. Jetzt musste ich nur noch diesen Abend hinter mich bringen, dann würde ich Rosas Körper – und den Zauber – nie wieder benutzen. Ich würde einen Weg finden, ihn loszuwerden.
  


  
    »Und jetzt?«, fragte ich und war selbst verwundert, wie ruhig das klang, obwohl mir klar war, dass Malik mal wieder auf meine Gefühle einwirkte.
  


  
    Er drehte den Schlüssel um, es gab einen Ruck, das Licht ging an, und der Lift setzte sich wieder in Bewegung. Wir fuhren nach oben.
  


  
    »Wir werden uns auf den Eid vorbereiten, und wenn das vorbei ist, fahren wir zur Polizei.«
  


  
    Der Lift hielt an, die Tür glitt auf, und vor uns erstreckte sich ein langer, breiter, menschenleerer Gang. Er war mit blauem Teppichboden mit kleinen Silberherzen ausgelegt. Auf der einen Seite erstreckten sich eine Reihe von Stahltüren. Malik bat mich, die restlichen Kleidungsstücke mitzunehmen, und dann folgte ich ihm den Gang entlang, vorbei an einem halben Dutzend Türen. Schließlich blieb er vor einer Tür stehen, hob das Kinn und schnupperte.
  


  
    »Ich glaube, wir haben Gesellschaft«, sagte er leise. »Kein gutes Zeichen.«
  


  
    Bevor ich fragen konnte, wer das sein mochte, glitt die Tür auf, und ich hatte ein Déjà-vu-Erlebnis: Hannah Ashby stand vor mir in orangerotem Bustier und schwarzem Netzmini.
  


  
    »Malik al Khan und die entzückende – Rosa.« Sie hob eine perfekt nachgezeichnete Braue. »Aber warum kommt ihr nicht rein?«, forderte sie uns mit einem süffisanten Lächeln auf, trat beiseite und winkte uns hinein.
  

  
  


  
    19. Kapitel
  


  
    Mit meinen sensiblen Vampirsinnen nahm ich den Geruch ihres Parfüms auf: Patschuli und Sandelholz, aber aus irgendeinem Grunde roch es, als würde man die Höhle eines Sumpfdrachens betreten. Meine Augen begannen zu tränen. Ich ließ die Kleidung fallen und presste hustend die Hand vor Nase und Mund. Malik schob mich ins Zimmer. Ich ging sofort ans andere Ende, so weit weg von dem Geruch, wie ich nur konnte.
  


  
    Ich schlug die Hände vor die Augen und konzentrierte mich darauf, meine überempfindlichen Sinne auf ein erträgliches Maß zurückzuschrauben, damit ich den ätzenden Geruch nicht mehr riechen und Hannahs leicht erhöhten Herzschlag nicht mehr hören musste. Mir kam es fast so vor, als hätte ich einen Junkie gebissen, der nicht nur mit Venom, sondern obendrein mit Crack vollgepumpt war. Nach wenigen Sekunden hörte ich auf zu atmen, und mein Herz hörte zu schlagen auf.
  


  
    Das scharfe Parfüm war nun kaum mehr wahrnehmbar.
  


  
    Ich ließ die Arme sinken und rieb mein Brustbein, wo der scharfe Geruch immer noch in meinen Lungen brannte.
  


  
    »Was ist das bloß für ein Parfüm, Himmel noch mal?«, fragte ich aufgebracht.
  


  
    »Ein ganz spezielles Parfüm, kreiert von Roja Dove«, antwortete Hannah mit einem entzückten Grinsen. »Er ist eine berühmte Nase, hat bei Guerlain studiert. Er mischt flüssiges Silber in seine Düfte; ich habe es als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme 
     aufgetragen, um Konfrontationen mit den Vampiren hier zu vermeiden.«
  


  
    Flüssiges Silber? Kein Wunder, dass mir die Lungen brannten.
  


  
    Malik stand neben der Tür, sein Gesicht war hinter den Schatten, die er um sich gesammelt hatte, nur vage erkennbar. Seine nackte Brust schimmerte bleich in dem nur spärlich erleuchteten Raum. Die sternförmige Narbe unter seinem Herzen war kaum noch zu sehen. Er wirkte elegant und unberührt, obwohl er nur seine Anzughose trug. Hannahs Parfüm hatte entweder keine so starke Wirkung auf ihn, oder er hatte gewusst, was kommen würde, und sich rechtzeitig ausgeknipst.
  


  
    Das Zimmer entsprach sicher nicht Maliks hohen Standards – es sah aus wie eine x-beliebige Hotelsuite, blauer Teppich mit silbernen Herzen, silberfarbene Möbel. Die einzige Überraschung war die Fensterscheibe, die die gesamte Höhe und Breite der Rückwand einnahm und von der aus man einen fantastischen Blick auf die drei Stockwerke tiefer liegende Tanzfläche des Clubs hatte. Dort unten drängelten sich dicht an dicht die Tanzenden. Man konnte die Musik zwar nicht hören, doch durch den Rhythmus vibrierten die Scheiben.
  


  
    Hannah hatte sich hinter eines der beiden Sofas gestellt. Ihre Hände ruhten auf den breiten Schultern eines alten Bekannten: auf Darius, ihrem ganz persönlichen fangzähnigen Schoßhündchen. Er saß zusammengesunken da, den Blick unter halb geschlossenen Lidern auf mich gerichtet. Auch heute hatte er lediglich seine Calvin-Klein-Shorts an, dazu die wadenlangen Stiefel. Auf seiner Stirn und seiner breiten Fabio-Brust standen kleine rosa Schweißperlen. Er sah aus, als hätte er sich ordentlich vollgesaugt und stünde kurz davor, in einen Bluttraum zu verfallen – das Vampir-Äquivalent von total besoffen.
  


  
    »Obwohl es den meisten Vamps hier nicht viel ausmacht«, fuhr Hannah fort und zerzauste liebevoll Darius’ dunkelblonde Haare. »Die sind sowieso fast alle offline, außer wenn sie sich jemandem an den Hals hängen. Und obwohl hier jede Menge williger Blutspender rumlaufen, ziehe ich es vor, mir keine Sorgen machen zu müssen, sobald ich Darius hier gefüttert habe. Lieber auf Nummer sicher gehen, das ist meine Devise.«
  


  
    »Warum sind Sie hier, Hannah?«, erkundigte sich Malik mit bedrohlichem Unterton.
  


  
    Ich hatte schon so eine Ahnung: Bestimmt hatte es mit einem gewissen Fabergé-Ei zu tun. Sie wusste ja über meinen Verwandlungszauber Bescheid und hatte wahrscheinlich ebenfalls gewusst, dass Malik heute hier mit »Rosa« erwartet wurde. Und da ich in den letzten paar Tagen wie vom Erdboden verschwunden gewesen war, überraschte es mich nicht, sie heute hier zu sehen.
  


  
    Unbeeindruckt richtete Hannah ihr Strahlelächeln auf Malik. »Ich wollte Ihnen einen Gefallen tun.« Sie bog Darius’ Kopf zurück und entblößte seine Kehle. »Man will Ihnen den Blutzehnten verweigern, wie Sie vielleicht inzwischen wissen. Und da dachte ich, ich könnte Ihnen ja eine kleine Mahlzeit anbieten.« Sie strich mit dem Finger über Darius’ schweißglänzende Brust. »Er ist gut gefüttert« – die Untertreibung des Monats – »und gerne bereit, Ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen, nicht wahr, Darius-Schätzchen?« Sie tätschelte seine Wange.
  


  
    »Jaaa«, lallte Darius, den Blick immer noch auf mich gerichtet. Sein Kopf rollte zur Seite.
  


  
    Malik regte sich nicht, ja, er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Aber ich spürte seine jäh anwachsende Anspannung, spürte das Aufheulen seines Hungers so intensiv, dass ich mich beinahe gekrümmt hätte.
  


  
    »Alles, worum ich Sie bitte, ist, ihn nicht zu töten«, verlangte Hannah, beugte sich vor und leckte Darius’ entblößten Hals. »Ich finde ihn so praktisch. Und in jeder Hinsicht befriedigend. Es würde mich sehr enttäuschen, ihn zu verlieren.«
  


  
    »Dann gehen Sie jetzt«, befahl Malik.
  


  
    Sie versetzte Darius’ Schulter einen Stoß. Dieser taumelte auf die Füße und torkelte auf Malik zu. Malik breitete die Arme aus und fing den größeren Vampir auf. Dann schob er seinen Arm unter dessen Kniekehlen und hob ihn hoch, als ob er nicht mehr wöge als seine Calvin Kleins.
  


  
    »Ich fürchte, Sie müssen uns allein lassen, Malik. Hier ist noch jemand, dem ich einen Gefallen tun muss.«
  


  
    Sie bückte sich und hob lächelnd eine große schwarze Tasche hoch, die hinter dem Sofa gestanden hatte. Sie ließ sie aufs Sofa plumpsen. Was immer darin sein mochte, klirrte hörbar. »Elizabetta möchte, dass Rosa sich dem Anlass entsprechend kostümiert.«
  


  
    Dem Anlass entsprechend – das war sicher nicht mein Geschmack, davon war ich überzeugt.
  


  
    »Geht ins Schlafzimmer.« Hannah deutete auf die andere Tür. »Keine Sorge, wir warten hier auf euch.«
  


  
    Malik zögerte. Sein Blick huschte gierig über Darius, und ich musste schlucken – aus Angst oder Eifersucht, ich war mir nicht sicher.
  


  
    »Hüte dich vor ihr, Genevieve«, teilte er mir telepathisch mit. »In ihr steckt mehr, als man vermutet.«
  


  
    Die Verbindungstür öffnete sich wie von selbst. Besaß er auch kinetische Fähigkeiten? Ich verschob den Gedanken auf später.
  


  
    Als sich die Tür hinter ihm und seiner »kleinen Mahlzeit« geschlossen hatte, richtete ich meinen Blick auf die zufrieden grinsende Hannah. Maliks Warnung hatte mich daran erinnert, 
     dass ich in Rosas Körper auf Rosas Fähigkeiten begrenzt war; meine eigenen nützten mir nichts. Das hatte mich auf meinen bisherigen Jagdausflügen nach Sucker Town nie gestört, aber es ist ein entscheidender Nachteil, keine Magie sehen zu können, wenn man es mit einer Schwarzen Magierin zu tun hat. Selbst meine Fähigkeit, Geister wahrzunehmen, vermisste ich jetzt. Ohne Cosettes Hilfe kam ich mir seltsam verlassen vor.
  


  
    »Ja, warum bist du hier, Hannah?«, wiederholte ich Maliks Frage.
  


  
    Sie ging zu mir, blieb ebenfalls vor der großen Scheibe stehen. Gelangweilt schaute sie zu den Tanzenden hinab. »Wie Hühner im Fuchsbau, nicht wahr?« Sie lachte verächtlich. »Und sie wissen nicht mal, in welcher Gefahr sie schweben! Aber wir schon, nicht wahr, Genevieve?« Sie spielte mit ihrem silbernen Totenkopfanhänger. »Wir wissen, wie unberechenbar das Leben sein kann – außer natürlich, wenn sich eine helfende Hand anbietet.«
  


  
    Sie blies ans Glas, das sich beschlug. Dann machte sie eine Handbewegung und murmelte: »Ich will sehen.«
  


  
    In dem Glas tauchte ein Bild auf: ein ähnlicher Raum wie der unsrige. Declan und Elizabetta standen einander gegenüber, zwischen sich ein kleines Tischchen, auf dem ein Kristallglas ruhte, das bis zur Hälfte mit einer dicken, purpurroten Flüssigkeit gefüllt war. Elizabetta hatte einen kleinen Dolch in der Hand und schaute mit einem erwartungsvollen Lächeln zu Declan auf. Auch Declans blaue Augen warfen Lachfältchen. Grinsend nahm er den Dolch in die Hand. Mit einer Bewegung, so schnell, dass man ihr mit dem bloßen Auge kaum folgen konnte, schnitt er sich den Unterarm auf. Sein dunkles Blut fiel tropfend in das bereits halb volle Glas.
  


  
    »Sie verbünden sich, besiegeln den Pakt mit ihrem Blut«, erklärte Hannah leise neben mir.
  


  
    Declan bot Elizabetta seinen blutenden Unterarm an, und diese streckte ihm den ihren hin. Beide sprachen Worte, die ich nicht hören konnte, aber ich sah, wie ihre Lippen sich bewegten. Dann senkten sie die Köpfe und tranken das Blut des anderen.
  


  
    »Sie haben vereinbart, sich die Beute zu teilen«, flüsterte Hannah heiser.
  


  
    »Mit Beute bin ja wohl ich gemeint, mein Sidhe-Ich«, bemerkte ich sachlich. Innerlich jedoch war ich in Aufruhr. Das Bild beschlug sich und löste sich auf.
  


  
    Ich schaute Hannah an.
  


  
    »Hübsche Vorstellung, Hannah, aber nichts wirklich Neues, oder?«
  


  
    »Vielleicht nicht, aber ich finde es immer von Vorteil, zu wissen, was der Feind vorhat – selbst wenn es lediglich meine Ahnungen bestätigt.« Sie deutete auf die große Tasche. »Dann fällt man wenigstens nicht auf falsche Versprechungen rein.«
  


  
    Ach ja: das »Kostüm«, das Elizabetta für Rosa vorbereitet hatte. Ich ging zu der Tasche und zog den Reißverschluss auf. Klirrend hob ich heraus, was darinnen lag: ein dickes goldenes Halsband, an dem eine Kette hing, mit der man gut und gerne einen Lastwagen hätte abschleppen können. Das andere Ende der Kette war an einer ebenso dicken Handschelle befestigt.
  


  
    Ich verzog den Mund. »Was soll der Unsinn?«
  


  
    »Du hast noch nicht alles gesehen.«
  


  
    Ich holte auch noch den Rest heraus: eine goldenes Bikinihöschen, das sich praktischerweise auch als Keuschheitsgürtel verwenden ließ, wenn man die Lederbänder, mit denen man es an den Seiten zusammenband, durch Metallschlösser ersetzte. An dem Metallhöschen war eine Art Rock befestigt – im Grunde nur ein durchsichtiges Stück Stoff. Das Outfit kam mir irgendwie bekannt vor … Ich überlegte, und dann fiel der Groschen: Die berühmte Science-Fiction-Trilogie, in 
     der eine gewisse Prinzessin gegen das fette Monster kämpft, das sie versklavt hat.
  


  
    »Aha. Elizabetta möchte also, dass ich Malik töte«, bemerkte ich trocken.
  


  
    Hannah kicherte. »Ihre genaue Botschaft lautet: Töte das Monster, und ich nehme dich mit offenen Adern in meinen Blutclan auf.«
  


  
    »›Mit offenen Adern‹«, brummte ich. »So kann man’s auch ausdrücken«.
  


  
    »Es ist einer von Elizabettas Lieblingsfilmen. Und da sie Rosas Schwäche für Fesselungen kennt, na ja …« Hannah zuckte die Schultern. »Sie hielt dieses Kostüm für eine gute Idee. Du verstehst, was sie sagen will, oder?«
  


  
    »Ja. Elizabetta bietet mir ihren Schutz an, wenn Rosa Malik tötet und ihr die Treue schwört.« Ich wog das goldene Halsband in der Hand. Selbst mit meinen großen Vampir-Kräften war es nicht leicht. Wahrscheinlich aus vergoldetem Stahl, vermutete ich. »Und wenn Rosa sich auf diesen Handel einließe, gewänne Elizabetta ihrer Ansicht nach außerdem eine Sidhe.« Ich grinste schief. »Bloß dass Rosa nicht die Vampirin ist, für die Elizabetta sie hält, und keineswegs eine Sidhe mit im Gepäck hat. Old Liz wird sich auf eine gewaltige Enttäuschung gefasst machen müssen.«
  


  
    »Du lehnst ihr Angebot also ab?«, erkundigte sich Hannah fast desinteressiert.
  


  
    Ich schaute sie an, als ob sie mich für blöd hielte. »Jetzt komm schon, Hannah, wofür hältst du mich? Ich müsste ja lebensmüde sein, um mich auf ihre Versprechungen zu verlassen, oder?«
  


  
    »Wie gesagt«, meinte sie mit einem bedauernden Lächeln, »wir beide sind uns der Gefahren bewusst, die dort draußen auf uns warten.«
  


  
    »Darauf wäre ich selbst gekommen, dazu brauche ich deine 
     Hilfe nicht«, sagte ich mit verengten Augen. »Falls du also glaubst, ich käme aus reiner Dankbarkeit mit dem Fabergé-Ei rüber, dann täuschst du dich. Warum erzählst du mir nicht lieber etwas, das ich noch nicht weiß? Zum Beispiel, warum du das Ei wirklich haben willst?«
  


  
    »Dieses Ei ist äußerst wertvoll, Genevieve« – ein gerissenes Lächeln umspielte ihre orangerot geschminkten Lippen -, »wie du sicher aus deinem Computer erfahren hast.«
  


  
    Ich verzog den Mund zu einem Grinsen, das meine Augen jedoch nicht erreichte. »Wie gesagt, hübscher kleiner Trick, den Leuten auf diese Weise nachzuspionieren« – ich wies auf die Glasscheibe -, »aber siehst du, das war nicht das Einzige, was mir mein Computer verraten hat, Hannah. Du brauchst das Geld gar nicht, stimmt’s? Du hast jetzt schon so viel, dass du dir ein kleines afrikanisches Land davon kaufen könntest.«
  


  
    Sie fuhr über ihre Kurven und warf mir unter halb geschlossenen Lidern einen koketten Blick zu. »Aber man kann nie reich und dünn genug sein, nicht wahr? Hat das nicht die Duchess of Windsor gesagt?«
  


  
    Ich musterte abschätzig ihre Pölsterchen. »Was das Zweite betrifft, hast du sicher noch Defizite, aber mir reicht’s jetzt mit deinen Spielchen. Du willst das Ei ganz bestimmt nicht des Geldes wegen. Außerdem: Wenn ich das Ei verkaufen wollte, könnte ich das auch allein tun.«
  


  
    Sie klatschte in die Hände, holte tief Luft – wobei ihre Möpse fast aus dem Bustier hüpften – und nickte, als habe sich ihre Vermutung bestätigt.
  


  
    »Na gut, dann werde ich dir erklären, warum es mir so wichtig ist. Aber vorher muss ich dir noch was zeigen.« Sie blies abermals auf die Glasscheibe. »Eine Erinnerung, die ich … verstörend finde. Du wirst sehen.«
  

  
  


  
    20. Kapitel
  


  
    Der Nebel lichtete sich, und zwei winzige Gestalten zeichneten sich ab. Das Ganze sah aus, als würde man durch ein umgedrehtes Teleskop schauen. Doch die Gestalten kamen rasend schnell näher, bis sie sich schließlich beinahe lebensgroß auf der Fensterscheibe abzeichneten. Ich konnte eine Art Gruft oder Keller erkennen, mit einer runden Gewölbedecke. Kerzen flackerten, und eine Wand war bemalt: eine öde Landschaft, die am Horizont durch hohe, zerklüftete Berge begrenzt wurde. Die beiden Gestalten standen in einem weiten roten Kreis, der auf die Steinfliesen gemalt worden war. Zwischen ihnen befand sich ein langer, rechteckiger Altarstein, auf dem eine verhüllte Gestalt ruhte. Das Laken war so dünn, dass man die Formen der Gestalt erkennen konnte: Sie war weiblich.
  


  
    Eine der Gestalten war der Earl, dessen blondes Haar ihm wie immer poppermäßig in die Stirn fiel. Sein Arm war erhoben, schien mitten in der Bewegung erstarrt zu sein. Seine azurblauen Augen waren abschätzig auf die runzelige Alte gerichtet, die, auf einen Stock gestützt, vor ihm stand. Sie trug ein langes lila Samtgewand, dessen Kapuze sie zurückgeschlagen hatte. Ihr Schädel war fast kahl, die Haut gelb und runzlig wie bei einer Mumie. Ihr Rücken war bucklig, eine Tatsache, die nicht einmal ihre kostbare Robe verbergen konnte.
  


  
    Auch sie kannte ich. Es war die Uralte.
  


  
    Hannah stieß plötzlich ein paar Worte in einer harten, gutturalen, 
     unheimlichen Sprache hervor, bei der mir unwillkürlich ein Schauder über den Rücken lief.
  


  
    Der Arm des Earls bewegte sich, er schlug das Tuch, das über die leblose Gestalt gebreitet war, zurück.
  


  
    Es war Rosa.
  


  
    Nackt und reglos wie eine Statue lag sie da, die Hände zu Fäusten geballt. Mit gefletschten Zähnen und weit aufgerissenen, blicklosen Augen starrte sie zur Decke.
  


  
    »Erstaunlich«, bemerkte der Earl mit seiner näselnden, aristokratischen Stimme. »Der Körper ist immer noch ganz frisch, obwohl ihn die Sidhe nun schon seit zwei Jahren benützt.« Er strich über Rosas nackten Bauch und tauchte die Finger in die blutige Wunde an ihrer linken Hüfte. Er hielt sie schnuppernd an die Nase, dann leckte er sie behaglich sauber.
  


  
    »Hm! Das Blut schmeckt sogar noch besser als letztes Mal.« Er lächelte die Alte anerkennend an. »Deine Magie ist ausgezeichnet, Alte. Ich muss dich wirklich loben.«
  


  
    »Euer Gnaden.« Die Alte verneigte sich dankbar. »Aber ich muss Euch warnen. Es wäre unklug, weiterhin so viel von ihr zu trinken. Es könnte zu einem Ungleichgewicht führen.«
  


  
    »Ich trinke, so viel ich will! Ich bezahle dich schließlich sehr gut dafür, dass es nicht zu Problemen kommt, dich und deine Gehilfin.« Er wies mit einer Handbewegung in unsere Richtung. »Apropos Probleme« – sein Lächeln erlosch -, »die Sidhe arbeitet jetzt für die Hexen. Sie steht unter ihrem Schutz.«
  


  
    »Wie hätte ich das vorhersehen sollen, Euer Gnaden?«, quengelte die Alte.
  


  
    »Wie auch immer, diese Situation muss beseitigt werden. Das Verbot endete mit ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag, aber jetzt, wo sie den Schutz der Hexen genießt, bleibt sie weiterhin außerhalb meiner Reichweite, außer -«
  


  
    Er schaute nachdenklich auf Rosa hinab, strich ihr Haar zurück und zeichnete die blauen Venen nach, die wie Stränge 
     aus ihrem Hals hervortraten. Sie trug eine goldene Kette; der Earl schob seinen Finger unter die Kettenglieder und folgte ihnen bis zu dem goldenen Anhänger, der zwischen ihren Brüsten ruhte. Er nahm ihn und wog ihn sinnend in der Hand, dann lächelte er die Alte gerissen an. »Du besitzt die Halskette der Sidhe, Alte, die Kette ihrer Stiefmutter. Du wirst sie mir geben. Wenn sie sieht, dass ich sie besitze, wird sie aus freien Stücken zu mir kommen. Und um den Schutz der Hexen brauche ich mir dann keine Sorgen mehr zu machen.«
  


  
    Die Alte umklammerte mit weiß hervortretenden Knöcheln den Griff ihres Gehstocks. »Das geht nicht, Euer Gnaden. Die Kette ist ein Pfand. Ich habe mich verpflichtet, sie zurückzugeben, wenn die Schuld beglichen ist.«
  


  
    »Aber solange die Sidhe den Zauber benutzt, steht sie weiterhin in deiner Schuld, nicht wahr?«
  


  
    »Das stimmt, Euer Gnaden, aber -«
  


  
    »Dann ist die Schuld auch noch nicht beglichen.«
  


  
    Er ließ das goldene Amulett fallen, das mit einem dumpfen Klatschen auf Rosas Haut auftraf, und zupfte seine Manschetten zurecht.
  


  
    »Die Kette ist bei mir sicher – sicherer als bei dir, würde ich behaupten. Es gibt also keinen Grund zur Sorge.«
  


  
    »Nein, das kann ich nicht riskieren.« Sie hob abwehrend ihre zittrige alte Hand. »Die Sidhe ist zwar jung und unerfahren, aber es wäre unklug, eine der noblen Fae zu hintergehen -«
  


  
    »Aber noch unklüger wäre es, sich mir zu widersetzen, Alte!«, zischte er und beugte sich bedrohlich vor. »Und falls du glaubst, dich hinter deinen schwarzen Künsten verschanzen zu können, dann irrst du dich. Ich bin nicht umsonst über achthundert Jahre alt geworden. Ich habe es nicht zum ersten Mal mit schwarzer Magie zu tun. Und mit jenen, die sie ausüben. 
     « Er fletschte grinsend seine Fänge. »Und ich lebe noch, sie dagegen nicht – denn selbst wenn man mit dem Teufel im Bunde steht, braucht man einen Körper aus Fleisch und Blut mit einem schlagenden Herzen.« Er richtete sich auf. »Und jetzt gib mir die Halskette der Sidhe.«
  


  
    Ihr Gehstock zitterte. »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.«
  


  
    Sie wandte sich uns zu, und einen Augenblick lang schien es, als würden sich fette graue Maden in ihren leeren Augenhöhlen winden.
  


  
    »Hannah, bring mir die schwarze Opalkette aus dem Safe«, befahl sie. Die Bernsteinaugen des dicken Totenkopfrings an ihrem Finger schienen uns wutentbrannt anzublitzen. Und Hannah, Liebes, bring mir auch die pulverisierten Drachenschuppen. Es wird Zeit, diesem blutsaugerischen Bastard eine Lehre zu erteilen.
  


  
    Abermals stieß Hannah neben mir einige Sätze in dieser abscheulichen Sprache aus.
  


  
    Das Bild flackerte und schien einen kleinen Zeitsprung zu machen. Plötzlich explodierte alles, ein Schwall von Blut ergoss sich über die Fensterscheibe, die in tausend Scherben zerbarst. Ich hob instinktiv die Arme vors Gesicht, doch dann merkte ich, dass es nur eine Illusion war. Ich presste meine heiße Stirn an das kühle Glas und starrte zu den Tanzenden hinunter.
  


  
    Was hatte das alles zu bedeuten?
  


  
    Seit drei Jahren benutzte ich nun meinen Alter-Vamp-Zauber. Ich hatte ihn immer für einen schlichten, wenn auch sehr guten – und teuren – Verwandlungszauber gehalten, den mir die Uralte, eine bekanntermaßen ausgezeichnete Hexe, verkauft hatte. Aber die ganze Zeit, während ich in Rosas Körper herumlief, befand diese sich in der Gewalt der Alten und in der des Earls, eines sadistischen, intriganten Mistkerls. Mir wurde übel. Rosa war zwar auch eine Vampirin, aber ein solches 
     Schicksal würde ich niemandem wünschen. Nicht einmal ihr, von der ich ja bereits wusste, dass sie keine Heilige war.
  


  
    Nein, jetzt, wo ich Bescheid wusste, war ich fest entschlossen, dem Unfug, wenn ich konnte, ein Ende zu bereiten. Dass ich den Zauber nicht mehr benutzen würde, hatte ich ja längst beschlossen. Aber es galt nun auch, herauszufinden, wo sich Rosas Körper befand, und uns beide von dieser teuflischen Magie zu befreien.
  


  
    »Der Earl hat sie umgebracht«, zischte Hannah und riss mich durch ihre Worte in die Gegenwart zurück. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, ihr Gesicht war wutverzerrt. »Als ich mit der Halskette zurückkam, lachte er mich aus und drehte ihr vor meinen Augen den Hals um wie einem Huhn. Aber er hatte recht, sie war eine schwarze Magierin, und das Erste, was man als solche tut, ist, die eigene Seele zu schützen.« Sie stieß ein harsches, gutturales Lachen aus, ähnlich wie die Sprache, die sie benutzt hatte. »Denn was nützt es einem, seine Seele an den Teufel zu verkaufen, wenn man die Vorteile nicht genießen kann?«
  


  
    Sie ging zur kleinen Bar, öffnete das silberfarbene Schränkchen und nahm eine bauchige Glasflasche heraus, mit der sie mir zuprostete. »Ich habe Gwen sehr geliebt.«
  


  
    »Gwen?«, fragte ich ratlos. »Wer ist Gwen?« »Meine Herrin natürlich, die Uralte.« Sie zog mit einem Plopp den Korken aus der Flasche. »Sie war nicht so, wie du sie gerade gesehen hast, das war bloß ihre Fassade. Nein, sie war schön und voller Leben …« Ihre Stimme verklang. Stirnrunzelnd schaute sie das Flaschenetikett an, als wäre es eine Überraschung für sie.
  


  
    »Und was hat das Ganze mit dir und dem Fabergé-Ei zu tun?«, erinnerte ich sie.
  


  
    »Was?« Sie schaute mich an, versuchte zu lächeln, aber ihre Mundwinkel sanken nach unten. »Das Ei sollte ihr Seelenbehälter 
     werden. Nur zur Sicherheit, falls kein geeigneter Körper in Reichweite wäre. Das machen wir immer so. Und das Ei ist wertvoll genug, um nicht versehentlich weggeworfen oder beschädigt zu werden. Das Schlimmste, was ihr passieren könnte, wäre, eine Zeitlang in einem Banksafe oder einem Schaukasten zu landen – verlorene Zeit, natürlich, aber immer noch besser, als in der Hölle zu landen, ohne seine Dämonenschulden abgetragen zu haben.« Bei diesem Gedanken erschauderte sie, setzte die Flasche an die Lippen und trank. »Ich weiß, das ist nicht sehr manierlich, aber …«
  


  
    Ich verengte misstrauisch die Augen. »Aber wenn das Ei so wichtig für dich ist, wie ist es dann in die Hände des Earls gelangt?«
  


  
    »Meine Schuld«, gestand sie. »Der Earl hat mich zu seiner Hausmagierin gemacht – Gwen hatte mir zu dem Zeitpunkt schon fast alles beigebracht -, aber ich besaß nicht ihren starken Schutz.«
  


  
    Sie streckte ihre Hand vor, an dem der Totenkopfring mit den bernsteinfarbenen Augen blitzte.
  


  
    »Erst als er begann, meiner überdrüssig zu werden, gelang es mir, wieder einigermaßen zu mir zu kommen; erst da wurde mir klar, was ich ihm alles verraten hatte – was er aus mir herausgepresst hatte.« Sie ließ die Schultern hängen. »Es gelang mir zwar irgendwann, den Ring zurückzubekommen, und danach war es mir möglich, mich ihm bis zu einem bestimmten Grad zu widersetzen, aber die 3V-Infektion bedeutete, dass ich ihm immer noch zu Willen sein musste.«
  


  
    Sie nahm noch einen Schluck und deutete mit der Flasche auf mich. »Ich habe versucht, das Ei zurückzubekommen, aber der Earl ist nicht dumm, er wusste genau, warum ich es wiederhaben wollte, und natürlich hat er mir nicht erlaubt, Gwen zurückzuholen, nachdem er sie getötet hatte. Als ihm die Sache dann zu gefährlich wurde, hat er das Ei verschenkt – 
     an dich.« Sie schnaubte verächtlich. »Was für eine Ironie! Alles, was er wollte, warst du. Und sie hätte dich ihm auf dem Silbertablett serviert, wenn er nur genug Geduld gehabt hätte! Aber er konnte nicht warten und hat sie in einem Wutanfall getötet.«
  


  
    Eine gute Geschichte – und größtenteils wahr, vermutete ich -, aber etwas daran störte mich, ich wusste nur nicht, was. Warum wollte Hannah ihre Herrin wieder zum Leben erwecken? Soweit ich es beurteilen konnte, hatte sie alles, was man sich nur wünschen konnte: Genug Geld, sie war den Earl los, hatte eine Lösung für ihr 3V-Problem gefunden, hatte Darius, den sie kontrollierte und nicht umgekehrt. Ich sah wirklich keinen Grund, außer ihrer angeblichen Liebe zu ihrer alten Herrin.
  


  
    Eines jedoch war klar: Wenn der Earl die Uralte schon vor einem Jahr getötet hatte, dann war es Hannah, die seitdem über Rosas Körper und den Zauber wachte.
  


  
    Sie wusste also, wo sich Rosa befand.
  


  
    »Na gut, Hannah, jetzt hab ich ja die ganze traurige Geschichte gesehen. Also, was willst du von mir?«
  


  
    »Gar nichts, Genevieve«, sagte sie vorwurfsvoll, »ich will dir nur einen Gefallen tun.«
  


  
    »Ach ja? Was denn für einen ›Gefallen‹?«
  


  
    »Nuuun …«, sagte sie gerissen, »ich könnte dir natürlich zeigen, wessen Körper jetzt auf dem Steinaltar liegt, aber ich glaube, darauf kommst du auch von selbst.«
  


  
    Ich schloss entsetzt die Augen. Mein Körper lag in diesem Moment dort, wo sonst Rosas lag – wie dumm von mir! Ich war nie auf den Gedanken gekommen, dass mein Körper woanders sein könnte als bei mir, selbst wenn ich in Rosas »Haut« steckte. Nicht einmal, nachdem mir klar geworden war, dass es kein gewöhnlicher Verwandlungszauber war. Wie konnte man nur so blöd sein! Zumindest erklärte es, warum 
     ich in Rosas Körper keine Magie benutzen konnte und warum niemand außer Hannah mich in meiner Rosa-Verkleidung als Sidhe erkannte, nicht einmal Malik.
  


  
    Hannah trat mit einem beschwichtigenden Lächeln auf mich zu. »Keine Angst, dir kann nichts geschehen, jetzt nicht mehr, wo der Earl tot ist. Aber er konnte manchmal wirklich abscheulich pervers sein.« Sie umklammerte den Hals ihrer Flasche fester. »Noch ein Grund, mir dankbar zu sein.«
  


  
    Mir war speiübel, mein Magen rebellierte. Rasch verbannte ich die Bilder, die sich in mein Bewusstsein drängen wollten. Ich wollte nicht an den Earl denken und an das, was er möglicherweise mit meinem Körper angestellt hatte, während er hilflos auf dem Altar lag …
  


  
    »Dankbar?«, fauchte ich. »Das fällt mir schwer, da du doch meinen Körper in Geiselhaft genommen hast!«
  


  
    »Aber nein, so ist das nicht, das würde meiner persönlichen Berufsethik widersprechen. Ich tue nie etwas, von dem ich direkt profitiere. Wenn man mit einem Dämon im Bunde steht, sollte man dessen Kräfte nie für sich selbst einsetzen, das wäre eine ganz schlechte Idee. Dämonen führen ganz genaue Profit-Verlust-Sündenlisten; es wäre unklug, sich persönlich bereichern zu wollen. Ich kann dir also versichern, dass dein Körper in Sicherheit ist. Du wirst ihn wie immer bei Sonnenaufgang zurückerhalten.«
  


  
    Sie warf den Kopf in den Nacken und trank in langen Zügen aus der Flasche, wobei ihre Halsmuskeln arbeiteten, ein Anblick, der mich schrecklich ablenkte.
  


  
    »Aber Elizabetta möchte wirklich sehr, dass du ihr Angebot annimmst«, fuhr sie fort. »Und da ich ihr meine Hilfe angeboten habe, gebe ich dir jetzt etwas, das deine Meinung ändern könnte.«
  


  
    Sie spitzte die Lippen und warf mir eine Kusshand zu. Ein feiner schwarzer Nebel stieg auf und waberte auf mich zu, 
     wobei sich die Tröpfchen zu dicken schwarzen Kugeln verdickten. Sie klatschten mir ins Gesicht wie zäher schwarzer Teer. Ich schrie auf. Meine Haut warf von der Hitze Blasen, die kochende Flüssigkeit drang in meine Augen, verbrannte meine Augäpfel, sickerte in meinen Mund und meine Kehle hinab, breitete sich wie brennende Lava in meinem ganzen Körper aus.
  


  
    Ich konnte einen Moment lang nicht denken, so entsetzt war ich. Dann wurde mir schlagartig klar, was sie mit mir gemacht hatte.
  


  
    Sie hatte mich mit Dämonensäure geschwängert.
  


  
    Schon fühlte ich die winzigen Dämonenembryos in meinem Körper herumkrabbeln; mit ihren spitzen Klauen, Zähnen und dem gezackten Schwanz drangen sie in meine Eingeweide, in mein Gehirn, meine Knochen … wie winzige nadelscharfe Spitzen durchbohrten sie meinen Körper.
  


  
    Dämonenembryos verzehren ihren Wirt und sich gegenseitig, nur der Stärkste überlebt. Der klassische Fall. Immerhin war’s nicht wie bei Rosemarys Baby ein langsames, neunmonatiges Anwachsen des Bauchs, bis schließlich der Antichrist hervorkommt. In meinem Fall handelte es sich um achtundvierzig Stunden Qual, dann würde ein einziger, fertiger Dämon zur Welt kommen. Wenn ich – besser gesagt, Rosa – Glück hatte.
  


  
    Ich starrte sie sprachlos vor Entsetzen an.
  


  
    »Jetzt schau mich nicht so an, Genevieve«, sagte sie und zog eine vorwurfsvolle Schnute, »du hast wahrscheinlich fürchterliche Horrorgeschichten gehört, aber so schlimm ist es nicht. Es hängt ganz von dir ab, wie viel Schaden die kleinen Racker anrichten.« Sie streckte den Zeigefinger aus und berührte meine Stirn, dann murmelte sie etwas in dieser gutturalen Sprache vor sich hin. Die »kleinen Racker« beruhigten sich sofort.
  


  
    »Solange du tust, was von dir verlangt wird, dürfte Rosas 
     Körper keinen allzu großen Schaden erleiden. Und vergiss nicht, er heilt extrem schnell. Wenn du dann morgen wieder du selbst bist, werde ich dir den Gefallen tun und Rosa von den Dämonen befreien.« Sie zuckte die Schultern. »Oder auch nicht, ganz wie du willst. Man kann den Dingen auch ihren Lauf lassen, dann wärst du von dem Zauber erlöst – und Rosa auch. Denn wenn es keinen Körper mehr gibt, gibt es auch keinen Zauber mehr. Und das ist es doch, was du willst, nicht wahr?« Sie musterte mich fragend. »Aber nur zu deiner Beruhigung: Ich habe dich nie für eine Person gehalten, die für ihre Interessen über Leichen geht – du entschuldigst das Wortspiel.«
  


  
    Ich leckte über meine trockenen Lippen, und mir wurde übel. Sie schmeckten abscheulich nach Schwefel; ich musste an mich halten, um nicht zu kotzen.
  


  
    »Und das Ei wäre dann wohl die Gegenleistung für die Beseitigung der Dämonen«, sagte ich, erstaunt über meinen gelassenen Ton.
  


  
    »Nein, natürlich nicht; wie gesagt, ich würde dir das als Gefallen tun.«
  


  
    Sie legte ihre Hände auf meine Schultern. Ich wollte sie abschütteln, musste aber zu meinem Entsetzen feststellen, dass ich mich nicht rühren konnte. Glücklicherweise gelang es mir, meine Angst vor ihr zu verbergen.
  


  
    »Meine einzige Sorge ist«, fuhr sie mit einem bedauernden Lächeln fort, »dass ich mich ohne das Ei und ohne die Aussicht, Gwens Seele vor morgen Nacht retten zu können, nicht richtig auf den Zauber konzentrieren könnte …«
  


  
    Morgen Nacht. Allerheiligen.
  


  
    Die Nacht, in der abgerechnet wird.
  


  
    Die Nacht, in der die Dämonen kommen, um ihre Schulden einzutreiben.
  


  
    Jetzt wusste ich, was an ihrer Geschichte nicht stimmte. Sie 
     wollte die Seele der Uralten gar nicht befreien; sie wollte sie als Bezahlung benutzen.
  


  
    »Dir ist hoffentlich klar, dass dein Plan einen kleinen Fehler hat, oder?«, sagte ich, erstaunt darüber, dass ich überhaupt noch in der Lage war, einigermaßen klar zu denken, obwohl ich mich nicht bewegen konnte. »Das Ei befindet sich in einem Banksafe, und in die Bank kann ich leider nicht so einfach reinspazieren, da ich unter Mordverdacht stehe.«
  


  
    »Ach, ich Dummerchen! Das habe ich ja ganz vergessen« – sie tätschelte meine Wange, und ich biss ergrimmt die Zähne zusammen -, »ich habe bereits einen Anwalt eingeschaltet, der dich morgen, sagen wir um die Mittagszeit, zum Polizeirevier begleiten wird, wo die Anklage fallengelassen wird. Er wird dich um Viertel vor zwölf von deiner Wohnung abholen, in Ordnung?« Sie kicherte. »Nennen wir’s einen zusätzlichen kleinen Gefallen dafür, dass du dich so für meine Ostereierjagd einsetzt.«
  


  
    Sollte das heißen, sie kannte den wahren Mörder? Oder war es bloß eines ihrer »Arrangements«, das sie mithilfe ihrer dämonischen Kräfte zustande gebracht hatte?
  


  
    »Und der wirkliche Mörder?«
  


  
    »Ach, darüber mach dir mal keine Sorgen.«
  


  
    Sie nestelte jetzt am obersten Knopf meiner Jacke – Maliks Jacke – herum. Gott, wenn sie doch bloß ihre dreckigen Flossen von mir lassen würde! Ich musste einen Schauder unterdrücken.
  


  
    »Dafür haben wir morgen noch genug Zeit! Im Moment müssen wir uns um andere Dinge kümmern, Dinge, die du als Rosa für Elizabetta erreichen musst. Ihr Wunsch, nicht meiner, du verstehst. Solange du tust, was sie wünscht, sollten dir die süßen kleinen Embryos nicht allzu viele Schmerzen bereiten.«
  


  
    Sie öffnete den obersten Knopf und grinste aufmunternd, 
     als ich zusammenzuckte. »Elizabetta möchte, dass du das Kostüm anlegst und Malik tötest, ohne ihm den Treueeid zu leisten – das ist sehr wichtig! -, und dann hinterher ihr deine Treue schwörst. Anschließend wirst du ihr bis zum Morgengrauen zu Diensten sein.«
  


  
    Sie knöpfte die restlichen Knöpfe auf und schlug das Jackett auseinander. »Siehst du? Es ist ganz einfach. Und da Rosa Maliks große Liebe ist, sollte er dir nicht allzu viele Schwierigkeiten machen. Aber falls doch, nun, ich habe dir noch einen kleinen Gefallen getan, der es dir ziemlich leicht machen dürfte, mit ihm fertig zu werden.«
  


  
    Ich erstarrte. »Was meinst du damit?«
  


  
    Sie tippte mit dem Finger an ihre Nase. »Wirst du schon sehen«, sagte sie mit einem verschwörerischen Grinsen. »Und jetzt zieh dich an, Genevieve.«
  


  
    Sie gab mir einen Schubs, und ich stolperte auf das blaue Sofa zu, auf dem maliziös glitzernd meine goldene Rüstung lag.
  


  
    »Und dann geh und töte Malik.«
  


  
    Ich nahm den vergoldeten Halsring in die eine Hand und wickelte mir die dicke Kette um die andere. Wie betäubt starrte ich beides an. Das gäbe eine gute Würgeschlinge, dachte etwas in mir automatisch. Die Kette war lang genug, um sie um Maliks Hals zu schlingen – lang genug für das wabbelige Filmmonster -, und mit genügend Kraft, die ich in meiner Vampirgestalt ja hatte, sollte es mir nicht schwerfallen, ihm den Kopf abzuschneiden.
  


  
    Aber …
  


  
    … aber ich wollte Malik nicht töten.
  


  
    Ich wollte dieses fiese Biest, diese schwarze Magierin, Hannah, töten.
  


  
    Sobald ich das gedacht hatte, bissen und wühlten sich die Dämonenembryos tiefer in mein Inneres. Die Schmerzen 
     waren wie ein Buschbrand, als würde ich lebendig auf dem Scheiterhaufen geröstet. Ich schrie auf und klappte zusammen. Blutige Tränen rannen mir übers Gesicht, ohne dass ich es verhindern konnte.
  


  
    Es dauerte eine Zeit lang, bis ich in der Lage war, den Gedanken zu formulieren, den die Dinger hören wollten.
  


  
    Schon gut, ich werde ihn töten.
  


  
    Der Schmerz ließ nach, am Ende blieb nur ein dumpfes Pochen zurück.
  


  
    So war das also.
  


  
    Entweder versuchte ich, Malik zu töten, oder die Dämonen würden Rosas Leib verzehren, während ich mich darin aufhielt.
  


  
    Wie auch immer – Catch 22.
  

  
  


  
    21. Kapitel
  


  
    Das nur schwach beleuchtete Schlafzimmer war größer als das Empfangszimmer. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld: überall Blut, an den Wänden, auf dem Teppich, sogar an der Decke. Auch die Bettlaken waren blutdurchtränkt. Malik und Darius lagen aneinandergeschmiegt auf dem Bett. Ihre nackten Körper waren blutverschmiert.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich denken sollte, war hin- und hergerissen zwischen Durst, Eifersucht, Wut und Abscheu. Meine schlafenden Vampir-Sinne erwachten schlagartig zum Leben; mein Herz begann heftig zu schlagen, das Wasser lief mir im Mund zusammen, und mein Magen knurrte laut und protestierend. Es roch verführerisch nach Kupfer und Lakritz.
  


  
    Ich lauschte und konnte zwei langsam, aber stetig schlagende Herzen hören.
  


  
    Er hatte Darius also nicht getötet.
  


  
    Der Drang, zu den beiden ins Bett zur kriechen, war übermächtig, nicht, um mich ihnen anzuschließen, sondern um ihnen die Kehlen rauszureißen und mich in ihrem Blut zu wälzen, einfach so aus reiner Zerstörungswut.
  


  
    Ich machte einen Schritt und noch einen. Meine Kette schleifte über den Teppich. Wie betäubt blieb ich stehen.
  


  
    Es stimmte also. Dämonen verzehren nicht nur ihren Wirt, sie beeinflussen auch seine Psyche, stecken ihn mit ihrer Grausamkeit und Zerstörungswut an.
  


  
    Und was, zum … Was hatte Malik angestellt? Musste er beim Trinken ein derartiges Blutbad anrichten?
  


  
    Ein hysterisches Lachen drohte in mir hochzublubbern, das ich jedoch entschlossen abwürgte, so wie die Dämonen sich wünschten, dass ich es mit Malik machen sollte.
  


  
    Ich schaute mich um auf der Suche nach irgendetwas, das mir vielleicht helfen könnte: Ein Schreibtisch aus hellem Holz, auf dem aufgeklappt ein Laptop stand, aber mit schwarzem Bildschirm. Flachbildfernseher, eine halb offen stehende Tür, die wohl zum Badezimmer führen musste, und auch hier wieder die deckenhohe Glaswand, von der aus man auf die Disco hinabschauen konnte.
  


  
    Kein Weihwasser in Sicht. Kein Priester, der einen Exorzismus hätte durchführen können. Ich sollte mich beim Management des Blue Heart Clubs beschweren. Die nächste Kirche war nicht allzu weit entfernt, wenn ich losrannte, wäre ich in fünf Minuten dort …
  


  
    Bei diesem Gedanken schoss mir ein scharfer Schmerz durch die linke Niere und sorgte dafür, dass ich es mir rasch anders überlegt.
  


  
    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die beiden nackten, ineinander verschlungenen Körper und auf meine bevorstehende Aufgabe.
  


  
    »Ihr zwei scheint es ja hübsch gemütlich zu haben«, bemerkte ich sarkastisch, auch wenn mir nicht danach zumute war. »Schade, dass ich euer kleines Blut- und Schlachtfest unterbrechen muss, Malik, aber ich hab hier ein Geschenk mit deinem Namen drauf.«
  


  
    Ich ließ meine Kette rasselnd durch die Luft sausen. »Was mich betrifft, ich tanze bereits im Höllenfeuer.«
  


  
    Malik hob den Kopf und blickte mich über Darius’ Schulter unter halb geschlossenen Lidern an. Der Ausdruck in seinen Augen war jedoch keineswegs verschlafen.
  


  
    »Ist denn schon Halloween?«, murmelte er, als er mein Kostüm sah.
  


  
    »Stammt aus dem Lieblingsfilm der guten alten Liz.« Ich vollführte eine Pirouette.
  


  
    »Die ans Monster gekettete Prinzessin.« Er verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. »Subtilität war nie Elizabettas Stärke.«
  


  
    »Ja und – bist du hier fertig?« Ich wies mit dem Kopf auf den halb bewusstlosen Darius. »Denn mir geht’s dämonisch schlecht, und ich kann’s kaum abwarten, dass wir’s hinter uns bringen.«
  


  
    »Dämonisch schlecht?«, wiederholte er stirnrunzelnd und stützte sich auf den Ellbogen.
  


  
    »Hast richtig gehört, hier sind teuflische Kräfte am Werk.« Ich packte die Kette so fest, dass die Glieder in meine Haut schnitten. Maliks lange schlanke Finger ruhten auf Darius’ beeindruckendem, blutverschmiertem Sixpack. Er schien sich ja prächtig amüsiert zu haben. Aber warum störte mich das überhaupt? Schließlich war er für mich doch nur ein notwendiges Übel – nicht jemand, mit dem ich eine Beziehung eingehen wollte … oder doch? War das Rosas Wunsch oder der Einfluss der Dämonenbabys? Nun, diese Frage musste ich mir für später aufheben.
  


  
    Falls es ein Später gab.
  


  
    »Noch habe ich ein paar Wahlmöglichkeiten, die entsprechende Konsequenzen nach sich ziehen würden«, fuhr ich mit meiner verschlüsselten Rede fort. Die nächsten Worte vermittelte ich ihm telepathisch – hoffentlich hörte er sie auch. »Du oder Rosa, das ist hier die Frage, denn wenn die Sonne aufgeht, kehre ich hoffentlich wieder in meinen Körper zurück.«
  


  
    Ein stechender Schmerz in meinen Knien ließ mich beinahe einknicken.
  


  
    »Falls du dich also nicht in irgendeinem vergangenen Jahrhundert zum Priester hast weihen lassen – welche Religion, 
     ist egal, weder ich noch die Dämonen sind wählerisch – oder eine eher flüssigere Lösung parat hast, vorzugsweise eine von oben« – ich blickte zum Himmel -, »wird in Kürze der Gong zur ersten Runde geläutet.«
  


  
    »Dafür zumindest bleibt noch Zeit«, entgegnete er. In seinen Augen loderte ein blaues Feuer auf und tauchte das Zimmer in einen friedvollen Schein. Er hob seinen Unterarm an die Lippen und biss hinein, dann nahm er Darius’ Kopf und hielt ihm sein blutendes Handgelenk an die Lippen. Darius schien nichts wahrzunehmen. Seine Augen waren geschlossen, seine Gesichtszüge schlaff und leblos. Malik senkte die Lippen auf die Wange des Vampirs, sein Haar fiel nach vorn und bildete einen undurchdringlichen, seidigen schwarzen Schleier. Was er jetzt sagte, konnte ich nicht einmal mit meinen geschärften Vampir-Ohren verstehen, aber Darius machte den Mund auf und begann eifrig wie ein Ferkel an Maliks Handgelenk zu saugen.
  


  
    Wie gebannt schaute ich zu, wobei mir keineswegs die Reaktion von Darius’ Körper auf die Fütterung entging.
  


  
    Maliks würziger Geruch stieg mir in die Nase, vermischt mit den schärferen Gerüchen von Kupfer und Lakritz. Auch lag ein modriger, süßlicher Geruch in der Luft wie von verfaulenden Blumen …
  


  
    Ein lautes Plopp riss mich aus meinen Gedanken: Malik hatte seinen Finger zwischen seinen Arm und Darius’ Mund geschoben und ihn energisch von der Zitze getrennt. Ich runzelte die Stirn. Irgendwas an dem Ganzen kam mir vage bekannt vor, als hätte ich etwas Ähnliches schon mal erlebt.
  


  
    »Entschuldige, Genevieve«, vermittelte mir Malik bedauernd , »Elizabettas Pläne sind keine Überraschung für mich, aber wenn ich gewusst hätte, wie Hannah sie dabei unterstützen würde, hätte ich auf die angebotene Mahlzeit verzichtet.« Er setzte sich auf und deckte Darius mit einem Laken zu. »Du
     musst tun, was sie verlangt, und ich werde versuchen, den Schaden für uns beide in Grenzen zu halten.«
  


  
    »Das sagst du so leicht«, brummte ich. Etwas stimmte nicht. Aber was? Ein scharfer Schmerz durchzuckte meinen Solarplexus und trieb mir die Grübeleien aus.
  


  
    Malik glitt anmutig vom Bett und schlenderte nackt zum Schrank. Mein Blick hing an seinen breiten Schultern, seinem Rücken, der sich zu schmalen Hüften verjüngte, seinen straffen, runden Hinterbacken und seinen langen, sehnigen schlanken Beinen. Er hatte Grübchen in den Kniekehlen, die sich zusammenzogen, wenn er mit eleganten Schritten über den dicken Teppich lief.
  


  
    Heiße Lust keimte in mir auf, stark genug, um die lästigen Nadelstiche der dämonischen Imps zu überdecken.
  


  
    Ich blinzelte. Plötzlich stand er vor mir. Ich starrte sein seidiges Brusthaar an, das in einer schmaler werdenden Linie über seinen Bauch lief und im Bund einer tief sitzenden schwarzen Lederhose verschwand, die er übergestreift hatte, ohne dass mir dies bewusst geworden war.
  


  
    »Jetzt darfst du versuchen, mich zu töten«, verkündete er beinahe amüsiert, als würde er schon eine ganze Weile vor mir stehen.
  


  
    Ich umklammerte meine Kette fester. Was ging hier vor? Ich konnte mir zwar vorstellen, angesichts eines Prachtexemplars von Mann – oder Vampir – kurz den Zeitsinn zu verlieren, aber die Dämonen doch nicht, oder? Ohne auf die stechenden Schmerzen in meinem Bizeps zu achten, die mich zwingen wollten, meine Kette gegen Malik zu schwingen, warf ich einen Blick auf Darius, dann schaute ich wieder Malik an. In seinen Augen loderten kleine blaue Flämmchen wie ein Gasfeuer.
  


  
    »Deine Augen glühen normalerweise rot, nicht blau«, sagte ich und legte nachdenklich den Kopf schief. »Darius gehört 
     zur Blue-Heart-Blutfamilie. Und der Earl hatte die Gewohnheit, die Zeit anzuhalten – das war seine Spezialität.« Nur, dass die Augen des Earls dabei nicht aufgeflammt waren wie die von Malik, seine Haut hatte lediglich einen bläulichen Schimmer angenommen wie kostbares Porzellan. »Lass mich raten: Du hast nicht nur Darius’ Blut in dich aufgenommen, sondern auch einige von seinen Claneigenschaften, stimmt’s?«
  


  
    Malik ließ grinsend seine Fangzähne aufblitzen. »Es hat seine Vorteile, wenn man sich von Vampiren ernährt.«
  


  
    »Na toll«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »vielleicht könntest du mich und die Imps ja so lange anhalten, bis alles vorbei ist, und mir dann alles erzählen?« Ein scharfer Schmerz in der linken Hüfte war die Quittung für meine rebellischen Gedanken.
  


  
    »Das wäre zwar schwierig, aber nicht gänzlich unmöglich.«
  


  
    Er trat mit einem blitzschnellen, geschmeidigen Schritt auf mich zu. Ich wusste, dass er mich nicht erschrecken wollte, aber dennoch schlug mein Herz plötzlich schneller.
  


  
    »Aber da ich nicht bis zum Morgengrauen Zeit habe, müssen wir sehen, wie wir uns diesen kleinen Trick jetzt zunutze machen können.«
  


  
    »Wieso haben wir nicht bis zum Morgen Zeit?«
  


  
    »Darius’ Blut war vergiftet; mir bleibt höchstens noch eine halbe Stunde.«
  


  
    Faulige Blumen … Nachtschattengewächse – Tollkirsche!
  


  
    »Kacke! Das hat Hannah also gemeint, als sie sagte, sie hätte mir noch einen kleinen Gefallen getan!«
  


  
    Dank seiner Vampir-Kräfte würde er zwar nicht sterben, aber sein Körper brauchte eine Weile, um das Gift zu neutralisieren. Und bis dahin würde er bewusstlos sein – was nie gut ist, wenn man’s mit einer kettenschwingenden Prinzessin zu tun hat.
  


  
    »Und was ist mit ihm?« Ich deutete auf den reglosen Darius.
  


  
    »Ich habe genug von dem Gift entfernt, sodass er nicht daran sterben wird; er kann sich bloß eine Zeitlang nicht rühren.«
  


  
    Dann war das Blutbad also gut gemeint gewesen. Hm …
  


  
    »Ich nehme doch an, dass du einen Plan hast?«, fragte ich und klappte fast zusammen, als sich daraufhin ein paar fiese Dämonenbabys in meinen Magen verbissen. »Denn ich weiß nicht, wie lange ich mich noch davon abhalten kann, dich zu töten.«
  


  
    »Selbstverständlich.« Er neigte mit einem amüsierten Lächeln den Kopf. »Sie sollen kriegen, was sie wollen: eine gute Show.«
  


  
    »Na gut«, sagte ich zweifelnd, »obwohl ich nicht sicher bin, wie viel davon tatsächlich nur Show sein wird; zumindest was mich betrifft.«
  


  
    Er breitete grinsend die Arme aus. »Ladies first.«
  


  
    Ich schwang das dünnere Ende der Kette, wirbelte es wie ein Lasso über meinem Kopf und zielte, als hätte ich es schon hundert Mal geübt … hatte mein Körper ja vielleicht auch, aber nicht mit mir drin.
  


  
    Die Schlinge flog durch die Luft, fiel über Maliks Kopf und schlug mit einem dumpfen Aufprall auf dem Teppichboden auf.
  


  
    Malik stand etwa einen Meter weiter seitlich. Seine Arme hingen lose an seinen Seiten herab, sein Blick war wachsam auf mich gerichtet.
  


  
    Ich riss die Kette zurück, holte aus und warf erneut. Er trat beiseite und hob den Arm, fing die Kette mit seiner Hand ein. Ich riss daran, bot all meine Vampir-Kräfte auf.
  


  
    Ich hätte ebenso gut versuchen können, einen Berg zu versetzen.
  


  
    Er lachte ein spritziges Lachen wie ein warmer Frühlingshauch, der verheißungsvoll den Sommer ankündigt. Er ließ die Kette los, und ich krachte rücklings in den Schreibtisch, dass der Laptop zu Boden fiel. Schreiend vor Wut sprang ich auf. Die dämonischen Imps feuerten mich jubelnd an.
  


  
    Ich packte die Kette. Diesmal schwang ich den schweren Halsreif. Sein Gewicht fühlte sich unausgewogen an, aber ich ließ ihn dennoch fliegen, begleitet von dem heißen Wunsch, meinen Gegner endlich zu treffen.
  


  
    Malik duckte sich, aber ich traf ihn in die Rippen, die mit einem lauten, hässlichen Knacken brachen. Die Dämonen in meinem Innern waren begeistert. Malik taumelte zurück; blaue Flammen loderten in seinen Augen.
  


  
    »Nur ein Glückstreffer«, kommentierte er.
  


  
    »Du irrst dich«, entgegnete ich. Mir fiel ein, wie er zuvor die Schlafzimmertür geöffnet hatte. »Ist Rosa nicht von deinem Blut, und besitzt du nicht kinetische Fähigkeiten?«
  


  
    »Rosa ist von meinem Blute, ja, aber sie besitzt nicht all meine Fähigkeiten.«
  


  
    »Darauf würde ich nicht wetten«, sagte ich laut, zog die Kette zurück und schwang sie erneut, alles mit einer einzigen fließenden Bewegung.
  


  
    Malik sprang wie ein Blitz über das Bett, aber ich war bereit. Die Kette gehorchte meinem Willen, folgte seiner Bewegung und traf ihn am Schulterblatt.
  


  
    Nun gut, ich hatte zwar auf seinen Kopf gezielt, aber immerhin hatte ich getroffen.
  


  
    Er machte einen Hechtsprung, rollte sich ab und kam vor dem Fenster wieder auf die Beine. Ich ließ meine Kette schnalzen und auf seinen Oberkörper sausen, der mir ein größeres Ziel bot.
  


  
    Noch bevor sie ihn treffen konnte, rollte er sich ab, schnellte auf mich zu und rammte mir seine Schulter in den Bauch. 
     Ich wurde zurückgeschleudert, flog krachend an die Wand, dass der Putz nur so spritzte. Ich schrie vor Wut, ließ die Kette fallen und umschlang Malik, kratzte ihm mit meinen Fingernägeln den Rücken blutig.
  


  
    Er zischte vor Schmerzen, hob mich über seinen Kopf und warf mich gegen die Glaswand. Ein Knall ertönte wie von hundert Pistolenschüssen, und ein Riss entstand. Die Wand bog sich nach außen, und dann zerbarst sie in tausend Scherben. Ich starrte nach unten in die gähnende Leere. Der dumpfe Beat der Musik hämmerte wie das Herz eines Riesen in meiner Brust, und ich sah die Scherben wie schimmernde Eiswürfel auf die ahnungslos Tanzenden hinabregnen.
  


  
    Ich stand mit den Zehen am Abgrund, ruderte wie wild mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und hinabzustürzen.
  


  
    Es täte zwar weh, sehr weh sogar, aber Rosas Körper würde heilen.
  


  
    Doch die Leute da unten? Ihre menschlichen Körper waren viel zerbrechlicher.
  


  
    Die Dämonen kicherten und jubelten, während ich panisch versuchte, nicht hinunterzufallen -
  


  
    Plötzlich merkte ich, dass die Zeit stillstand. Ich konnte gar nicht fallen.
  


  
    Maliks Arm umschlang mich von hinten, drückte mich an sich, und die harten Kanten meines Metallbikinis schnitten in meine Haut. Er legte mir den dicken, schweren Halsreif um und rief mir dann im Geiste zu: »Und jetzt fliegen wir, Genevieve!«
  


  
    Mein Puls beschleunigte sich, die Dämonen juchzten, und er machte einen Schritt ins Leere.
  


  
    »Aber Vampire können nicht fliegen!«, schrie ich, doch mein Schrei verlor sich, während wir in die Tiefe stürzten …
  

  
  


  
    22. Kapitel
  


  
    Wir schienen zu schweben, umgeben von einem Kaleidoskop bunter Lichter. Die Musik, zu laut, zu hart und zu schnell, um eine bestimmte Melodie erkennen zu können, dröhnte in meinen Ohren. Ein Schwall widerstreitender Gedröhnte in meinen Ohren. Ein Schwall widerstreitender Gerüche strömte auf mich ein: salziger Schweißgeruch, unterschiedliche Parfüms, Aftershaves, Deodorants und Fruchtdrinks. Unter mir schien die Luft vor Hitze zu wabern, dort, wo Hunderte von Leibern sich auf der Tanzfläche bewegten. Überlagert wurde diese Kakophonie von Geräuschen, Farben und Gerüchen vom dumpfen Rhythmus tausender Herzen, Pulsschläge, die wie eine Flutwelle über mich hinwegbrandeten, mir die Sinne raubten.
  


  
    Alles, woran ich denken konnte, waren diese warmen Leiber, diese schlagenden Herzen, das verlockende Blut …
  


  
    Unter uns tat sich eine größer werdende Lücke auf, die erhitzten Menschen wurden von kühleren Gestalten zur Seite getrieben – Vampire mit toten Herzen und steinernen, verschlossenen Gesichtern, Vampire, die sich zwischen mich und meine Beute stellten.
  


  
    Nicht, dass das etwas nützen würde.
  


  
    Ich spürte Boden unter meinen nackten Füßen. Der Arm um meine Taille lockerte sich, ich richtete mich auf und atmete den Duft frischen Bluts ein. Mein Hunger war jetzt übermächtig; diesmal konnte und wollte ich mich nicht mit einem kleinen Schluck zufriedengeben, auch das Brennen und Kribbeln in meinem Körper trieb mich an. Ich stakste auf die rosig 
     erhitzten Menschen zu, die vor mir zurückwichen. Der nervöse Takt ihrer Herzen und ihr schrilles Lachen ging fast unter im dumpfen Beat der Musik. Wie von selbst sendete ich meine Gedanken aus, um sie zu packen und festzuhalten; diesmal hatte ich keine Lust auf ein langes Katz-und-Maus-Spiel, alles, was ich wollte, war zerreißen, zerstören, verschlingen. Mir am nächsten stand ein junger Bursche, der mich nervös angrinste. Sein Adamsapfel hüpfte in seinem dürren Hals. Ich starrte wie hypnotisiert auf seine pulsende Halsschlagader, entblößte fauchend meine Fangzähne. Er riss erschrocken die Augen auf, sein Pupillen weiteten sich, doch ich hatte bereits mental zugepackt und konnte sehen, wie seine Miene versteinerte und jeden Ausdruck verlor. Die Verbindung zwischen uns sirrte wie ein gespanntes Drahtseil. Aber einer genügte mir nicht, ich konzentrierte mich und brachte noch ein Dutzend unter meinen Bann.
  


  
    Jetzt konnten sie sich nicht mehr rühren und waren eine leichte Beute.
  


  
    Mein Magen krampfte sich hungrig zusammen, meine Brustwarzen wurden steif, drückten gegen die unnachgiebige Schale meines goldenen Bikinis. Ich wurde feucht zwischen den Schenkeln.
  


  
    Aber es ging nicht um Sex; Sex bedeutete, zusammengeschlagen, verprügelt und festgehalten zu werden, nicht verhindern zu können, was geschah, so sehr man auch bettelte.
  


  
    Ich drängte diese beunruhigenden Gedanken beiseite und stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus, ein animalisches Geräusch, das ich als eigenartig befriedigend empfand. Jetzt war ich an der Reihe! Jetzt war ich es, die prügeln durfte, Schmerzen zufügen und lachen, wenn das Opfer schrie und bettelte … Ich duckte mich, sprungbereit, meine Nägel wuchsen zu krummen Krallen, mit denen ich Haut aufschlitzen, Fleisch rausreißen konnte.
  


  
    Ein Ruck, und ich wurde an meinem Metallkragen zurückgerissen, weg von meiner Beute. Mit einem Wutschrei wirbelte ich zu ihm herum.
  


  
    »Nein«, befahl Malik, »das wirst du nicht!« Er riss an der Kette, ich geriet ins Stolpern und fiel vor ihm auf die Knie.
  


  
    Mit ausdruckslosem Gesicht streckte er mir seine Hand hin.
  


  
    Ich schlug danach, kratzte ihm die Haut auf, dann packte ich die Kette und versuchte, sie ihm zu entreißen. Er würde mich nicht aufhalten. Diesmal nicht.
  


  
    Seine Arm- und Schultermuskeln traten hervor, aber er ließ nicht los.
  


  
    Ich sandte einen Ruf an die Menschen, die unter meiner Kontrolle standen. Ein Aufkeuchen ging durch die Versammelten, als sie vortraten und sich hinter mir formierten. Doch schon bohrte sich Malik in meinen Geist und zerriss meine Verbindung zu den Menschen. Eine eisige Kälte breitete sich in meinem Gehirn aus, erfror meine Gedanken, erfror meine Gefühle.
  


  
    Die wummernde Musik hörte abrupt auf, Stille breitete sich aus. Drei Spotlights flammten auf und richteten ihre Kegel überlappend auf uns. Ein erregtes Wispern lief durch die Versammelten. Wie von ferne erklang eine Stimme in meinem Geist, die sagte: Showtime.
  


  
    Elizabetta erschien in ihrer kindlichen Gestalt neben Malik, das mächtige Bronzeschwert lässig an die Schulter gelehnt wie eine Lanze.
  


  
    »Du wolltest mir nicht glauben, als ich sagte, sie sei eine wilde Bestie geworden, Malik al Khan.« Ihre Stimme dröhnte, als würde sie durch ein Megaphon sprechen. »Jetzt kannst du selbst sehen, dass der Fluch deines Bluts über sie gekommen ist.«
  


  
    »Daran bist nur du schuld, Elizabetta«, entgegnete Malik, 
     »sie wurde mit Dämonen vergiftet. Selbst dein erlesenes Blut würde einem solchen Befall nicht widerstehen können.«
  


  
    »Pah!« Ihr Kleid raschelte, die Perlen klackerten triumphierend. Ich hätte ihr am liebsten das höhnische Grinsen vom Gesicht gekratzt.
  


  
    »Es spielt keine Rolle, wodurch sie so wurde – sie muss beseitigt werden, bevor sie noch mehr Schaden anrichten kann.«
  


  
    Sie streckte ihr Schwert vor, richtete die Spitze auf meine Halsgrube. »Soll ich die Bestie beseitigen, oder willst du mir die Ehre erweisen?« Ihre Fänge wuchsen, ragten gierig aus ihrem Mund.
  


  
    »Nein«, entgegnete Malik ruhig. Er streckte den Arm aus und nahm ihr das Schwert aus der widerstandslosen Hand. »Nein, sie ist mein. Nur ich allein habe das Recht, ihr die Gabe wieder zu nehmen.«
  


  
    Ich fauchte wütend, obwohl ein Teil von mir wusste, dass er das nicht ernst meinte, dass es nur vorgetäuscht war, dass er mich nicht töten würde – Rosa nicht töten würde -, denn sonst würden wir beide sterben … oder?
  


  
    Ich schaute zu seinem Gesicht auf. Seine Miene war undurchdringlich. Ich wurde unsicher. Aber er hatte mich vollkommen unter seiner Kontrolle, ich konnte mich weder rühren noch mich wehren.
  


  
    Die dämonischen Imps kochten und brodelten vor Wut darüber, dass sie mich nicht zu Gewalt und Blutvergießen anstacheln konnten.
  


  
    »Aber zuerst wird sie sich mir unterwerfen.«
  


  
    Er ließ die Kette fallen, die rasselnd auf dem Boden auftraf.
  


  
    »Neiiiin!«
  


  
    Elizabetta hob erbost den Fuß, um trotzig aufzustampfen, doch es schien, als wäre die Luft plötzlich zäh und dickflüssig geworden: Malik übte Einfluss auf die Zeit aus.
  


  
    »Das … lasse … ich … nicht … zu!«
  


  
    »Es ist nicht deine Entscheidung, sondern Rosas.«
  


  
    Er ließ sich vor mir auf ein Knie nieder. Auf seiner Stirn standen rosa Schweißperlen.
  


  
    »Genevieve«, befahl er mir sanft, »du musst mir diese Worte nachsprechen: Ich schwöre dir ewige Treue, mein Herr und Meister; ich will keinen anderen Herrn neben dir haben und besiegle dies, indem ich von deinem Blut trinke.«
  


  
    Ich wiederholte diese Worte mit heiserer Stimme, würgte sie mühsam aus meiner brennenden Kehle hervor.
  


  
    Er berührte meine Wange, und eine eisige Kälte schoss durch meine Adern, die die Dämonen lähmte. Er streckte sein Handgelenk vor.
  


  
    »Und jetzt trink, Genevieve.«
  


  
    Die Augen fest auf ihn gerichtet, öffnete ich den Mund, schlug meine Fangzähne in sein Handgelenk und begann gierig zu schlürfen.
  


  
    »Auf mein Kommando, Genevieve, läufst du weg.«
  


  
    Er erhob sich anmutig, entzog mir sein Handgelenk und richtete mich auf. Dann schaute er nach oben, und ich sah durch seine Augen Hannah oben im zerbrochenen Fenster stehen und auf uns herabblicken. Ihre Gestalt war magisch verzerrt. Sie zeichnete ein Symbol in die Luft, das hell aufflammte, bevor es nach unten schoss und in meine Brust drang. Die Imps kreischten befreit auf und rasten triumphierend durch meinen Körper.
  


  
    Malik wandte sich zu mir um, seine Augen blickten mich düster und traurig an. Er zog das Schwert …
  


  
    Das wagt er nicht!, dachte ich entsetzt, empört.
  


  
    … und durchbohrte mich.
  


  
    Fassungslos starrte ich auf den langen Griff, der aus meiner Brust ragte, spürte die Klinge, die mein Herz durchbohrte und zwischen meinen Schulterblättern wieder austrat. »Aber
     ich sollte doch weglaufen?«, schrie ich innerlich. Dann raubten mir die Schmerzen das Bewusstsein, und ich stürzte in einen schwarzroten Abgrund, umgeben von golden schimmernden Staubflocken.
  


  
    

  


  
    Erinnerungen.
  


  
    Mein vierzehnter Geburtstag.
  


  
    Mein Hochzeitstag.
  


  
    Ich stand hochaufgerichtet in der Mitte der Großen Halle, so wie ich es gelernt hatte. Durch die hohen, offenen Sprossenfenster drang schwach das Mondlicht. In der Ferne bellte ein Fuchs. Das war das einzige Geräusch, bis auf das leise Auf und Ab meines Atems. Die Gäste – alles Vampire, kein Mensch oder Fae war unter ihnen – standen in einiger Entfernung um mich herum. Ich kannte nur eine Handvoll von ihnen – jene, die zum Blutclan meines Vaters gehörten. Die anderen waren gekommen, um Zeugen zu sein, wie ihr Herr und Meister sich mit seiner Sidhe-Braut vermählte.
  


  
    Ein dumpfes, lähmendes Entsetzen erfüllte mich, ich nahm meine Umgebung kaum wahr, weder die Anwesenden, noch das Blut, das sich über den Steinboden ergoss und das noch warm war. Ich konnte spüren, wie es den dünnen Stoff meiner Schuhe durchweichte und auch den Saum meines kostbaren Goldbrokatgewands. Blut, das nach süßen, reifen Pfirsichen roch.
  


  
    Sallys Blut.
  


  
    Ich hatte Sally an meinem zwölften Geburtstag bekommen, meine eigene Kammerzofe und künftige beste Freundin. Aber Sally war drei Jahre älter als ich und hatte kein Interesse an einer Freundschaft, zumindest nicht mit mir. Aber das machte mir nichts aus, ich fand sie bildhübsch mit ihrer blassblauen Haut und den bläulich weißen, langen Haaren. Sie war Faeling – ihre Urgroßmutter war eine Cailleac Bhuer, 
     eine Blue Hag -, und ich war’s zufrieden, ihr einfach nur hinterherlaufen zu dürfen.
  


  
    Mein Prinz, mein Verlobter – Bastien, der Autarch, das Monster -, kam auf mich zu. Er ließ sein Schwert fallen, das klirrend zu Boden fiel. Seine nackten Füße saugten das Blut durch die Fußsohlen auf, sodass Fußspuren zurückblieben. Die feuchten Enden seiner Haare streiften seine nackten Schultern. Die Spritzer in seinem Gesicht sahen aus wie Sommersprossen. Aber nicht einmal seine Größe – fast einsachtzig – ließ ihn älter aussehen: Er war erst fünfzehn Jahre gewesen, als er die Gabe erhalten hatte.
  


  
    Hinter ihm folgte der Schatten, allzeit präsent, nie erwähnt, undurchdringlich.
  


  
    Erst jetzt wusste ich, wer sich hinter diesem Schatten verbarg: Malik al Khan, des Autarchen … ja, was? Fast anklagend stieg diese Frage in mir auf, sank jedoch sofort wieder in die schwarzrote Dunkelheit zurück.
  


  
    »Du siehst wunderschön aus, meine Sidhe-Prinzessin.« Auf dem jungenhaft-attraktiven Gesicht des Monsters breitete sich ein frohes Lächeln aus, doch in seinen Augen blitzte die Lust an der Folter.
  


  
    »Danke, mein Prinz«, flüsterte ich. Meine Beine zitterten.
  


  
    Das Monster machte eine tiefe, elegante Verbeugung und streckte seinen Arm vor. Auf seiner Handfläche lag schlaff Sallys bläulich-weißes Haar.
  


  
    »Dem Sieger gebührt die Beute, ist es nicht so, meine Braut?«
  


  
    Ich ballte meine zitternden Hände zu Fäusten, verborgen im weiten Rock meines Kleids. Ich wollte kein Sieger sein; ich hatte nicht einmal gewusst, dass es einen Wettstreit gab. Mir war immer klar gewesen, dass es neben mir noch andere für ihn geben würde, denn mein Vater hatte mich sorgfältig darauf vorbereitet. Aber in meinen Träumen von meiner Zukunft 
     hatte es keine Gewinner oder Verlierer gegeben, nur ein glückliches Leben mit meinem Prinzen.
  


  
    Aber Sally hatte die Regeln nicht gekannt; sie hatte gewinnen wollen, ohne zu wissen, dass ihr Kampf nur ein unbedeutender Nebenschauplatz war – bis sie vor aller Augen ihre Siegesfahne gehisst hatte.
  


  
    »Willst du mein Geschenk nicht, meine schöne Sidhe?« Er wischte sich mit dem Haarzopf die blutverschmierte Brust ab und hielt ihn mir erneut hin. »Das hast du dir doch gewünscht, oder?«
  


  
    »Nimm es, Genevieve.« Der Befehl drang in mein Hirn, und bevor ich noch überlegen konnte, hatte ich bereits die Hand ausgestreckt und das Haar genommen.
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass mein Geschenk dir gefallen würde«, sagte das Monster sanft und machte eine ausholende Geste, »aber ich habe noch ein Hochzeitsgeschenk für dich.« Abermals hielt er mir seine Hand hin. Darauf lag eine Diamantkette, von deren kristallklaren Steinen das Blut tropfte und diese in einen rosa Schimmer tauchte.
  


  
    »Dreh dich um, meine Prinzessin, ich will sie dir selbst anlegen.«
  


  
    »Tu, was er sagt«, befahl die Stimme.
  


  
    Ich machte einen respektvollen Knicks und kehrte ihm dann mit ängstlich pochendem Herzen den Rücken zu. Ich schaute meinen Vater an, sah sein stolz gerecktes Kinn, sah aber auch den beinahe ängstlichen Ausdruck in seinen Augen. Matilde, meine Stiefmutter, stand neben ihm, die Hand an ihrer Opal-Halskette. Sie hatte den Mund geöffnet, als wolle sie etwas sagen, ihn vielleicht aufhalten …
  


  
    Dann presste sie die Lippen zusammen und senkte ihre saphirblauen Augen zu Boden, blickte auf die riesige Blutlache vor ihren Füßen.
  


  
    »Auf mein Kommando, Genevieve, läufst du weg.«
  


  
    Kalte Finger legten mir die Kette um meinen Hals. Die Steine fühlten sich schwer an auf meiner klammen Haut.
  


  
    »Ein Geschenk für eine Königin, meine Sidhe-Königin«, sagte Bastien, das Monster, und drehte die Kette brutal herum, sodass sie mich fast erwürgte. Dann presste er seine Lippen an meinen Hals. Es fühlte sich an, als würde er mir sein Brandmal aufdrücken. Er zog scharf die Luft ein, nahm meinen Duft in sich auf. Ich unterdrückte ein Schaudern.
  


  
    »Sidhe-Blut, süß und dick wie Honig«, schwärmte er, und in seiner Stimme schwang sowohl Vorfreude als auch Zufriedenheit. »Eine Sidhe – und Jungfrau obendrein, das stimmt doch, Alexandre? Du hast mir dein Wort gegeben, dass niemand ihr Blut oder ihren Körper anrühren würde. Und dass sie willens ist, sich von meinem Schwert aufspießen zu lassen.«
  


  
    Meine dumpfe Betäubung zerbarst, und eine eisige Panik breitete sich in mir aus. Mein Urin rann warm an meinen Beinen hinab.
  


  
    »Wie Ihr es wünschtet, Mylord.«
  


  
    Ein verzweifelter Ausdruck huschte über das Gesicht meines Vaters, verschwand jedoch sofort wieder.
  


  
    »Lauf!«, schrie die innere Stimme.
  


  
    Und ich lief durch die schwere Eichentür hinaus in die Nacht, rutschend, schlitternd, mich in dem weiten Rock meines Brokatgewands verheddernd, keuchend, nach Luft schnappend, in der Gewissheit, dass ich nicht entkommen konnte, dass er mich einfangen würde, der Schatten …
  


  
    

  


  
    Er packte mich von hinten, warf sich auf mich, drückte mich mit seinem Gewicht zu Boden, die Hand in mein Haar verkrallt. Dann schlug er die Zähne in meinen Hals, und ich schrie vor Schmerzen, flehte ihn an, mich zu verschonen …
  


  
    Dann berührten seine Lippen die meinen, ein Kuss, kälter als der Tod.
  


  
    Eine rotschwarze Leere umhüllte mich, während harte Hände beharrlich an mir zupften und zerrten. Ein würziger Geruch hing in der Luft, ein süßer Kupfergeschmack lag auf meiner Zunge, und ich war von einem feinen goldenen Nebel umgeben wie von einer Aurora. Ich war schon einmal hier gewesen, hatte an derselben schwarzen Seidenkordel gehangen, die mich auch jetzt durchdrang, umwickelte und mich an die rotschwarze Leere fesselte, die die Hände davon abhielt, mich zu zerpflücken und in alle Winde zu zerstreuen wie goldene Staubflocken.
  


  
    »Genevieve.«
  


  
    Maliks Stimme drang von oben und unten zu mir, undeutlich, verwirrend, und die schwarze Seidenkordel zerrte aus beiden Richtungen an mir, als wolle sie mich in Stücke reißen.
  


  
    »Es ist zu viel Zeit vergangen, Vampir«, schnaubte eine eigenartig vertraute Stimme. »Ihre Seele hätte längst in ihren Körper zurückkehren müssen.«
  


  
    »Meine Verbindung zu ihr ist nicht gerissen, Kelpie, aber ihr Widerstand gegen meinen Ruf ist stärker als beim ersten Mal, als ich ihre Seele freisetzte.«
  


  
    »Genevieve.«
  


  
    Diesmal kam der Ruf von unten, und er war kräftiger, drängender. Ich schwebte darauf zu.
  


  
    »Genevieve.«
  


  
    Ein Echo über mir. Ich zögerte.
  


  
    »Es wäre besser gewesen, du hättest gewartet, bis sich der Zauber von selbst wieder umkehrt, so wie er es immer tut, anstatt die Magie zu forcieren.«
  


  
    »Dann wäre Genevieves Körper der schwarzen Magierin ausgeliefert gewesen«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Das konnte und wollte ich nicht riskieren.«
  


  
    »Aye, aber was ist, wenn es schon zu lange her ist, wenn deine damalige Verbindung mit ihr reißt?« Die Worte klangen 
     harsch. »Ihre Seele könnte auf ewig herumirren – oder sogar schwinden.«
  


  
    »Genevieve.«
  


  
    Ein scharfer Schmerz durchzuckte mich, die Kordel riss, und ich wurde zurückgeschleudert …
  


  
    

  


  
    Nackt und allein kam ich zu mir. Ich lag in der Großen Halle in einer riesigen Lache aus getrocknetem Blut. Die Luft war geschwängert von einem sauren Pfirsichgeruch, und ich musste würgen. Wie beim ersten Mal schien mir auch jetzt die helle Mittagssonne ins Gesicht. Die hohen Sprossenfenster warfen Karomuster auf die blutbesudelten Steinfliesen. Ich fühlte mich wie zerschlagen. Mühsam stemmte ich mich auf Hände und Knie, dann richtete ich mich auf. Kerzengerade stand ich da. Das Goldbrokatkleid lag zerrissen neben der schweren Eichentüre, daneben Sallys Haarzopf.
  


  
    Ich drehte mich zu der Stelle um, an der Sally brutal abgeschlachtet worden war, und die Sonne ließ meine Bernsteinaugen aufblitzen.
  


  
    Das Schwert lag auf dem Boden.
  


  
    Ich ging dorthin und starrte mit geballten Fäusten darauf hinab.
  


  
    Diesmal war ich kein Kind.
  


  
    Diesmal würde ich nicht davonrennen.
  


  
    Diesmal musste er bezahlen.
  


  
    Eine kleine Hand, noch kälter als meine, ergriff mich, und ich schaute mich um. Vor mir stand Cosette, mein kleines Gespenst, und schaute mit dunklen, wachsamen Augen zu mir auf.
  


  
    »Dies ist nicht mehr deine Zeit, Genevieve«, sagte sie leise. »Du darfst nicht länger hierbleiben, es ist zu gefährlich.« Sie zog ängstlich an meiner Hand. »Komm, sie warten auf dich, alle beide, und da sind noch die anderen …«
  


  
    Andere?
  


  
    Widerstandslos ließ ich mich von Cosette in die rotschwarze Leere zurückführen …
  


  
    

  


  
    Ich erwachte mit einem Ruck, das Blut rauschte mir in den Ohren, ich riss die Augen auf und starrte Malik an, der rittlings auf mir saß. Er hatte seine Hände auf meine kalte Brust, auf mein Herz gepresst. Über ihm funkelten Sterne am nachtschwarzen Himmel. Unter mir spürte ich weichen, warmen Sand.
  


  
    »Genevieve«, krächzte er, als würde er mich schon länger rufen.
  


  
    »Das warst du in jener Nacht.«
  


  
    Ich leckte über meine Lippen. Meine Stimme klang dünn, ängstlich.
  


  
    »Du hast mich damals gebissen.«
  


  
    »Natürlich.« Zwischen seinen Brauen tauchte eine feine Linie auf. »Wer sonst?«
  


  
    »Er. Ich dachte immer, dass er es war …«
  


  
    »Er würde dir doch nicht selbst hinterherrennen, nicht, da er mich dafür hatte!«
  


  
    Meine Angst schlug in Wut um. Ich ballte meine Hände zu Fäusten.
  


  
    »Du Mistkerl! Du hast mich wie tot liegen lassen!«
  


  
    Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Nein.«
  


  
    »O doch!«
  


  
    »Nein. Ich habe dich nicht wie tot liegen lassen. Ich habe dich getötet. Dein Herz hörte zu schlagen auf, dein Blut gerann, du hast nicht mehr geatmet, und deine Haut wurde kalt und wächsern. Nur weil du eine Sidhe bist, bist du wieder zum Leben erwacht.«
  


  
    Ich starrte ihn verständnislos an.
  


  
    »Ich verstehe nicht.«
  


  
    Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich dich lebend zum Autarchen zurückgebracht hätte?«
  


  
    »Nein!«, schrie mein vierzehnjähriges Ich.
  


  
    Er berührte meine Stirn. »Schlaf jetzt.«
  

  
  


  
    23. Kapitel
  


  
    Als ich zum dritten Mal erwachte, hörte ich das leise Plätschern von Wasser, roch klare, saubere Luft und spürte kühle Seidenlaken unter meiner Haut. Ich lauschte zunächst ängstlich und angespannt, doch dann senkte sich eine tiefe Ruhe über mich, und mir wurde klar, dass ich allein und in Sicherheit war – wenn ich auch nicht genau wusste, wo.
  


  
    Unter halb geschlossenen Lidern hervor schaute ich mich verstohlen um. Alles hier war rund: das Bett, auf dem ich lag, das Podest, auf dem es stand, das Dachfenster, durch das hell die Sterne funkelten, die Bullaugen, hinter denen kleine, flinke Fischschwärme vorbeihuschten, leuchtend blau, goldgelb oder orangerot. Sogar die Kissen waren rund, abgerundet war auch die dicke, verliesähnliche Tür, und rund war das Einstiegsloch, das in den dicken grünen Glasboden eingelassen war und in dem das Wasser schwappte.
  


  
    Wenn ich nicht gewusst hätte, dass dies Tavishs Schlafzimmer war, ich hätte angenommen, mich in der Nautilus zu befinden.
  


  
    Aber die tiefe Ruhe, die mich erfüllte, ließ weder Angst noch Unruhe oder Überraschung aufkommen. Eine vage Ahnung veranlasste mich, hinzuschauen. Und tatsächlich: Ich war von einem zarten grünen Netz aus Magie umgeben, das leise wogte wie eine friedliche See. Ein Zauber, der mich gefangen hielt? Ich streckte die Hand aus und berührte das Netz, doch es zerfaserte, formte sich jedoch neu, sobald ich meine Hand wieder zurückzog.
  


  
    Also kein Fangnetz, eher eine Art Ruhezauber oder Heilzauber?
  


  
    Genau das Richtige also, wenn man von einem Bronzeschwert aufgespießt worden ist, das selbst Conan nur unter Mühen hätte schwingen können.
  


  
    Aber ein Gutes hatte das reichlich dramatische Ende unserer kleinen »Show« immerhin: Ich – oder besser gesagt, Rosa – hatte Malik trotz der von den mörderischen Dämonenbabys hervorgerufenen Blutlust den Treueeid geschworen.
  


  
    Und das bedeutete, kein Vamp in London – oder sonst wo – durfte mich jetzt noch anfassen. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Keine Einladungen mehr, keine Sorgen mehr wegen paranoider Hexen, die lautstark meinen Rausschmiss verlangten, keine Besuche mehr von mageren, zitternden, messerschwingenden Motten.
  


  
    Jetzt müssten sie erst mal an Malik vorbei, was nach Elizabettas schmählichem Scheitern hoffentlich so bald keiner mehr versuchen würde – und ich selbst hatte es ebenfalls nur noch mit dem schönen Blutsauger zu tun.
  


  
    Ich erschauderte. Hieß das, dass mein Leben nun leichter oder schwieriger werden würde?
  


  
    Ich musste unwillkürlich an mein zerrissenes Hochzeitskleid denken. Mir wurde speiübel, ich setzte mich auf, schlug die Hand vor den Mund und konnte gerade noch verhindern, dass ich mich übergab.
  


  
    Vorbei. Vergangenheit.
  


  
    Ein Alptraum, nichts weiter: zwei Schwerter, zwei unterschiedliche Situationen. Und dann Elizabettas Gerede vom Autarchen. Kein Wunder, dass ich an mein Kindheitstrauma erinnert worden war. Malik war nicht Bastien, das Monster, und ich musste ihn auch nicht heiraten – ich musste gar nichts mit ihm machen. Außerdem hatte er mehr als ein Mal Gelegenheit gehabt, mich zu töten und …
  


  
    Ein hysterisches Lachen blubberte in mir hoch. Aber er hatte mich ja getötet! Er hatte mir ein Schwert ins Herz gebohrt. Ich rieb die Stelle direkt unter meinem Herzen, wo es eingedrungen war. Dann holte ich tief Luft und ließ mich von der beruhigenden Wirkung des grünen Netzes durchdringen. Nervös schlug ich die Decke zurück, untersuchte meinen Körper. Er war vollkommen heil, keine Wunde, nicht mal ein blauer Fleck oder eine rosa Stelle. Ich war so gut wie neu.
  


  
    Aber Malik besaß ja auch die wahre Gabe. Er hatte mich schon mehr als ein Mal geheilt.
  


  
    Und getötet.
  


  
    Das Gefühl, betrogen worden zu sein, tat so weh wie der Schwertstich. Ich zog die Beine an und bettete meinen Kopf auf meine Knie. Meine Augen brannten, meine Kehle war wie zugeschnürt. Die Stimme hatte mir in jener Nacht befohlen zu fliehen. Ich schluckte die Tränen hinunter. Nein, ich wollte auf keinen Fall weinen. Aber man rennt nicht davon, wenn man es mit Vampiren zu tun hat. Ich hatte der Stimme vertraut, Maliks Stimme, hatte darauf vertraut, dass er mir helfen würde zu entkommen …
  


  
    Dabei hatte er selbst mich gejagt und wieder eingefangen wie ein wildes Tier.
  


  
    Malik hatte mich gebissen.
  


  
    Malik hatte mich mit 3V infiziert.
  


  
    Nicht der Autarch, wie ich immer geglaubt hatte.
  


  
    Eine heiße Wut schoss in mir hoch und brandete wie eine Flutwelle über mich hinweg. Ich schrie wild auf. Warum, zum Teufel, hatte er das getan? Warum hatte er mich nicht gleich umgebracht, anstatt mich zu einem Leben als Suchtkranke zu verdammen, abhängig von ihm oder irgendeinem anderen Vampir? Ich schlug auf das Bett ein, riss an den Laken, schleuderte Kissen durchs Zimmer, bis ich keine mehr hatte. Ich hätte alles kurz und klein schlagen mögen und wünschte 
     sehnlichst, das alles wäre nie geschehen. Ich schrie, bis mir die Tränen heiß übers Gesicht liefen, schrie, bis ich vollkommen erschöpft und untröstlich vor Kummer einschlief.
  


  
    

  


  
    Ich lag still zwischen den zerfetzten Laken und schaute zu den verblassenden Sternen hinauf.
  


  
    Nie davonrennen, sich nie wehren, das macht einen Vampir nur noch wilder.
  


  
    Vielleicht hatte Malik mich ja gar nicht infizieren wollen; vielleicht hatte er einfach die Kontrolle verloren …
  


  
    Und er hatte mich ja tatsächlich vor dem Autarchen gerettet.
  


  
    Mein schöner, aber tödlicher schwarzer Schutzengel.
  


  
    Auf einmal empfand ich tiefe Dankbarkeit, und meine Wut verschwand, auch mein Kummer ließ nach. Stattdessen keimte Sehnsucht und Erregung in mir auf und brachte meine Gefühle noch mehr durcheinander. Ich wusste nicht, ob ich ihm meinen Hals, meinen Körper oder sogar mein Herz schenken wollte …
  


  
    Oder ob ich den schönen Vampir nie wiedersehen wollte.
  


  
    Als hätte ich ihn mit meinen Gedanken herbeigerufen, drang Maliks Samtstimme durch die offene Tür an mein Ohr: »… die Imps nur zerstören können, indem ich den Wirt tötete, begreifst du das nicht, Kelpie?«
  


  
    Ich setzte mich zögernd auf und umschlang meine Knie. Lauschend wartete ich auf eine Antwort, aber die Stille dehnte sich, das Plätschern des Wassers wurde leiser, das leise Summen der Magie verstummte, und ich hörte nur noch meinen langsam pochenden Pulsschlag.
  


  
    Und schließlich gestand ich mir ein, dass »ihn nicht wiedersehen« nicht in Frage kam. Aber für den Augenblick konnte und wollte ich nicht mehr, als …
  


  
    »Danke«, sagte ich leise. Ich wusste, dass er mich hören 
     würde. »Aber wenn du mich wieder mal tötest, dann bitte auf eine etwas sanftere Art und Weise«, fügte ich sarkastisch hinzu.
  


  
    »Ein nächstes Mal wird es hoffentlich nie geben, Genevieve«, antwortete er mir, und ich spürte sein tiefes, aufrichtiges Bedauern.
  


  
    Ich legte mich wieder zurück und blickte nachdenklich zum allmählich heller werdenden Himmel. Das grüne Netz kam zögernd näher, und als ich es nicht abwehrte, legte es sich wie eine warme, tröstende Decke um mich.
  


  
    »Aye, schon, aber es war ganz schön riskant, den Wirtskörper zu töten, Vampir«, brummte Tavish missbilligend. »Noch dazu, wo Genevieves Seele so lange gebraucht hat, um wieder in ihren Körper zurückzukehren.«
  


  
    Ich seufzte; immerhin hatte ich überlebt. Aber was war mit Rosa? Mit Rosas Körper? Sie war ein Vampir … ich schickte ein Stoßgebet in den Äther und erinnerte mich daran, dass mein Rosa-Problem noch immer ungelöst war. Immerhin hatte Malik mit seinem Schwertstreich das Imp-Problem gelöst.
  


  
    »Selbst wenn der Körper, in dem Genevieve sich aufhielt, den Angriff der Dämonen physisch überlebt hat«, sagte Malik angespannt, »wurde das Gehirn dabei wahrscheinlich unwiederbringlich geschädigt. Genevieve stand bereits bis zu einem gewissen Grad unter dem Einfluss von Rosas Persönlichkeit, und Rosa war bereits vor dem heimtückischen Anschlag der schwarzen Magierin ziemlich instabil.«
  


  
    Ach ja, Hannahs »kleine Gefallen«. Zum Sterben schön.
  


  
    Apropos Gefallen, jetzt wusste ich, wie das Rosa-Problem zu lösen war. Ich musste lediglich Malik die Informationen geben, derentwegen er sich an meine Fersen geheftet hatte.
  


  
    Leise sagte ich: »Hannah Ashby weiß, wo Rosas Körper ist. Sie hat nach dem Tod der Uralten die Kontrolle über den Zauber übernommen.«
  


  
    »Danke, Genevieve«, erklang Maliks Stimme in meinen Gedanken. »Ich werde mich sowohl um diese Magierin als auch um Rosa kümmern.«
  


  
    Gut. Damit wären zwei Probleme gelöst. Die konnte ich schon mal von meiner Liste streichen. Hinzu kam jetzt aber das Fabergé-Ei – und eine Fußnote in Hinblick auf Neil Banners kurioses Interesse daran -, aber was ich mit der Seele der Uralten, die darin steckte, anfangen sollte, wusste ich nicht.
  


  
    »Ich hab doch gesagt, unsere Bean Sidhe ist kein Schwächling«, sagte Tavish sowohl stolz als auch besorgt. »Schau dir doch nur an, was sie mit diesem Bastard von Earl gemacht hat, als der’s auf sie und diesen Satyr abgesehen hatte.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn: Der Vampir und der Kelpie unterhielten sich wie alte Freunde oder zumindest wie alte Bekannte. Das war überraschend und seltsam. Und sie redeten über mich, als wäre es nicht das erste Mal, dass sie das taten.
  


  
    Meine Gedanken schweiften ab. Ich dachte über meine Situation nach. Über den Mord an Tomas. Plötzlich fiel mir etwas ein, das ich in Hannahs Erinnerungsfenster gehört hatte, etwas, das der Earl gesagt hatte, kurz bevor er die Uralte tötete.
  


  
    Das Verbot endete mit ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag, aber jetzt, wo sie den Schutz der Hexen genießt, bleibt sie weiterhin außerhalb meiner Reichweite.
  


  
    Ich hatte den Worten zunächst nicht viel Beachtung geschenkt, aber es schien, als habe eine Art »Verbot« die Londoner Vamps davon abgehalten, mir an die Kehle zu gehen. Und das war vor zehn Jahren noch leichter gewesen als jetzt. Ich war zwar immer sehr vorsichtig gewesen, aber es hätte schon gereicht, wenn man mich für ein, zwei Wochen eingesperrt hätte. Meine Venom-Sucht hätte dafür gesorgt, dass ich mich ihnen freiwillig an den Hals geworfen hätte, um mal bei diesem Bild zu bleiben.
  


  
    Aber dann hatte ich vor gut einem Jahr diesen Job bei Spellcrackers.com gekriegt, kurz vor meinem dreiundzwanzigsten Geburtstag. Ich hatte mich gefreut wie eine Schneekönigin: Hier konnte ich nicht nur meine magischen Talente einsetzen, ich genoss auch noch den Schutz der Hexen, da es eine Hexenfirma war. Kein Wunder, dass sich der Earl geärgert hatte. Das Verbot war abgelaufen, aber ich befand mich weiterhin außerhalb seiner Reichweite.
  


  
    Und es gab nicht gerade viele Vamps, die mächtig genug waren, den Earl – und die anderen Londoner Blutclans – zu so einem Verbot zu zwingen. Man brauchte nicht viel Fantasie, um auf Malik zu kommen, aber wieso sollte Malik so etwas tun? Er hatte mir selbst gesagt, dass er mein Blut begehrte, seit ich vier Jahre alt war. Warum hatte er mich nicht einfach geschnappt? Ich war süchtig und hätte nicht lange gezappelt. Auch schien er ja die ganze Zeit gewusst zu haben, wo ich wohnte.
  


  
    Ich machte schon den Mund auf, um ihn zu fragen, da fiel mir die Sidhe-Königin und ihr Droch Guidhe ein.
  


  
    Ich hatte meine Antwort.
  


  
    Die Fae brauchten eine Babyspenderin. Sie hatten ihm – wahrscheinlich durch Tavish – einen Bremsklotz zwischen die Füße geworfen. Aber wenn das so war, dann wunderte es mich, dass die Dryaden oder sonstigen Fae nicht längst mit wedelnden Schwänzen auf meiner Türschwelle aufgetaucht waren (und mit Schwänzen meine ich …)
  


  
    Immerhin ist eine vierzehnjährige Sidhe leichter zu kontrollieren als eine vierundzwanzigjährige.
  


  
    Aber Tavish war nur einer von vier Fae, mit denen ich Kontakt gehabt hatte, seit ich nach London gezogen war. Ich war so damit beschäftigt gewesen, meine väterliche Abstammung geheim zu halten, dass mir das gar nicht seltsam vorgekommen war.
  


  
    Aber es war seltsam, sehr sogar.
  


  
    Ebenso seltsam wie die Tatsache, dass mich die Vamps zehn Jahre lang mehr oder weniger in Ruhe gelassen hatten.
  


  
    Außer dieses Verbot hatte noch eine andere Seite.
  


  
    Wer hätte die Fae dazu bringen können, mich trotz des Fluchs zu meiden?
  


  
    Natürlich nur die Königin selbst, denn sie war es schließlich, die hier das Sagen hatte.
  


  
    Ein leises Misstrauen regte sich auf schwarzen Krallenpfoten. Wer war ihre Botschafterin? Grianne, meine »ungute Fee«, die Hundemutter?
  


  
    Ich schaute zum grauenden Morgenhimmel auf.
  


  
    In Kürze würde ich mich mit ihr treffen.
  


  
    Ich setzte mich auf und blickte mich suchend nach etwas zum Anziehen um …
  


  
    Aber ich war nicht die Einzige, die sich umsah.
  


  
    Mein Puls schnellte hoch, und ich erstarrte.
  


  
    Jemand war aus dem Einstiegsloch aufgetaucht und starrte mich an. Er – meine Augen huschten tiefer, ja, definitiv ein Er – hatte die schuppigen grauen Arme auf den grünen Glasboden aufgestützt, die mit Schwimmhäuten versehenen Hände zusammengelegt und paddelte mit seinen langen, graublauen Beinen und dem peitschenähnlichen Schwanz im Wasser. Sein breiter, lippenloser Mund war zu einem Grinsen verzogen, das auch ein Gähnen hätte sein können. Ich erkannte mehrere Reihen winziger, nadelspitzer grüner Zähne. Die durchsichtige Membran, die über seinen Augen lag, hob sich, und er blickte mich aus schimmernden schwarzen Augen an, in denen sich das magische grüne Netz spiegelte.
  


  
    Ich zog mir das zerfetzte Laken bis unters Kinn und blinzelte ihn verblüfft an. Was, zum Teufel, hatte ein Najade in Tavishs Schlafzimmer verloren? Doch noch während ich mich das fragte, fiel mir der blöde Fluch der Sidhe-Königin ein. Ich 
     warf einen raschen Blick auf den Glasboden, um sicherzugehen, dass da nicht noch mehr von seinen schwimmfüßigen Kumpels lauerten, aber er schien der Einzige zu sein.
  


  
    Er nickte mir freundlich zu, wobei er seine fächerförmigen Kiemen spreizte und wieder zusammenlegte. Dann stemmte er seine schwimmhäutigen Hände auf den Boden und machte Anstalten, sich aus dem Wasser zu hieven.
  


  
    Mein Arm schoss abwehrend hoch, und ich sagte laut: »Stopp! Keinen Schritt weiter, Fischfresse. Du kommst mir hier nicht rein.«
  


  
    Der Najade hielt inne. »Fischfresse? Das ist aber nicht nett, Liebchen.« Sein lippenloser Mund schien keine Probleme beim Sprechen zu haben. »Soll das’ne Begrüßung sein?«
  


  
    »Die einzige, die du kriegst, wenn du einfach so in mein Schlafzimmer reinplatzt. Und das auch noch nackt.«
  


  
    »Dein Schlafzimmer?« Seine stachelige Kopfflosse richtete sich auf, eine Geste, die ich als Zeichen seiner Überraschung deutete. »Das Schlafzimmer gehört dem Kelpie.«
  


  
    »Aber jetzt bin ich hier drin, also ist es meines.« Ich bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu verschwinden. »Wenn du ihn sehen willst, musst du schon die Vordertür benutzen.«
  


  
    »Aber da liegt’ne riesige Sanddüne!«, beschwerte er sich. »Der Kerl scheint die halbe Sahara importiert zu haben. Ich bin ein Najade und kein blödes Kamel.« Er stieß ein klickendes Geräusch aus, und ich stellte überrascht fest, dass er lachte.
  


  
    »Ich werd’s ihm ausrichten, sobald du dich hier verpisst hast.«
  


  
    »Nicht nötig, ich wollte sowieso mit dir sprechen.«
  


  
    Er hievte sich aus dem Wasser und stand nun triefend vor mir. Seine Kopfflosse streifte fast die Decke, sein Schwanzende hing noch im Wasser.
  


  
    »Wie man hört, bist du für ein Firionnach zu haben, Bean
     Sidhe. Also haben wir Najaden ein kleines Pokerspielchen gemacht, und du kannst dich glücklich schätzen, Liebchen, dass Ricou hier« – er schlug sich stolz auf die Brust – »ein fieser Spieler ist!«
  


  
    »Du hast mich beim Poker gewonnen?«, stieß ich quiekend vor Empörung hervor.
  


  
    »Jau. Toll, nicht?«
  


  
    Sein Mund verzog sich wieder zu diesem Gähngrinsen.
  


  
    »Also dachte ich, schwimmst mal rüber und zeigst der Lady deine Referenzen, bevor der ganze offizielle Bimbam mit Königin Meriel losgeht.«
  


  
    Er blickte an sich hinab und ergriff seine … nun ja, Referenzen. Und zwar mit jeder schwimmhäutigen Hand eine.
  


  
    »Siehst du? Da kriegst du doppelt für dein Geld, Liebchen.« Er spreizte stolz seine Kiemen. »Nur um dir zu beweisen, dass ich ein Vollblut-Najade bin und kein verwässerter Mischling.«
  


  
    Zwei! Okay, ich hatte Gerüchte gehört, aber – ich starrte hin, ich konnte nicht anders, das war der Scheinwerfereffekt …
  


  
    »Ach ja, und falls du dich wunderst – sie sind immer so.« Eine Membran senkte sich über ein Auge und hob sich wieder. Seine Art, mir zuzuzwinkern.
  


  
    Mit »so« meinte er seine Doppel-Klöten, die in einem erigierten Zustand waren.
  


  
    »Bei uns Najaden schrumpft nichts, so wie bei anderen.« Er bewegte seine Hüften und schaffte es irgendwie, dass seine »Referenzen« in rechtem Winkel voneinander abstanden.
  


  
    »Also, Liebchen, wann immer du Lust auf ein kleines Stößerchen hast, brauchste dich nur zu melden.«
  


  
    Ich riss mich mühsam von der Doppelerscheinung los und versuchte, mich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.
  


  
    »Tavish«, brüllte ich zur offenen Tür hin, »komm sofort her!«
  


  
    Tavish kam umgehend mit schwingenden Dreadlocks, schwarzer Pluderhose und dunkelgrüner, nackter Heldenbrust hereingeschlendert. Er lächelte mir zu. Gegen meinen Willen lächelte ich zurück, doch dann riss ich meinen Blick von ihm los. Ich wollte ihn schließlich nicht schon wieder wie ein verliebter Teenager anhimmeln.
  


  
    »Was hat der hier zu suchen?« Ich deutete auf Ricou.
  


  
    »Wenn dir der hier nicht gefällt«, brummte er vergnügt, »wird Lady Meriel dir sicher gern ein paar andere zur Auswahl vorbeischicken.«
  


  
    »He, das ist unfair, Kelpie«, rief Ricou, »ich hab der Bean Sidhe grade erklärt, dass -«
  


  
    »He, Fischfresse« – ich wedelte mit der Hand -, »Klappe, bevor ich noch was tue, das dir leidtäte.«
  


  
    »Und das wäre, Liebchen?« Er stieß wieder dieses klickende Lachen aus. »Was ich so gehört hab, hast du nicht mehr viel Saft übrig.«
  


  
    »Ach ja?« Ich bedachte ihn mit einem Du-kannst-es-javersuchen-Blick. »Was glaubst du, wer für die Sanddüne da draußen verantwortlich ist?«
  


  
    Seine Kopfflosse fiel in sich zusammen.
  


  
    »Nun, Püppchen, wenn dir die Najaden nicht gefallen sollten«, sagte Tavish süffisant, und seine feinen schwarzen Kiemen falteten sich ein wenig auf, »könnte ich Lady Meriel ja sagen, dass wir einander den Hof machen. Dann könnte ich dir solche Belästigungen wie die hier ersparen.«
  


  
    Dieser Heuchler!
  


  
    »Jetzt komm schon, Tavish«, schnaubte ich, »wir befinden uns hier in deinem Aquarium. Fischfresse konnte hier nur mit deiner Erlaubnis rein. Also rede bitte nicht von ersparen – mir kannst du nichts vormachen.«
  


  
    »Ach, Püppchen, ich wollte dir doch nur mal die Konkurrenz zeigen.« Seine Silberaugen funkelten. »Aber wenn du unbedingt einen Schwarm fischgesichtiger kleiner Najaden haben willst oder ein paar Dryaden-Schösslinge, bitte sehr, ich werde dich nicht daran hindern.«
  


  
    Was das betraf – ich hatte nicht vor, mich zu etwas so Wichtigem wie Kinderkriegen zwingen zu lassen. Wenn ich ein Kind bekam, dann nur, weil ich dazu bereit war.
  


  
    »Außer natürlich, es geht dir um was anderes?«, fügte Tavish grinsend hinzu.
  


  
    Malik tauchte hinter ihm in der Tür auf. Ein vager Schattenmantel fiel von ihm ab, und ich konnte ihn deutlicher erkennen. Er trug ein schwarzes T-Shirt, das sich eng an seine sehnige Brust schmiegte und einen verführerischen weißen Hautstreifen über dem Saum seiner tiefsitzenden schwarzen Nappalederhose freiließ. Seine schwarzen Augen ruhten mit einem trägen, sinnlichen Ausdruck auf mir, und um seinen Mundwinkel zuckte ein verheißungsvolles Lächeln, das ein Kribbeln bei mir auslöste.
  


  
    Kacke. Zwei schöne Männer. Das war die reinste Folter. Die beiden steckten ganz sicher unter einer Decke! Ich hatte gute Lust, sie beim Wort zu nehmen und zu sehen, wie weit sie gehen würden … Ein verrückter Gedanke – und einer, der, wie ich ahnte, nicht auf meinem Mist gewachsen war.
  


  
    Ich warf dem schönen Vampir einen bösen Blick zu. Zweifellos würden die beiden weiter gehen, als ich es mir vorstellen konnte.
  


  
    Verdammt, diese Fluch-Kacke wuchs mir allmählich über den Kopf. So schlimm er für die hiesigen Fae auch sein mochte, es nervt, wenn man andauernd von Dryaden gejagt oder von fischgesichtigen Najaden angemacht wird. Ganz zu schweigen von Tavish und seinen hinterhältigen Versuchen, mich in seine Arme zu locken.
  


  
    Aber dafür hatte ich im Moment wirklich keine Zeit, ich musste mich mit Grianne treffen.
  


  
    Leider war es genau wie gestern: Die zwei wollten nicht, dass ich mich mit der Phouka traf, und versuchten, es mit allen Tricks zu verhindern.
  


  
    »Dieses ›Verbot‹«, sagte ich. Beide zuckten nicht mit der Wimper, was an sich schon Antwort genug war. »Oder, um es anders auszudrücken: diese Einmischung in mein Leben. Ihr tut es schon wieder!« Ich deutete anklagend auf den referenzfreudigen Najaden. »Zu versuchen, mich mit Fischfresse hier abzulenken, mir mit Schösslingen oder wer weiß was zu drohen! Na, ich danke! Außerdem habe ich im Moment wichtigere Dinge zu tun. Den Mord an einem Freund aufklären, zum Beispiel. Also, ich bleibe nicht hier, das könnt ihr euch abschminken, egal, wie attraktiv eure Argumente auch sein mögen. Und das war Sarkasmus, falls ihr es nicht gemerkt habt!«
  


  
    Tavish entblößte grinsend seine spitzen weißen Zähne. »Ich könnte die ›Argumente‹ leicht weniger attraktiv machen, wenn dir das lieber ist, Püppchen.«
  


  
    Verdammter Kelpie! Na gut, wenn er den harten Mann spielen wollte … ein Betäubungszauber wäre jetzt nicht schlecht, aber leider konnte ich im Dazwischen ebenso wenig zaubern wie in der richtigen Welt, allerdings … hm … die Magie hier schien mich zu mögen …
  


  
    »Wie wär’s damit?« Ich hob die Hände und rief das magische Netz zu mir. Es ballte sich zu zwei weichen grünen Bällchen in meinen Händen zusammen. Ich konzentrierte mich und warf Tavish eines davon an den Kopf.
  


  
    Wahrscheinlich würde es sowieso nicht funktionieren.
  


  
    Aber das Netz öffnete sich und sank auf ihn herab. Seine Silberaugen blitzten verblüfft auf, und er begann an dem klebrigen Netz zu zerren, in dem sich seine Dreadlocks verfangen hatten.
  


  
    Was jetzt kam, war fies von mir, ich weiß, aber ich hatte ihm noch was für den Bimbo-Glamour heimzuzahlen: Ich knackte die Magie, und das Netz explodierte in einem zarten grünen Funkenschauer. Aber das war nicht das Einzige, was explodierte. Auch die Silberperlen an seinen Haarenden zerriss es in tausend Stücke.
  


  
    Als sich der Nebel klärte, sah Tavish aus wie Bob Marley, wenn er in eine Steckdose gegriffen hat.
  


  
    Mit einem erschrockenen Schnauben begutachtete er seine zerstörten Haarspitzen.
  


  
    Der wäre erst mal abgehakt.
  


  
    Zufrieden knöpfte ich mir Ricou vor, der Tavish erschrocken anstarrte – zumindest interpretierte ich so seinen weit aufgerissenen Mund und die steil aufgerichtete Kopfflosse.
  


  
    »He, Fischfresse«, rief ich, »du schwimmst jetzt besser sofort zu deinen Pokerfreunden zurück, oder ich mach dasselbe mit deinen ›Referenzen‹! Sag ihnen, falls ich je dazu bereit wäre – und ich rede nicht von Sex! -, dann bin ich diejenige, die anklingelt, nicht umgekehrt, verstanden?«
  


  
    Um meine Worte zu unterstreichen, warf ich den grünen Watteball lässig von einer Hand in die andere.
  


  
    »Schon kapiert, Liebchen.« Er legte seine Kiemen an und stieß wieder dieses klackende Lachen aus. »Aber falls du’s dir doch anders überlegen solltest« – er zwinkerte mir zu -, »ein Blutstropfen ins Wasser, und Ricou kommt zu deiner Rettung, okay?«
  


  
    Er sprang hoch, drehte sich in der Luft um und verschwand mit einem Kopfsprung im Tauchloch. Wie ein verschwommener Blitz sauste er davon.
  


  
    Rettung! Auf so eine Rettung konnte ich verzichten.
  


  
    »Das nächste Mal, Tavish« – ich hielt den grünen Ball hoch und blies ihn an, woraufhin er sich in zarte grüne Fasern auflöste, die wie Eisenspäne zu Boden sanken -, »nehme ich dein 
     Aquarium aufs Korn.« Ich hob die Braue. »Was hältst du von diesem ›Argument‹?«
  


  
    Tavish schnaubte. »Hübscher Zaubertrick, Püppchen. Ich wusste gar nicht, dass du das kannst.«
  


  
    »Reine Übung.«
  


  
    Jedes Mal k.o. zu gehen, wenn man einen Zauber absorbiert, ist ein starker Anreiz zum Üben. Das Problem war nur, dass ich bis jetzt höchstens kleinere, harmlose Zauber rufen konnte. Immerhin war es gut, zu wissen, dass Finn Tavish nicht alles von mir erzählte …
  


  
    Aber jetzt wurde es Zeit, Tavish & Co. ein wenig in die Schranken zu weisen.
  


  
    »Ich denke, wir sollten an dieser Stelle mal die Grundregeln festlegen«, erklärte ich fest. »Ich weiß über die Folgen des Fluchs Bescheid; Finn hat’s mir erzählt, obwohl ich das eigentlich von dir erwartet hätte, Tavish.« Ich schaute ihn anklagend an.
  


  
    »Ach, Püppchen«, seufzte er, »das ist nicht etwas, womit man gleich am Anfang einer Liebeswerbung rausrückt. Besser erst mal sehen, wie sich’s entwickelt.«
  


  
    Nun gut, ich konnte verstehen, dass es abschreckend auf ein Mädchen wirken musste, wenn der mögliche Partner schon beim ersten Date seinem Wunsch nach Kindern Ausdruck gab. Aber was eine Schwangerschaft betraf, war »abwarten, wie sich’s entwickelt« eine Taktik, die in die Hose gehen konnte (oder in diesem Fall, nicht in die Hose).
  


  
    »Ich habe inzwischen kapiert, dass ihr zwei mich mit diesem ›Verbot‹ beschützen wolltet«, fuhr ich sachlich fort, »und glaubt nicht, dass ich euch nicht dankbar bin oder das nicht zu schätzen weiß« – auch wenn ihr möglicherweise eure eigenen Gründe dafür gehabt habt, wie mir durchaus bewusst ist -, »aber je länger ihr mich im Unklaren lasst, desto kniffliger scheint meine Lage zu werden. Ich werde mich jetzt also mit 
     der Phouka treffen und hören, was sie über diese andere, gefährliche Sidhe rausgefunden hat« – und ihr ein paar unangenehme Fragen zu diesem »Verbot« stellen -, »dann können wir uns wieder zusammensetzen und überlegen, wie’s weitergeht, okay?«
  


  
    Ich warf einen Blick zum heller werdenden Himmel. Malik würde dieses Treffen wohl auslassen müssen.
  


  
    Tavish schaute Malik an, wie um zu sagen: »Es liegt bei dir.«
  


  
    Maliks Blick ruhte auf mir, aber er wirkte weder belustigt noch leidenschaftlich. »Genevieve -«
  


  
    »Ich weiß, die Phouka ist gefährlich, Malik«, unterbrach ich ihn, »das musst du mir nicht erst sagen.« Und sie ist nicht die Einzige, dachte ich mit einem Blick auf die beiden. Hoffentlich machten sie mir keine Schwierigkeiten, denn ich bezweifelte, dass ich gegen sie ankäme …
  


  
    »Pass gut auf dich auf.«
  


  
    Malik nickte, ein Nicken, das ich als Zustimmung aufzufassen beschloss und nicht als etwas so Nerviges wie eine Erlaubnis.
  


  
    »Toll, dann wäre das schon mal geklärt.«
  


  
    Ich wickelte mich ins Bettlaken und stand auf. »Jetzt fehlt mir nur noch was zum Anziehen.« Ich lächelte die beiden an. »Schließlich will ich ja nicht unangenehm auffallen. Und angenehm auch nicht.«
  


  
    Bald ging die Sonne auf, und die Phouka würde mich erwarten.
  

  
  


  
    24. Kapitel
  


  
    Tavishs magische Tür entließ mich diesmal unter der London Bridge. Ich trat unter einem Torbogen hervor, der ganz in der Nähe des Eingangs zur London Bridge Experience lag, jenem Ort, an dem ich erst vor ein paar Tagen mit Finn gesessen und Geister gezählt hatte.
  


  
    Es kam mir vor, als hätte sich das in einem anderen Leben abgespielt.
  


  
    Die kleinen grünen und blauen Lichter säumten das Pflaster, und zwei Schauspieler in knöchellangen, ungebleichten Wollkitteln, die sich wie mittelalterliche Pestopfer geschminkt hatten, brachten Ordnung in die aufgeregt schwatzende Besucherreihe. Es war zwar Sonntagmorgen, aber heute war Halloween, da unternahm man gern was Gruseliges – selbst wenn die Nacht noch gar nicht hereingebrochen war.
  


  
    Ich eilte an den Wartenden vorbei; viele von ihnen stampften mit den Füßen und bliesen in die Hände, denn es pfiff ein scharfer, eisiger Wind von der Themse her. Als ich Nancy’s Steps erreicht hatte, blieb ich stehen und schaute hinauf. Ich musste daran denken, wie ich gestern Nacht auf dieser Treppe nur knapp den turbantragenden Dryaden entkommen war.
  


  
    Die Phouka stand bereits oben und schaute in ihrer Hundegestalt wie eine Sphinx auf mich herab. Dann neigte sie den Kopf zur Seite, richtete die Ohren auf und kam mit einem hechelnden Grinsen zu mir herabgesprungen. Ihr Fell schimmerte silbern im Morgenlicht.
  


  
    »Hallo, Grianne«, sagte ich trocken.
  


  
    Sie schüttelte sich und besprühte mich dabei mit einem Tropfenschauer. Aber es waren nicht nur Tropfen, denn sie hatte geschickt einen Unsichtbarkeitszauber gewirkt, der sich nun wie ein warmer Kokon um uns legte. Der Verkehrslärm oben auf der Brücke verklang, ebenso das laute Schwatzen der Museumsbesucher.
  


  
    »Wie geht’s meiner unguten Fee heute Morgen?«, fragte ich freundlich. »Hast du dich gestern beim Stöckchenjagen verausgabt?«
  


  
    »Bitte unterlass es, mich mit diesem albernen Namen anzusprechen«, bellte sie mich an; ein Mensch hätte nur das Bellen gehört, ich dagegen verstand ihre Worte. »Ich bin eine Phouka. Und die Dryaden haben mir nach deinem Verschwinden keine Schwierigkeiten mehr gemacht.«
  


  
    »Freut mich zu hören.«
  


  
    Ich schob meine Hände in meine Jackentaschen und setzte mich in Bewegung. Nach einigem Hin und Her – in dessen Verlauf Malik irgendwann verschwunden war – hatte Tavish mir schließlich eine Jeans, Turnschuhe, T-Shirt und Jacke besorgt. Gott sei Dank war alles echt, nicht magisch. Aber nur, nachdem ich ihm hoch und heilig versprochen hatte, nach meiner Unterredung mit der Phouka sofort wieder zurückzukommen.
  


  
    Was ich ohnehin vorgehabt hatte.
  


  
    »Also«, fragte ich die neben mir hertrottende Phouka, »hast du schon was über die Sidhe herausgefunden, die beschlossen hat, London einen Besuch abzustatten?«
  


  
    »In den Schönen Landen hat niemand eines der drei Tore geöffnet.« Sie lief mit klackenden Krallen übers Kopfsteinpflaster. »Clíona, meine Königin, hat es streng untersagt.«
  


  
    »Wegen des Droch Guidhe.«
  


  
    Ich beugte mich vor und schaute tief in ihre hellgrauen Augen. 
     »Aber es gibt da etwas, das du offenbar vergessen hast zu erwähnen: dass die minderen Fae keine vollblütigen Kinder mehr bekommen können.«
  


  
    Sie legte ihre Ohren an. »Das ging dich nichts an.«
  


  
    »Ach ja?« Ich richtete mich auf. »Das ging mich sehr wohl etwas an, Grianne! Immerhin suche ich in deinem Auftrag in Sucker Town nach Faelingen, die in die Fänge der Vamps geraten sind! Wegen dieses Fluchs, den deine Königin angeblich nicht rückgängig machen kann, und wegen dem sie ein schlechtes Gewissen hat! Und jetzt muss ich erfahren, dass weit mehr an dem Fluch dran ist, als ich bisher gedacht hatte, und dass sich deine Königin offenbar weigert, mit den hiesigen Fae auch nur darüber zu reden. Ich nehme an, du kennst den verrückten Ausweg, auf den sie verfallen sind?«
  


  
    »Das reicht!« Sie fletschte ihre Zähne, knurrte mich an. »Ich bin mir der Situation durchaus bewusst. Aber auch ich musste mich an das Verbot halten, ob ich wollte oder nicht.«
  


  
    »Ja, und das bringt mich auf einen anderen Gedanken: Jedem anderen war es verboten, sich mir zu nähern, aber dir nicht. Du musstest lediglich das Geheimnis bewahren. Wie kommt das?« Ich schaute sie fragend an.
  


  
    »Weil mich der Fluch nicht trifft. Auch bin ich kein Vampir, der dich zu versklaven wünscht.«
  


  
    Sie lief ein paar Schritte weiter, dann verschwamm sie vor meinen Augen, und plötzlich stand sie in ihrer Fae-Gestalt vor mir: groß, schmal und hochmütig. Sie trug ein langes, fließendes silbernes Gewand, das an einer Schulter mit einer Spange zusammengehalten wurde und sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte. Ihr schmales Gesicht, die feinen, hellgrauen Haare, all das ließ sie geradezu ätherisch wirken und verschleierte ihre wahren Kräfte. Zwischen ihren Haaren schauten ihre spitzen Ohren hervor, und ihre Haut schimmerte genauso silbern wie zuvor ihr Hundefell.
  


  
    Jeder Mensch, der sie so gesehen hätte, hätte sofort gewusst, dass sie eine Fae war, aber dank ihres Unsichtbarkeitszaubers waren wir vor den Augen der Menschen verborgen.
  


  
    »Also gut.« Ich musterte sie wachsam. »Aber das sind nicht die einzigen Gründe, nicht wahr?«
  


  
    »Natürlich nicht, Kind.« Sie zeigte lächelnd ihre Zähne, genauso spitz und schwarz wie die des Hundes. »Ich habe dir ja bereits gesagt, dass ich deine Abstammung abscheulich finde, selbst wenn du nicht unter Salaich Síol leiden würdest. Das Blut deines Vaters fließt in dir! Anfangs wollte ich dich töten.« Sie sagte das so gleichgültig, als würden wir uns übers Wetter unterhalten. »Aber du hast dich in jener Nacht erstaunlich findig, mutig und hartnäckig gezeigt. Ich stand in deiner Schuld.«
  


  
    O ja! Es war schließlich nicht meine Kehle, in die der Vampir seine Zähne geschlagen hatte, nicht wahr? Der dämliche Blutsauger war außer sich vor Freude gewesen, eine Phouka zwischen die Fänge bekommen zu haben, und hatte darüber die vierzehnjährige Sidhe ganz vergessen.
  


  
    Nicht, dass ich ihm nachtrauerte.
  


  
    Und Griannes Gefühle waren mir nicht neu. Aber es war gut, zu wissen, dass ich sie beeindruckt hatte.
  


  
    »Also habe auch ich mich an das Verbot gehalten«, fuhr sie ruhig fort. »Ich durfte nicht versuchen, dich aus London zu entfernen, weder indem ich dich tötete noch durch andere Mittel. Solange du meiner Königin nicht im Wege standest.« Sie verzog mürrisch die Mundwinkel. »Allerdings hatte ich anfangs nicht gewusst, dass sich die Vampire ebenfalls an das Verbot hielten.«
  


  
    Mit anderen Worten, sie war hereingelegt worden. Und sie hatte gehofft, ich würde als Vampirfutter enden. Dies bestätigte auch meine Vermutungen darüber, warum mich sowohl Vampire als auch Fae zehn Jahre lang in Ruhe gelassen hatten. 
     Wenn sie es nicht getan hätten, dann hätte Grianne mich getötet und sie so um den Sidhe-Jackpot gebracht.
  


  
    Ich konnte Malik und Tavish wirklich dankbar sein, egal, welche Beweggründe sie gehabt haben mochten. Ich hatte den Vampir damals zwar umgebracht, aber ich war verwundet gewesen; wenn Grianne mich also hätte töten wollen, hätte sie ein leichtes Spiel gehabt. Ich erschauderte. Als Hundefutter zu enden war auch nicht besser, als zwischen den Fangzähnen eines Vampirs zu landen.
  


  
    »Was ich mich jetzt allerdings frage, ist, warum du mich nicht an meinem dreiundzwanzigsten Geburtstag getötet hast, als das Verbot auslief«, sagte ich bedächtig.
  


  
    »Du bist wertvoller für uns, wenn du am Leben bleibst, Kind.« Sie ging weiter; der Saum ihres Kleid schleifte dabei über den Boden. »Meine Königin war auch der Ansicht, dass ich dich noch schonen sollte.«
  


  
    »Danke«, sagte ich trocken. Was bedeutete »wertvoll«? Und wie lange würde ich »wertvoll« bleiben? Aber das war im Moment nicht so wichtig. Wichtiger war herauszufinden, wer Tomas getötet hatte.
  


  
    »Also, ›in den Schönen Landen hat niemand eines der drei Tore geöffnet‹«, zitierte ich sie mit einem schiefen Lächeln. »Das ist eine sehr spezielle Formulierung. Wie wär’s, wenn du mir sagst, was du mir nicht gesagt hast?«
  


  
    »Zuerst habe ich dir ein Angebot zu machen.« Ein Windstoß fuhr in ihr glattes Haar. »Meine Königin ist bereit, bei der Polizei der Menschen zu deinen Gunsten auszusagen.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil du viel erfolgreicher bei der Rettung der Faelinge bist, als ich es je war, und dafür ist dir meine Königin dankbar.« Sie deutete mit einem spitzen schwarzen Fingernagel auf mich. »Du kannst denken wie ein Mensch, du besitzt gute Kontakte zu Hexen und Vampiren, ebenso zu den Trollen 
     und Kobolden. Du kennst London, und das ist unschätzbar wertvoll.«
  


  
    »He, Grianne, übernimm dich nicht!«, sagte ich lächelnd. Als ich jedoch ihre verärgerte Miene sah, hob ich beschwichtigend die Hand. »Schon gut, ich hab verstanden. Es ist tatsächlich einer anderen Sidhe gelungen, nach London zu gelangen – ohne Wissen deiner Königin. Und jetzt möchte sie, dass ich diese Sidhe finde. Im Gegenzug hilft sie mir, mich vom Verdacht des Mordes zu befreien. Ich nehme an, sie möchte die Sidhe wiederhaben und nicht an die menschlichen Behörden ausgeliefert sehen?« »Genau so ist es.« Grianne streckte ihre Hand aus. Darauf lag ein schimmernder kleiner Hämatit. »Alles, was du tun musst, ist, die Sidhe finden. Dann gibst du ihr diesen Stein, und sie wird in Sekundenschnelle in die Schönen Lande zurückkehren.«
  


  
    Ach ja, die Vorteile der Magie …
  


  
    Ich nahm den Stein. Er vibrierte auf meiner Handfläche, als wäre er mit Strom geladen. Ich schob ihn in meine Jackentasche.
  


  
    »Also gut, aber du musst mir alles sagen, was du weißt, Grianne. Keine Geheimnisse diesmal, okay?«
  


  
    »Du bist also einverstanden?« Sie legte den Kopf schief, und in ihren Augen erschien einen Augenblick lang ein eigenartiges gelbes Glühen.
  


  
    »Das hab ich doch gesagt, oder?« Ich hob die Brauen. Sie schaute mich erwartungsvoll an. Ich seufzte. »Gut, ich bin einverstanden.«
  


  
    Sie lächelte zufrieden.
  


  
    »Okay«, sagte ich, »jetzt, wo du glücklich bist, schieß los.«
  


  
    »Nun gut, Kind. Die drei Londoner Tore wurden nicht geöffnet, aber kürzlich wurde ein weiteres geschaffen, von einem Sterblichen hier in der Menschenwelt. Und meiner Königin 
     ist es bist jetzt noch nicht gelungen, den Anker zu finden, weder hier noch in den Schönen Landen.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du mit Anker?«
  


  
    »Tore werden traditionell an bestimmten Landmarken verankert. Es braucht dazu eine Kombination aus Erd-, Luftund Wassermagie. Dies macht es leicht, sie zu finden und zu bewachen. Aber dieses Tor wurde mit Blutmagie verankert.« Sie ließ die Ohrspitzen hängen.
  


  
    »Und das heißt?«
  


  
    »Dass das Tor überall geöffnet werden kann, hier oder in den Schönen Landen, und zwar durch denjenigen, der die Herrschaft über das Blut besitzt.«
  


  
    »Dann ist dieser Anker also eine Person und kein Ort?«
  


  
    »Fast richtig, Kind. Der Anker sind zwei Personen, die beiden Hälften des Tors. Auf dieser Seite ein Sterblicher, der Blutsverwandte einer Person, die zum Hofstaat meiner Königin gehört.«
  


  
    »Ein Blutsverwandter?«
  


  
    »Ein Elternteil, dessen Kind sich in den Schönen Landen befindet.«
  


  
    »Aha, also ein sterblicher Elternteil auf dieser Seite«, überlegte ich laut, »aber worüber reden wir hier? Ein entführtes Menschenkind?«
  


  
    Grianne erbleichte schockiert. »Meine Königin würde nie ein gestohlenes Kind an ihrem Hof dulden! Das wäre ein eklatanter Bruch des Vertrags, den die Menschenkönigin Victoria bei der Geburt ihres ersten Kindes mit den Königinnen der Schönen Lande ausgehandelt hat.«
  


  
    Ich wusste nicht genau, wie viele Königinnen es dort gab. Auf meine Frage hatte Grianne geantwortet: »mehr als zwanzig«. Als ich nachhakte, sagte sie: »so viel, wie die Magie benötigt«. Beides typische Antworten, wenn sie etwas entweder nicht wusste oder mir nicht sagen wollte.
  


  
    »Queen Victoria ist vor über hundert Jahren gestorben«, bemerkte ich sachlich.
  


  
    Ihr Entsetzen schlug in Staunen um. »Aber es sitzt doch noch immer eine Königin auf dem englischen Thron, nicht ein König?«
  


  
    »Ja, Queen Elizabeth. Die Zweite.«
  


  
    »Dann wird der Vertrag bei der Geburt ihres ersten Kindes erneuert worden sein«, sagte sie mit einer wegwerfenden Geste. »Dieser Brauch geht bis zu Boadicea zurück.«
  


  
    »Das Kind wurde also nicht gestohlen. Aber was dann?«
  


  
    »Es war ein kostbares Geschenk an meine Königin, zu einer Zeit, da großer Kummer herrschte«, erklärte sie leise.
  


  
    Aha. Fragte sich bloß, wer den größeren Kummer gehabt hatte, die Königin oder die arme Mutter, die man dazu überredet hatte, ihr Kind herzugeben. Trotzdem, es gab nicht viele, die für so einen Handel infrage kamen – was meine Suche erfreulich einschränkte.
  


  
    »Also wer hat sein Kind verschenkt?«, fragte ich.
  


  
    Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. »Es gibt leider eine Komplikation.«
  


  
    Dachte ich’s mir doch!
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Das Tor wurde weder vom Kind noch von der Mutter benutzt, sondern von jemandem, der nicht mit ihnen verwandt ist.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Aber du sagtest doch, man braucht ihr Blut, um so ein Tor zu öffnen.«
  


  
    Sie nickte. »So ist es.«
  


  
    »Was bedeutet, dass, wer immer das Tor geöffnet hat, Zugang zu ihrem Blut hatte«, schlussfolgerte ich. »Was bedeutet, es muss jemand sein, der die Mutter kennt. Und das heißt, wenn ich die Mutter finde, finde ich wahrscheinlich auch den Toröffner und dann auch die Sidhe.«
  


  
    »Die wäre sowohl für meine Königin als auch für dich von Vorteil.« Grianne führte mich umsichtig an einer öligen Pfütze vorbei. »Wenn du den Anker gefunden hast, wird meine Königin bei der Menschenpolizei vorsprechen und für dich Zeugnis ablegen.«
  


  
    »Na prima.«
  


  
    »Aber da ist noch etwas, das du wissen solltest.« Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Die Bean Sidhe ist nicht recht bei Verstand.«
  


  
    »Kann ich mir denken. Immerhin ist sie eine Mörderin«, bemerkte ich trocken.
  


  
    »Was ihr vielleicht gar nicht klar ist.« Griannes Ohrspitzen zuckten. »Sei vorsichtig. Tu ihr nicht weh.«
  


  
    »Okay. Und jetzt spuck’s aus, Grianne.«
  


  
    »Die Information befindet sich in deiner Tasche, Kind.«
  


  
    Sie wandte sich ab, die Luft um sie herum begann zu schwirren, und dann sank sie auf vier Pfoten herab. Mit klackenden Krallen lief sie davon.
  


  
    »Abgang, Grianne«, murmelte ich und holte ein zusammengefaltetes Blatt Pergament aus meiner Tasche.
  


  
    Ich las den Namen, der darauf stand.
  


  
    Und seufzte.
  


  
    Helen Crane, alias Detective Inspector Helen Crane, Leiterin der Mord- und Magiekommission, jene Person, die mich wegen eines Mordes suchte, den ich nicht begangen hatte.
  


  
    Konnte mein Tag noch schlimmer werden?
  

  
  


  
    25. Kapitel
  


  
    Helen Cranes Blut war dazu benutzt worden, ein Tor zu den Schönen Landen zu öffnen, ein Tor, das zu ihrem Kind führte – ein Kind, das sie den Sidhe geschenkt hatte.
  


  
    Ein Wechselbalg also.
  


  
    Aber was sollte ich tun? Sie anrufen und sagen: »Hallöchen, Frau Inspector, ich weiß, wir stehen nicht gerade auf freundschaftlichem Fuß, aber ich habe gerade erfahren, dass Sie ein Kind haben, das Sie in die Schönen Lande verschachert haben, und jetzt raten Sie mal? Man hat Ihr Blut benutzt, um die Mörderin einzuschleusen – irgendeine Ahnung, wer wohl dahinterstecken könnte?«
  


  
    Ich konnte mir den hochmütigen Ausdruck auf ihrem schönen, aristokratischen Gesicht gut vorstellen. »Das ist ja hochinteressant, Ms Taylor«, würde sie antworten, »aber ist das nicht der Mord, wegen dem Sie gesucht werden? Der Mordfall, den ich untersuche? Und nicht, dass es wichtig wäre, aber glauben Sie nicht, ich wüsste es, wenn man mein Blut benutzen würde?«
  


  
    Kacke. Wie immer ich die Sache auch drehte und wendete, sie wurde nicht besser.
  


  
    Helen konnte mich noch weniger ausstehen als Grianne, und sie hatte – dank Finn, ihrem Ex – noch weniger Grund, mich anzuhören. Aber wenn jemand etwas über dieses Kind wissen musste, dann er. Er war mit ihr verheiratet gewesen, wenn auch nur in einer Besenehe, aber die dauert sieben Jahre und sieben Tage, und das ist auch kein Pappenstiel.
  


  
    Finn zu fragen, was er über die Sache wusste, war viel besser, als die böse Hexe in ihrem Scotland-Yard-Knusperhäuschen aufzusuchen. Das hatte ich ohnehin tun wollen.
  


  
    »Genevieve!«
  


  
    Ich zuckte zusammen und schaute mich um. Die Straße lag bis auf die drei kostümierten Schauspieler verlassen da. Etwa zehn Meter weiter hinter ihnen stand Tavishs Tor immer noch offen, aber Tavish war nicht zu sehen und auch sonst niemand. Ich drehte mich ein Mal im Kreis, musterte die Treppe, die zur Brücke hinaufführte, spähte zur Brüstung hinauf -
  


  
    »Genevieve!«
  


  
    Die Stimme kam aus Richtung der Schauspieler. Stirnrunzelnd schaute ich dorthin. Die zwei Frauen schwatzten eifrig miteinander, aber der Mann stand etwas abseits. Als er merkte, dass ich zu ihm hinsah, setzte er sich mit schlurfenden Schritten in Bewegung. Ich erstarrte mit wild klopfendem Herzen wie das sprichwörtliche Kaninchen. Sein Gesicht sah schrecklich aus: tief eingesunkene Augenhöhlen, die Nase schien abgefault zu sein, in der linken Wange hatte er einen tiefen Schnitt, wo der Knochen bleich hervorblitzte … und als er näher kam, drang mir ein grässlicher Gestank nach verwesendem Fleisch in die Nase.
  


  
    Meine Nackenhaare stellten sich auf. Das war kein Museumsangestellter, der ein Pestopfer mimte, der war echt. Und nicht nur das, ich kannte ihn: Scarface, der Geist, der immer an Finns magische Kuppel gestoßen war.
  


  
    Ich erwachte aus meiner Erstarrung und rannte auf Tavishs Tor auf der anderen Brückenseite zu.
  


  
    Ein Ruck ging durch Scarface, und er begann schneller zu schlurfen, um mir den Weg abzuschneiden.
  


  
    Meine Wahrnehmung reduzierte sich auf die Lücke zwischen dem Geist und der Mauer.
  


  
    Die Frauen hoben überrascht die Köpfe.
  


  
    Die Lücke wurde schmaler.
  


  
    Ein Arm streckte sich nach mir aus -
  


  
    Mir blieb der Schrei im Hals stecken, meine Lungen brannten, ich keuchte, und dann war ich an ihm vorbei, fast da, und blieb mit dem Fuß an der Gehsteigkante hängen, schlug der Länge nach hin, schürfte mir Handflächen und jeansbekleidete Knie auf. Harte Knochenfinger versuchten, mich am Fußgelenk zu packen. Ich trat panisch um mich und traf etwas Weiches, Matschiges … Ich kämpfte mich auf die Beine und lief stolpernd und vornübergebeugt weiter, schaute mich nicht um, sah nur das zum Greifen nahe Tor …
  


  
    Ich prallte an die Magie, die sich mir wie eine zähe Haut widersetzte. Hinter mir kratzten Knochenfinger über meinen Rücken. Ich schrie auf, warf mich nach vorn und durchbrach den Widerstand, flog durch die Tür, die Arme vorgestreckt, nach etwas greifend, an dem ich mich festhalten konnte, denn ich wollte nicht zurückgerissen werden …
  


  
    Ich prallte gegen einen harten Körper, und vertraute Arme umschlangen mich, zogen mich durchs Tor, befreiten mich von den tastenden Knochenfingern. Aufschluchzend drückte ich mich an ihn.
  


  
    »Sch«, murmelte er, und sein Atem strich warm über mein Haar. Sein vertrauter Geruch nach Waldbeeren stieg mir in die Nase, beruhigte mein panisch klopfendes Herz. Zärtlich streichelte er meinen Rücken. »Schon gut, Gen, ich hab dich.« Er drückte seine Lippen auf mein Haar.
  


  
    Instinktiv nach seinem Trost suchend, drängte ich mich an ihn, schlang meine Arme um seine Taille, barg den Kopf in seiner warmen Halsgrube. Er erstarrte überrascht, doch dann nahm auch er mich fester in die Arme, und ich lauschte dem stetigen Pochen seines Herzens. Seine Wärme sickerte in mich hinein, und ich hörte allmählich auf zu zittern. Ein Teil von mir wollte sich aus seinen Armen lösen, der andere aber nicht, 
     der wollte, dass er mich festhielt, um meiner selbst willen und nicht weil ich eine Sidhe war, nicht wegen meines Bluts, wegen des Fluchs oder was auch immer.
  


  
    Eine Träne rollte über meine Wange, und ich blinzelte überrascht. Schon kam die nächste. Ich kniff die Augen zusammen, wollte mich von ihm losmachen, mit schamroten Wangen wegen meiner Schwäche, aber er ließ es nicht zu.
  


  
    »Nicht, Gen«, sagte Finn leise, »komm, lass dich von mir halten.«
  


  
    Also blieb ich, ließ mich von ihm festhalten, ließ die Tränen rinnen, lauschte dem ruhigen Schlag seines Herzens, während seine Hände mir zärtlich über den Rücken streichelten. Nach einiger Zeit versiegten meine Tränen, und als ich mich diesmal von ihm loszumachen versuchte, ließ er mich gewähren, aber seine Hände blieben auf meinen Schultern liegen.
  


  
    Ich rieb mir die Augen und wischte mir die Wangen ab. Mit einem beschämten Lächeln blickte ich zu ihm auf und zeigte auf den nassen Fleck auf seinem Hemd.
  


  
    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht vollheulen.«
  


  
    »He, das macht doch nichts – wann immer du dich ausheulen willst, ich stehe zu deiner Verfügung.« Stirnrunzelnd drehte er meine Hände um und betrachtete meine aufgeschürften, zerkratzten Handflächen, die allerdings schon fast wieder verheilt waren.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Ach nichts«, sagte ich verlegen und zog meine Hände zurück. »Da war ein Geist, der mir Angst eingejagt hat – du kennst mich ja … das ist alles.«
  


  
    »Nicht, Gen«, wiederholte er und blickte mich aus seinen moosgrünen Augen ernst an, »versuch nicht schon wieder, alles runterzuspielen. Rede mit mir.«
  


  
    Mit ihm reden? Nun ja, das hatte auch Grace mir geraten. Und bei Tavish hatten wir nicht über uns geredet, ich hatte 
     ihm lediglich erzählt, was mir passiert war. Aber das uns sah jetzt ganz anders aus, seit ich über den Fluch Bescheid wusste …
  


  
    Aber wo war ich überhaupt?
  


  
    Ich schaute mich um: helle Holzmöbel, Chromverschläge, sandfarbener Teppich, Ausblick auf Covent Garden, das Kopfsteinpflaster zwischen dem Apple Market und der St. Paul’s Kathedrale.
  


  
    Spellcrackers.com. Finns Büro.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich verschränkte meine Arme. »Außer, dass ich hundemüde bin. Ich hab eine fürchterliche Nacht hinter mir, und jetzt hab ich außer dem Mord auch noch diesen Droche Guidhe am Hals. Und dann springt mich auch noch ein fauliges Gespenst an. Ich hab die Nerven verloren, bin einfach davongerannt.«
  


  
    »Direkt in meine Arme«, sagte er sanft.
  


  
    Uhoh, das klang gar nicht gut. Natürlich war es schön gewesen, von ihm gehalten zu werden, und es war nicht so, dass ich nicht auf ihn stand, aber … Jetzt, wo das mit dem Fluch heraus war – oder besser gesagt, zwischen uns stand wie ein übereifriger Heiratsvermittler -, glaubte er doch nicht, dass ich mich aufgrund dieser einen Umarmung für ihn entscheiden würde, oder? War ihm denn nicht klar, dass ich jetzt weniger denn je wusste, woran ich mit ihm war? Dass ich erst mal Zeit brauchte, um all das zu verdauen?
  


  
    »Ja, weil ich mit dir reden wollte«, sagte ich so sachlich wie möglich. »Ich wollte hören, ob ihr noch was von dem Floristen-Azubi erfahren habt. Und dann hat mich dieser Geist angesprungen, und ich hab die Panik gekriegt.«
  


  
    Ein reizender Schachzug der Magie, mich direkt in seine liebenden Arme zu teleportieren.
  


  
    »Das passiert nun mal, wenn man eine hilfsbereite« – viel zu hilfsbereite! – »magische Tür benutzt anstatt die U-Bahn.«
  


  
    »Die Magie hat dich nicht deshalb hergebracht, weil’s am bequemsten war«, widersprach Finn und nahm meine Hände. »Beim Zeus, Gen, spürst du denn nicht, wie sie sich verändert hat, die Magie?«
  


  
    Und da spürte ich es auch. Die Magie schnurrte zufrieden im Hintergrund wie eine träge Katze, sie versuchte nicht länger, uns funkensprühend zusammenzutreiben.
  


  
    »Sie drängt uns nicht mehr, verstehst du?« Er hob meine Hände an die Lippen und küsste meine Fingerknöchel. »Weil das nicht mehr nötig ist. Unsere Gefühle füreinander sind offensichtlich. Wie gesagt, so was ist alles andere als alltäglich bei uns Fae. Bitte, glaub mir.«
  


  
    Was? Ich holte tief Luft. Zorn machte es auch nicht besser.
  


  
    »Finn, seit einem Monat behandelst du mich wie eine Fremde. Und davor hast du nicht aufgehört, mich anzumachen. Du willst nicht mit mir reden. Okay, ich hab auch nicht mit dir geredet, aber … na ja, das alles hat mich ganz schön durcheinandergebracht.« Und enttäuscht. Ich entzog ihm meine Hände und trat einen Schritt zurück. »Und jetzt kommt auch noch diese dumme Fluchgeschichte dazu, und plötzlich glaubt jeder männliche Fae in London, dass ich seine Kinder kriegen will. Und jetzt habe ich auch noch rausgefunden, dass meine Schonzeit vor einem Jahr ausgelaufen ist. So, wie ich die Sache sehe, hat Tavish sich das Vorrecht herausgenommen, und als er bei mir nicht landen konnte, kamst du dran.«
  


  
    Mist, das klang so abscheulich berechnend.
  


  
    »Erzähl mir also nicht, dass die Magie zwischen uns etwas Besonderes ist, denn das stößt mir angesichts der Tatsachen ein bisschen sauer auf.«
  


  
    »Beim Zeus, Gen, so ist das doch gar nicht -«
  


  
    »Wie ist es dann, Finn?«
  


  
    »Na gut, ich geb’s zu, der Droch Guidhe war ein Grund dafür, 
     warum die Herde das Geld für Spellcrackers zusammengekratzt hat.« Er fuhr sich erregt durch die Haare und massierte sein linkes Horn. »Und warum man gerade mir die Firma anvertraut hat. Ich bin einer der Jüngsten in der Herde, Gen, und habe mehr Zeit unter Menschen verbracht als die anderen. Als Tavish nach einer gewissen Zeit bei dir nicht zum Zug gekommen war, nun ja, da hat der Ältestenrat mich ausgewählt – aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht selbst wollte, Gen.«
  


  
    »Dann habe ich also recht«, sagte ich bitter. »Du bist die zweite Wahl.«
  


  
    »Gen, irgendjemand aus der Herde war das immer«, sagte er sanft. »Unter den minderen Fae sind wir die Stärksten, stärker als Najaden und Dryaden. Und ich hatte das Glück, dass die Wahl auf mich fiel.« Er streckte die Hand nach mir aus. »Okay, du bist mir nicht direkt in die Arme gesunken, aber deine Magie hat ständig versucht, uns zusammenzubringen. Ich war mir also sicher, dass es früher oder später mit uns klappen würde – aber dann sind all die anderen Sachen passiert, und es wurde richtig kompliziert.«
  


  
    »Mit kompliziert meinst du meine Venom-Sucht und meine Abstammung väterlicherseits«, bemerkte ich anklagend. Ich wollte nicht anklagend klingen, aber es verletzte mich zutiefst, dass er mich scheinbar fallengelassen hatte, als er das von meinem Vater erfuhr.
  


  
    »Nein, ich meine damit, dass mir klar wurde, dass du deine Magie nicht wirklich unter Kontrolle hast«, entgegnete er fest. »Und wenn man dann noch deine Venom-Sucht hinzunimmt und die Tatsache, dass du schon länger keinen Freund mehr gehabt hast, na ja, das alles bedeutet wahrscheinlich, dass du nicht mehr klar denken kannst.«
  


  
    Mit anderen Worten, ich hatte so lange keinen Sex gehabt, dass ich jeden anzuspringen drohte, der halbwegs bereit war.
  


  
    Verfluchter Sidhe-Sexmythos. Er war die Ursache für die meisten meiner Probleme.
  


  
    »Und ich wollte deine Situation nicht ausnützen«, schloss er leise.
  


  
    Dann hatte Grace also recht gehabt mit ihrer Vermutung, warum er sich von mir zurückgezogen hatte. Aber dass er mich nicht hatte »ausnützen« wollen, konnte mich im Moment auch nicht gerade aufheitern.
  


  
    »Natürlich war ich überrascht, als du mir von deiner Venom-Sucht erzählt hast und auch, dass dein Vater Vampir ist«, fuhr er fort. »Die Ältesten haben nie was davon erwähnt, und ich habe sie auch nicht gefragt, ob sie es wussten. Aber wie du selbst sagst: Es spielt keine Rolle: Du bist eine Sidhe, und dein Kind wird die Gene bekommen, die du ihm wünschst. Diese Wahl haben die Sidhe immer gehabt, wenn sie sich mit anderen paarten.« In seiner Wange zuckte ein Muskel. »Meine Aufgabe ist es, dich dazu zu überreden, das Kind als Satyr zur Welt kommen zu lassen. Ich dachte mir nichts dabei, denn ich nahm an, dass du Bescheid weißt. Aber als ich merkte, dass das nicht der Fall ist, habe ich mich ein wenig zurückgezogen.«
  


  
    Meine Brust fühlte sich auf einmal hohl an, hohl und leer. Ich hatte nie auf ein »glücklich bis ans Lebensende« mit Finn gehofft – oder mit wem auch immer -, aber auf ein »glücklich für jetzt« schon. Doch der Fluch stellte das alles auf den Kopf. Auch ein »glücklich für jetzt« funktioniert nicht, wenn du im Hinterkopf hast, dass der Mann dich hauptsächlich deshalb gewählt hat, weil du ihm vollblütige Kinder schenken kannst, und nicht um deiner selbst willen.
  


  
    Das Ganze erschien mir jetzt noch berechnender als zuvor – besonders angesichts der Tatsache, dass hinter Finns Erwerb von Spellcrackers vor allem auch das Motiv stand, mich vielleicht schwängern zu können.
  


  
    Ich starrte trübe aus dem Fenster auf die dicken, schwarzen 
     Regenwolken, die den Oktoberhimmel verdunkelten. Dann holte ich tief Luft und versuchte, die Sache von seiner Seite aus zu betrachten. Wenn mir und meiner Familie das Aussterben drohte, würde ich wahrscheinlich auch versuchen, den Fluch irgendwie zu brechen. Und wenn es nur mich beträfe, hätte ich gar nicht so viel dagegen. Aber es ging hier um ein Kind, ein lebendes, unschuldiges Wesen, das nichts mit diesem Fluch zu tun hatte.
  


  
    Und die Magie ist an sich schon sehr kapriziös und unberechenbar. Wer weiß, was ich dem Kind damit antäte.
  


  
    Keine leichte Entscheidung.
  


  
    Und keine, die von einem Komitee gefällt werden sollte.
  


  
    Und die ganze Philosophiererei änderte nichts an der Tatsache, dass ich die Zuchtstute für die Satyrherde spielen sollte, und das machte mich richtig wütend. Gar nicht davon zu reden, dass Finn offenbar eingewilligt hatte, bevor er mich überhaupt kannte.
  


  
    »Verflucht, Finn«, sagte ich und ballte die Hände zu Fäusten, »stört es dich denn gar nicht, dass du den Zuchthengst für deine Herde spielen sollst?«
  


  
    »Ich bin ein Satyr, Gen!«, rief er aufgebracht, »wir sind Fruchtbarkeitswesen, die Vermehrung ist unsere Aufgabe! Der Ältestenrat entscheidet, wen wir umwerben, so ist das immer gewesen. Aber wenn ich nicht gewollt hätte, hätte ich nein sagen können. Sowohl bevor ich dich kannte, als auch danach. Ich bin schließlich nicht der einzige Satyr in London.« Seine Miene verhärtete sich. »Und nicht der einzige Fae.«
  


  
    Als ob ich das nicht wüsste! Spätestens seit der Stippvisite des rolligen Ricou.
  


  
    »Was du also sagen willst, ist, dass ich eine Wahl treffen muss.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Das ließ wohl kaum Raum für Zweifel, oder?
  


  
    »Ich wünsche mir natürlich, dass du mich wählst, Gen.« Er nahm mich hoffnungsvoll bei den Schultern. »Aber ich hab gesehen, wie du Tavish anschaust« – seine Miene verdüsterte sich -, »doch wen immer du wählst, du musst es bald tun, denn sonst werden dir die Dryaden die Wahl abnehmen.«
  


  
    »Das ist keine Wahl, Finn, das ist ein fait accompli.«
  


  
    »Das meine ich ja.« Er packte mich fester. »Sobald du deine Wahl getroffen hast, werden dich die Dryaden in Ruhe lassen.«
  


  
    »Nein, du verstehst nicht. Es geht mir nicht um die Dryaden, die mich jagen, das ist nicht das fait accompli. Es ist das alles, diese ganze Sache. Man sollte ein Kind bekommen, weil man es sich wünscht, weil es sich Vater und Mutter gemeinsam wünschen. Es sollte nicht aufgrund der Entscheidung eines Ältestenrats geschehen, von Personen also, die ich nicht einmal kenne und die wollen, dass ich mir aus einer Reihe von aussichtsreichen Kandidaten den geeignetsten Samenspender wähle. Aber sie lassen mir ja keine Wahl, oder?«
  


  
    »Nein«, entgegnete er tonlos, »nicht, wenn es bedeutet, dass wir ansonsten aussterben müssen.«
  


  
    Ich wich von ihm zurück und ließ mich auf einen Sessel sinken, rieb meine kalten Hände. Auf einmal hatte ich Angst. Ich wollte das nicht, diese riesige Verantwortung. Warum hatte es nicht jemand anderen treffen können? Warum ausgerechnet mich? Aber die Antwort kannte ich: weil ich die Einzige war.
  


  
    »Gen«, sagte Finn traurig und ging vor mir in die Hocke, »selbst wenn sämtliche Fae Londons dir die Wahl lassen würden, deine Magie wird es wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Was?« Ich schaute ihn erschrocken an.
  


  
    »Warum glaubst du, versucht sie uns mit aller Kraft zusammenzubringen?« Er nahm meine Hände, und die Magie schien zustimmend zu summen. »Bis jetzt wollte sie nur … helfen, aber das könnte sich ändern, Gen, das weißt du selbst. 
     Die Magie will genauso überleben wie wir. Und wenn wir schwinden, verschwindet auch die Magie.«
  


  
    Meine Mutter war geschwunden.
  


  
    Mein Vater hatte meine Mutter von einer Fruchtbarkeitszeremonie entführt und geschwängert. Sie hatte bei meiner Geburt so viel Blut verloren, dass sie sich nicht mehr davon erholt hatte und geschwunden war.
  


  
    Zumindest hatte man mir das erzählt. Aber jetzt wusste ich, dass keine Sidhe willentlich ein Kind mit einem Vampir zeugen würde. »Geschwängert« war also lediglich ein Euphemismus. Und ich war das Resultat. Ich war meines Vaters Tochter, aber vor allem war ich ein wertvolles Tauschobjekt, ein Objekt, das er gezeugt hatte, als er meine Mutter vergewaltigte. Ein Tauschobjekt, das er einem sadistischen Psychopathen ausgehändigt hatte.
  


  
    Nicht gerade der Traum von der glücklichen Familie.
  


  
    Wen wundert’s, dass ich bisher nie daran gedacht hatte, selbst Kinder zu bekommen. Aber jetzt begann die Magie mich zu drängen … Wie sollte ich unter diesen Umständen die für mich richtige Entscheidung treffen, selbst wenn mich die Fae in Ruhe ließen? Dieser Gedanke erschreckte mich mehr als alles andere.
  


  
    Ich senkte den Blick auf meine Hände. »Und das Kind?«, fragte ich leise.
  


  
    »Es wäre ein Kind, Gen. Geliebt und umsorgt, wer immer auch der Vater ist. Dafür würdest du sorgen.« Hoffnungsvoll fragte er mich: »Könnten wir nicht wenigstens darüber reden? Dann sehen wir schon, wie’s weitergeht.«
  


  
    Natürlich konnten wir reden, aber im Grunde war mir klar, was Finn in Wirklichkeit meinte: Er wollte wissen, ob ich mich für ihn entscheiden würde. Und ich war noch nicht bereit, so eine Entscheidung zu treffen.
  


  
    Außerdem musste ich an die möglichen Folgen denken. 
     Was, wenn sich der Fluch an das Kind heftete? Diese Frage konnte weder Finn noch einer der anderen Fae beantworten. Außerdem war es keineswegs sicher, dass es funktionieren würde, dass ein reinrassiges Kind den Fluch brechen konnte, selbst wenn sich das alle Londoner Fae in ihrer Not einredeten.
  


  
    Aber egal, wie ich mich entschied, ich würde es nicht hier und jetzt tun.
  


  
    Jetzt war ich hier, um mich nach einem anderen Kind zu erkundigen: Helens Wechselbalg. Hoffentlich würde mich dies auf die Spur von Tomas’ Mörderin führen.
  


  
    Ich entzog Finn meine Hände und richtete mich auf. »Also, was habt ihr von dem Blumenlehrling erfahren?«
  


  
    »Beim Zeus, Gen! Warum willst du nicht mit mir reden?«
  


  
    »Weil ich noch nicht dazu bereit bin.« Ich legte meine Hände auf die Knie, konzentrierte mich auf den aufgescheuerten Stoff meiner Jeans. Alles andere – Angst, Zorn, Frust – schob ich erst mal beiseite. »Und weil wir im Moment andere Probleme haben. Wir müssen die Sidhe finden, die bereits einen Mord begangen hat. Also, was habt ihr rausgekriegt?«
  


  
    »Na gut«, sagte er wie zu sich selbst, »na gut, wenn du noch nicht bereit bist, darüber zu reden, müssen wir es eben auf später verschieben.« Er runzelte nachdenklich die Brauen. »Der Azubi, ja … wir waren dort, aber er war nicht da. Sein Vater meinte, er sei zu einem Konzert oder so was gegangen. Helen lässt das überprüfen.«
  


  
    Kacke. Der Junge war also eine Sackgasse. Nun zu meiner anderen Frage. Ich hielt die Augen auf meine Knie gerichtet, wollte dabei nicht in sein Gesicht sehen.
  


  
    »Ich habe mich vorhin mit der Phouka getroffen. Helen hat ihr Kind den Sidhe überlassen. Ein Wechselbalg.«
  


  
    Er sog scharf die Luft ein, erhob sich und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.
  


  
    Ich blickte auf. Seine Miene war vollkommen verschlossen und undurchdringlich, eine attraktive Maske. Ich hatte nichts anderes erwartet. Dennoch tat es weh. Mir schoss ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf: Wenn es nun seines war?
  


  
    Aber seine nächsten Worte belehrten mich eines anderen. »Dazu kann ich nichts sagen. Das ist nicht meine Sache.«
  


  
    »Aber das wirst du müssen, Finn«, entgegnete ich entschlossen. »Ihr Blut und ihre Verbindung zu ihrem Kind wurden benutzt, um ein Tor zu den Schönen Landen zu öffnen. Und durch dieses Tor ist eine Sidhe nach London gelangt.«
  


  
    »So etwas würde sie nicht tun.« Er hatte die Stirn gerunzelt. »Ich glaube, sie wüsste nicht mal, wie.«
  


  
    »Ich behaupte ja gar nicht, dass sie es war, Finn. Aber man hat ihr Blut benutzt. Wer könnte Zugang dazu gehabt haben?«
  


  
    Er griff nach dem Hörer, drückte auf eine Taste und sagte nach wenigen Sekunden: »Helen, wann hast du das letzte Mal dein Blut für einen Zauber verwendet?«
  


  
    Ich presste die Lippen zusammen. Er hatte seine Ex also auf Kurzwahltaste. Und sie schien immer für ihn Zeit zu haben.
  


  
    »Nein, bitte antworte zuerst, dann sag ich’s dir.« Er griff nach einem Stift und zog einen Block zu sich heran. »Aha, der Aufspürzauber, ich verstehe. Das war bei Old Scotland Yard, nicht wahr? Und davor?« Er hörte zu. »Mehr als einen Monat, aha. Und was ist mit der Blutbank des Hexenrats?«
  


  
    Ich hob erstaunt die Brauen. Der Hexenrat unterhielt eine Blutbank?
  


  
    »Verstehe«, sagte er nachdenklich. »Wer könnte sonst Zugang dazu gehabt haben?« Er notierte sich ein paar Namen. »Ja.« Er schaute mich kurz an und gestand: »Ja, sie ist hier.«
  


  
    Verdammt! Musste er ihr das unbedingt verraten? Aber er konnte ja nicht lügen, und wenn er Ausflüchte gemacht hätte, hätte sie es gemerkt.
  


  
    »Nein, das werde ich nicht – und du auch nicht, Helen. Warte, bis ich dich zurückrufe, bitte!« Er hielt den Hörer so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Helen, es hat was mit der Vergangenheit zu tun. Mit dem Wechselbalg.« Pause. »Fünf Minuten, nicht mehr. Ja, ich rufe zurück.«
  


  
    Er legte auf und schaute mich an. Seine Miene war undurchdringlich. »Sie sagt, im Revier wird kein Blut aufbewahrt. Wenn sie was brauchen, wird gewöhnlich ein Polizeiarzt geholt. Aber das geschieht nur selten. Von dort kann also nichts gestohlen worden sein.«
  


  
    »Und diese Hexenblutbank?«
  


  
    »Der Rat sammelt Spenden von allen berufstätigen Hexen. Das wird für die komplizierteren Zaubersprüche verwendet; es ist einfacher, als die dazu nötigen Hexen immer extra zusammenrufen zu müssen. Helen spendet ein Mal pro Monat.«
  


  
    Die Vorteile lagen auf der Hand. Für die meisten Hexenzauber benötigte man ein ganzes Kapitel – dreizehn Hexen -, deshalb waren sie ja so teuer.
  


  
    »Wann hat sie das letzte Mal gespendet?«
  


  
    Er trommelte mit seinem Stift auf die Schreibtischplatte. »Gestern vor einer Woche.«
  


  
    Ja! Endlich eine Spur! Ich reckte den Hals und versuchte zu lesen, was auf seinem Notizblock stand. »Und wer hat Zugang?«
  


  
    Er drehte den Block zu mir herum. »Diese drei hier sind die Administratoren.«
  


  
    Die ersten zwei kannte ich nicht, aber die dritte. »Sandra Wilcox wohnt in meinem Haus.«
  


  
    »Ich weiß. Aber sie ist ein geachtetes Mitglied des Hexenrats. Außerdem ist sie über achtzig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Blut stehlen würde, um jemanden damit umzubringen.«
  


  
    »Aber sie ist ein paranoides altes Weib, das seit einem Monat alles versucht, um mich aus meiner Wohnung rauswerfen zu lassen. Kann Helen nachsehen, ob ihr Blut noch da ist?«
  


  
    »Ist es nicht mehr. Blut, das nicht innerhalb von fünf Tagen verbraucht wird, wird entsorgt.«
  


  
    »›Entsorgt‹, aha. Von den Administratorinnen, wette ich.« Ich überlegte. »Die Alte hätte es also benutzen können, ohne dass es jemand merkt.«
  


  
    Ich erhob mich.
  


  
    »Ich gehe jetzt nach Hause und versuche herauszufinden, ob sie was weiß.«
  


  
    »Gen, das ist keine gute Idee. Du solltest warten, bis ich Helen alles gesagt habe, dann kann sie mit ihr reden.«
  


  
    »Das glaubst du wohl selbst nicht! Ich soll mein Schicksal in die Hände von zwei Hexen geben, die mich bekanntermaßen loswerden wollen? Außerdem hat Helen allen Grund, das Ganze zu vertuschen. Sie will sicher nicht, dass das mit ihrem Wechselbalg an die Öffentlichkeit dringt.«
  


  
    »Helen wird ihre Pflicht tun -«
  


  
    »Dann ruf sie doch an, Finn, wenn du unbedingt willst. Ich weiß, du vertraust ihr. Aber ich nicht. Also werde ich jetzt gehen. Und wenn sie mir eine Horde Polizisten hinterherschickt, umso besser. Dann wird wenigstens nichts unter den Teppich gekehrt.«
  


  
    Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging.
  

  
  


  
    26. Kapitel
  


  
    Fünf Tage war ich nicht zu Hause gewesen. Das ist nicht lange, aber mir kam es so vor. Aufmerksam schaute ich mich um. Und schaute. Keine neuen Zauber. Weder in der Eingangshalle noch im Stiegenhaus. Ich ließ die Tür zufallen, ohne den Schutzzauber zu aktivieren – die Polizei musste ja reinkönnen.
  


  
    Ich schnupperte. Es roch schwach nach Bohnerwachs und feuchter Erde, Ersteres ein Resultat der Bemühungen des putzwütigen Hauskobolds, Letzteres der von Mr. Travers’, dem Hausmeister. Überlagert wurde das alles jedoch von einem durchdringenden Knoblauch- und Bleichegestank, der aus dem dritten Stock drang: Hexe Wilcox’ fieser Abwehrzauber. Knoblauch gegen Vamps, Bleiche gegen Fae, wie Tavish mir erklärt hatte.
  


  
    Dieser Zauber war natürlich ein Problem. Wie sollte ich bei ihr anklopfen, wenn ich nicht an die Tür rankam? Trotzdem, Entschlossenheit ist die halbe Miete.
  


  
    Und falls die Sidhe bei ihr war, könnte ich sie zu Grianne zurückschicken, bevor die Polizei auftauchte, auch wenn dies bedeutete, dass ich möglicherweise ein paar Tage in einer Zelle würde schmoren müssen, bis Griannes Königin kam, um mich rauszupauken.
  


  
    Ich lief leichtfüßig die Treppe hinauf und blieb wenige Stufen unterhalb des dritten Stocks stehen.
  


  
    Ich schaute hin: Ja, die violetten Tentakel der magischen Anemone wogten über den Gang. Das Maul in der Mitte 
     spitzte die nicht vorhandenen Lippen und hauchte mir einen Kuss zu.
  


  
    Na toll. Der Zauber hatte inzwischen einen Sinn für Humor entwickelt. Ich hasste es, wenn die Magie das tat, denn gewöhnlich gingen ihre Scherze dann auf meine Kosten.
  


  
    »Na, wenn das nicht unsere süße kleine Bean Sidhe ist«, sagte eine raue Stimme gedehnt. »Wir haben schon sehnsüchtig auf dich gewartet, denn wir haben eine so schöne Überraschungsparty für dich geplant!«
  


  
    Ich schaute erschrocken nach oben. Zwei Stockwerke über mir beugte sich ein kräftiger Dryade mit einem roten Stirnband zu mir herunter. Ich kannte ihn: Es war derjenige, der mich vom Clink Museum zur Brücke gejagt hatte. Er grinste und entblößte dabei braune Zähne. Offenbar war er ein passionierter Rindenkauer. Seine Augen glitzerten wie bleiche gelbe Herbstblätter.
  


  
    Ich stellte sofort die Frage, die mich am meisten interessieren musste: »Wie viele sind zu der Party eingeladen?«
  


  
    »Bloß ein paar enge Freunde.« Er rieb sich das Kinn, und ich konnte grüne Stellen erkennen, wo er seine dünne Oberflächenhaut abgekratzt hatte. Er beugte sich weiter vor und spähte nach unten in die Eingangshalle. »Hast sie wohl im Vorbeigehen übersehen.«
  


  
    Ich warf einen erschrockenen Blick nach unten. Tatsächlich kam ein schlaksiger Dryade in rotem Turban mit langen Schritten die Treppe herauf, gefolgt von einer untersetzten Gestalt in Panamahut und Nadelstreifenanzug. Enge Freunde, ja, aber nicht meine.
  


  
    Panama blieb keuchend stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und schaute zu mir hoch.
  


  
    »Hi.« Er winkte mir mit seinen Wurstfingern zu. »Jetzt sitzt du in der Falle, Bean Sidhe«, sagte er voller Genugtuung, »jetzt entkommst du uns nicht mehr! Obwohl, als blonder Bimbo 
     hast du mir besser gefallen, aber hier geht’s ja nicht um Äußerlichkeiten, oder?«
  


  
    »Allerdings nicht, wenn ich dich so anschaue, Dickerchen«, antwortete ich.
  


  
    Er verzog wütend das Gesicht und begann weiter nach oben zu stapfen. Der mit dem roten Turban schlang einen dünnen Arm um seinen Stiernacken und brachte ihn zum Stehen. »Immer mit der Ruhe«, stieß er mit einer überraschend hohen Quiekstimme hervor, »die Bean Sidhe darf nicht zu Schaden kommen, okay?«
  


  
    Schön zu hören, dass sie nicht vorhatten, mich bewusstlos zu prügeln, bevor sie mich vergewaltigten.
  


  
    Pech für sie, dass ich nicht vorhatte, meinerseits Schonung walten zu lassen.
  


  
    Quiekstimme ließ Dickerchen los und schaute kalt zu mir auf. Dann klopfte er dem Dicken auf den Rücken und piepte: »Du wirst trotzdem deinen Spaß mit ihr haben, wirst schon sehen.«
  


  
    Da täuschst du dich aber gewaltig!, dachte ich wütend. Ein zweiter Turbankopf tauchte nun neben dem mit dem roten Stirnband auf und schaute zu mir herunter. Auch er starrte mich unter seinem blauen Turban kalt an. Ich saß tatsächlich in der Falle. Was für ein Pech. Und dann tauchte noch ein weiterer Dryade – in gelber Pudelmütze – neben Stirnband und Turbankopf auf und schaute höhnisch grinsend zu mir herunter.
  


  
    Es waren also insgesamt fünf.
  


  
    Ein leises Rascheln ging durchs Treppenhaus, als würde Wind durch Blätter streichen. Kacke. Sie verständigten sich in ihrer Sprache. Nicht, dass ich einen Dolmetscher benötigt hätte. Was sie vorhatten, lag auf der Hand.
  


  
    Jetzt hieß es schlau sein.
  


  
    Nervös überlegte ich, was zu tun war. Die Polizei würde 
     bald da sein und mit ihr hoffentlich Finn. Wenn es mir gelänge, die Dryaden so lange hinzuhalten … Ich hatte zwei Möglichkeiten: hinauf oder hinunter.
  


  
    Hinauf war nicht sehr verlockend, denn dort waberte Hexe Wilcox’ giftige Anemone.
  


  
    Moment mal.
  


  
    Ich drehte mich zu den beiden um, die die Treppe heraufkamen. Das Rascheln wurde lauter. Quieker tippte Dickerchen auf den Panamahut, und die beiden begannen weiter zu mir heraufzusteigen, Quieker mit langen, ausgreifenden Schritten, der Dicke langsam und keuchend.
  


  
    Hinter mir ertönte ein Knarren, aber ich widerstand der Versuchung, mich umzudrehen, konzentrierte mich ganz auf die beiden unteren. Ich hatte nur eine Chance. Entweder es klappte, oder ich saß ganz schön in der Tinte. Ich holte tief Luft und umklammerte das Geländer. Von mir aus konnte es losgehen.
  


  
    Quieker war nur noch sieben Stufen unter mir …
  


  
    Hinter mir hörte ich das dumpfe Da-dumm, Da-dumm zweier Herzen. Kacke. Ich hatte gehofft, dass sie gleich alle drei auf einmal die Treppe herunterkommen würden. Na gut, man kann nicht alles haben.
  


  
    Noch fünf Stufen … Quieker blieb stehen und schaute verwirrt zu mir hoch. Er konnte nicht begreifen, dass ich mich nicht um die Herabkommenden scherte.
  


  
    Ich schluckte. Er würde es gleich rausfinden.
  


  
    Wie auf Kommando brach hinter mir lautes Geschrei aus. Es klang wie ein Sturmwind, der durch Bäume fegt.
  


  
    Zwei Dryaden konnte ich abhaken.
  


  
    Blieben noch drei.
  


  
    Quieker spähte an mir vorbei. Genau auf diesen Moment hatte ich gewartet. Ich hielt mich am Geländer fest und sprang ihn mit den Beinen voran an, traf ihn an der Brust.
  


  
    Ein zufriedenstellendes Knacken ertönte, und er wurde nach hinten geschleudert. Er griff noch nach dem Geländer, bekam es aber nicht mehr zu fassen, und prallte mit aller Wucht gegen die borkige Fleischkugel hinter ihm. Panamahut fiel um und purzelte polternd die Treppe hinunter. In der Eingangsdiele blieb er liegen und rührte sich nicht mehr.
  


  
    Ein erfreuliches Déjà-vu-Erlebnis.
  


  
    Blieben noch zwei.
  


  
    Quieker kam wankend wieder auf die Beine. Ich packte das Geländer und trat erneut zu; diesmal traf ich ihn an der Schläfe. Er brach zusammen und rührte sich nicht mehr.
  


  
    Blieb nur noch einer.
  


  
    Aber da ließ mich mein Glück im Stich.
  


  
    Ich hörte noch ein leises Rascheln, aber da war’s schon zu spät: Ein sehniger Arm schlang sich wie ein Stahlband von hinten um meine Brust und riss mich hoch.
  


  
    »Ich bin beeindruckt, Bean Sidhe«, sagte eine raue Stimme an meinem Ohr; heißer Atem strich über meine Wange. »Ich hab’s gern, wenn die Weiber ein bisschen zappeln. Das macht den Sex viel interessanter.«
  


  
    Er bewegte seine Hüften und drückte seine Erektion an meinen Po. »Du bist eine ganz Feiste, hm?«
  


  
    Feist? Das konnte er haben! Ich holte aus und rammte ihm meinen Hinterkopf ins Gesicht. Ein Knacken ertönte. Ich hatte ihm die Nase gebrochen.
  


  
    Er stieß ein lautes Geheul aus und stolperte rückwärts, aber ohne mich loszulassen, als wäre ich seine Lieblings-Sexpuppe. Er landete auf dem Rücken und schlitterte mehrere Stufen die Treppe hinunter, bis wir mit dem bewusstlosen Quieker zusammenstießen, was uns zum Stehen brachte. Auch mir hatte es die Luft aus den Lungen gedrückt. Ich lag jetzt auf ihm.
  


  
    Kaum war ich zu Atem gekommen, begann ich wie wild zu zappeln, trat ihm ans Schienbein, an die Knie. Er schlang die 
     Beine um mich und verhakte die Fußgelenke. Ich griff nach hinten, packte ihn bei den Ohren und schlug ihm erneut den Hinterkopf in die Fresse. Diesmal zerbrach sein Wangenknochen.
  


  
    Das ist ein Vorteil, wenn man es mit Dryaden zu tun hat: Ihre Knochen brechen wie trockene Äste.
  


  
    Grunzend verstärkte er seinen Klammergriff um meine Brust, und ich konnte kaum noch atmen. Ich musste von ihm loskommen, bevor er mir noch eine Rippe brach. Ich warf erneut die Arme hoch, tastete sein Gesicht ab und drückte die Daumen in seine Augenhöhlen. Er jaulte auf, packte mich fester, und ich spürte, wie etwas in mir brach. Ein scharfer Schmerz durchbohrte meine rechte Seite. Plötzlich tauchten biegsame grüne Ruten auf, die sich um meinen Hals und um meine Handgelenke wickelten, meine Hände hochrissen und über seinem Kopf festhielten. Er schnürte mir die Luft ab. Ich bäumte mich auf, versuchte, mich loszureißen, aber es gelang mir nicht.
  


  
    »Galt still, gu böde Guh«, nuschelte er. »Gein Gezabbel wird mir gu viel.« Er riss mich an sich, und ich schrie auf. Ein scharfer Schmerz durchbohrte wie ein Schwertstich meine Seite. Aber mein Schrei wurde von den knotigen Zweigen um meinen Hals abgewürgt, und um mich wurde alles schwarz …
  


  
    … dann tauchte über mir wieder das Treppenhaus auf, und ich spürte mit jedem Atemzug das Stechen in meiner Seite. Zitternd lag ich still und versuchte, mich nicht von meiner Panik überwältigen zu lassen.
  


  
    »Du hast mir die Nase gebrochen, du Biest«, nuschelte er. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie er vorsichtig sein Gesicht abtastete. »Gas wirst gu büßen.«
  


  
    »Wieso? Deine hässliche Fresse … kann nichts verunstalten«, keuchte ich. Hatten sie nicht gesagt, ich dürfte nicht zu Schaden kommen?
  


  
    »Giststüg«, brüllte er und presste mich brutal an sich.
  


  
    Hechelnd versuchte ich die Schmerzen zu ertragen, so gut es ging. Als ich wieder ein wenig klarer denken konnte, nahm ich mir vor, ihn lieber nicht mehr zu provozieren, jedenfalls nicht, solange er die Oberhand hatte. Er schniefte und schnüffelte vor sich hin, und ich spürte das Knistern seiner Magie.
  


  
    Kacke. Er versuchte, seinen Heilungsprozess zu forcieren.
  


  
    Ich selbst konnte das leider nicht.
  


  
    Da ich für den Moment meine Gegenwehr aufgegeben hatte, wurden mir all die anderen kleinen Schmerzen und Unbequemlichkeiten bewusst: der Druck der jungen Zweige, die sich um meine Handgelenke und um meinen Hals geschlungen hatten, das Zerren in meiner Schulter, wo er meine Arme ausgestreckt über meinen Kopf hielt. Die rauen Fasern des Sisalteppichs unter meinen Handrücken. Immerhin lag er unter mir; für ihn musste die Treppe noch viel unbequemer sein. Und wenn er mich vergewaltigen wollte, müsste er zumindest seine Beine aufhaken oder seine Äste zurückziehen. Ich starrte wie blind zur Decke. Er war nicht der Einzige, der auf dem Rücken lag. Und er konnte mich mit nur einem Arm festhalten …
  


  
    Nein, daran wollte ich gar nicht denken. Ich kämpfte meine Panik nieder, biss die Zähne zusammen.
  


  
    Ein raschelndes Wispern rauschte durchs Treppenhaus. War er das? Rief er etwa nach Verstärkung?
  


  
    Apropos Verstärkung, wo blieben die Bullen? Und Finn? Oder auch nur die Nachbarn? Die Dryaden hatten einen Höllenlärm veranstaltet, das musste doch jemand gehört haben. Und wenn’s nur eine fiese Hexe war; im Moment war ich da nicht wählerisch.
  


  
    »Wir bleiben also hier liegen, bis ein Nachbar vorbeikommt, oder was?«, fragte ich so gleichgültig, wie ich konnte. Aber das Zittern in meiner Stimme verriet mich.
  


  
    »Geine Sorge, gier gommt niemand rein, Bean Sidhe«, nuschelte er und tätschelte mir die Wange. »Geräuschbanzer«, sagte er zufrieden.
  


  
    Geräuschpanzer? Nun, wenn das stimmte – auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, was das sein sollte -, dann durfte ich wohl nicht auf Hilfe hoffen.
  


  
    »Meine Freunde werden gleich da sein«, sagte er, nun schon deutlicher; sein Heilungsprozess zeigte Wirkung. »Und du halt schön still! Mir ist was eingefallen, wie wir uns die Zeit vertreiben können.« Er begann am Bund meiner Jeans herumzufummeln. Mir drehte sich der Magen um, und ich zuckte zusammen. Er drückte mich warnend an sich, und ein scharfer Schmerz schoss mir in die Seite. Ich schnappte nach Luft. »Stillhalten, oder ich drück dir noch mal die Luft ab!«
  


  
    Ich wollte auf keinen Fall noch einmal das Bewusstsein verlieren, nicht mal für den Bruchteil einer Sekunde. Also zwang ich mich, still zu liegen und zu überlegen. Er musste eine Weide sein. Nur Weidenzweige wuchsen derart rasch und waren derart biegsam. Aber diese Zweige konnten nicht alle echt sein, einige waren sicher magisch, oder?
  


  
    Seine Beine packten mich fester, langsam zog er mir den Reißverschluss runter. »Schön still halten, Bean Sidhe.«
  


  
    Ich schaute hin und sah, dass wir von vielfarbiger Magie umwabert wurden wie von einer trüben Suppe, in der sich verschiedene Farbstränge abzeichneten: leuchtendes Grün, giftiges Gelb, dumpfes Orangerot, das in kränkliches Lila überging. Durchwoben wurde das alles von goldenen Staubflocken.
  


  
    Mist, sogar aus mir sickerte schon die Magie heraus.
  


  
    Man konnte nicht sehen, wo seine Magie begann oder meine oder die der Hexenanemone endete. Was wohl passieren würde, wenn ich diesen Brei knackte? Nein, das war eine dumme, verrückte Idee … oder nicht?
  


  
    »Wollte schon immer Daddy werden.« Er rieb meinen nackten Bauch. »Ich werde meinen Samen in dich einpflanzen und ihm beim Wachsen zuschauen.«
  


  
    Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass er dazu meine Einwilligung brauchte. Sollte er nur reden, solange er sich mit den Taten noch Zeit ließ.
  


  
    Aber in dieser Stellung war eine Fortpflanzung sowieso unmöglich; er müsste mich loslassen, und dann könnte ich … Eine biegsame Weidenrute schlängelte sich über meinen Bauch und schob sich in meine Jeans.
  


  
    »Bloß schade, dass es nicht auf dem vergnüglicheren Weg geht«, murmelte er, das Gesicht an meine Wange gepresst, »aber warum nicht so.«
  


  
    Der dünne Zweig schob sich in meinen Slip.
  


  
    O nein, nicht mit mir!
  


  
    Wütend konzentrierte ich mich, sandte meine magischen Sinne aus, packte die Magie und knackte sie.
  


  
    Und die Welt zersprang in tausend Stücke.
  

  
  


  
    27. Kapitel
  


  
    Umhüllt von kühlem silbergrauem Nebel, in dem bunte Lichter in allen Regenbogenfarben funkelten, blickte lächelnd ein Engel auf mich herab. Ein Heiligenschein schwebte über seinen langen weißgoldenen Locken. Er – sie? – trug ein duftiges weißes Rüschenkleid aus Seide und Spitzen, eine Art Brautkleid. Es roch nach Zimt, Orangen und süßer Vanille. Die engelhafte Erscheinung hatte eine Art Zauberstab mit Stern an der Spitze in der einen Hand, ihre andere Hand bot sie mir an.
  


  
    Verwirrt starrte ich diese Hand an: Die Fingernägel waren in unterschiedlichen Farben bemalt: blau, grün, gelb, rot und schwarz. Irgendwie passte das nicht zum Bild der guten Fee. Träumte ich oder halluzinierte ich? Vielleicht war ich ja gestorben, und im Himmel sah’s tatsächlich aus wie in Disneyland.
  


  
    Ich kniff meine Augen zu. Aber als ich sie wieder aufschlug, stand sie immer noch lächelnd über mir und hielt mir ihre Hand hin. Mit verengten Augen spähte ich in den Nebel. Vage Formen zeichneten sich über ihren Schultern ab. Waren das Flügel? Sie runzelte ihre zarte Stirn und schaute sich ebenfalls um.
  


  
    »Bin ich tot?«, krächzte ich mit der Stimme eines strangulierten Froschs.
  


  
    Sie wandte sich zu mir um. Der verwirrte Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ sie noch jünger wirken.
  


  
    »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. Die Regenbogenlichter 
     blinkten noch ein-, zweimal, dann erloschen sie. »Fühlst du dich tot?«
  


  
    Ich überlegte. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand die Hände abgerissen. Vorsichtig hob ich sie vors Gesicht. Nein, noch alles dran. Allerdings waren sie blutig und zerkratzt, als ob ich mich durch ein Dornendickicht gekämpft hätte. Ich kniff die Augen zusammen: Ja, alle zehn Finger waren, soweit ich es beurteilen konnte, noch dran.
  


  
    Mein Hals fühlte sich an, als ob ich einen Kaktus verschluckt hätte. Ich tastete vorsichtig meine Kehle ab. Sie war zerkratzt und geschwollen, und als ich meine Finger wegnahm, klebten Blut und kleine grüne Borkenstücke daran. Mein Kopf brummte wie die Hölle. Tatsächlich fühlte er sich an, als hätte ihn ein wütender Troll zu Brei zerstampft.
  


  
    Aber das alles war nichts im Vergleich zu dem scharfen, stechenden Schmerz in meiner Seite. Nein, wenn ich tot war, dann jedenfalls nicht im Himmel. Es fühlte sich eher nach diesem anderen Ort an …
  


  
    »Aber in der Hölle gibt’s doch keine Engel?«, murmelte beziehungsweise krächzte ich.
  


  
    Ein rebellischer, trotziger Ausdruck machte sich auf ihrem Engelsgesicht breit. »Engel beißen, wenn man sich nicht benimmt!«
  


  
    Ich blinzelte wie eine Eule. Nicht die Antwort, die ich erwartet hätte.
  


  
    Sie beugte sich vor und strich behutsam über mein Haar.
  


  
    »Es ist so schön, Gold und Kupfer wie Drachenatem. Kannst du Rauch daraus wirken?«
  


  
    Jetzt konnte ich ihre Augen sehen, wunderschöne blassgoldene Augen. Mit vertikalen Pupillen, wie Katzenaugen.
  


  
    Sie war kein Engel.
  


  
    Solche Augen hatte ich noch nie gesehen, außer wenn ich in den Spiegel schaute.
  


  
    Sie war eine Sidhe.
  


  
    Mein breiiges Hirn legte einen Kickstart hin. War sie die Sidhe? Hatte sie Tomas ermordet? Sie musste es sein; es war höchst unwahrscheinlich, dass es noch eine dritte in London gab. Nur der Ausdruck in ihren Augen war vollkommen unschuldig und arglos wie der eines Kindes. Aber das wollte nicht viel heißen. Sie war eine Sidhe Fae, sie mochte aussehen wie ein Teenager, konnte aber trotzdem jahrhundertealt sein.
  


  
    Und da war noch etwas: Ihre Augen blickten nicht nur unschuldig, sie blickten seltsam leer, als wäre ihr Verstand nicht dort, wo er sein sollte.
  


  
    »Nein, ich kann keinen Rauch wirken«, stieß ich zögernd hervor.
  


  
    Sie zog enttäuscht eine Schnute und richtete sich wieder auf.
  


  
    »Cecily schon, und sie kann Bilder in den Rauch zeichnen, den Mond und die Sterne und sogar Berge und Schlösser.« Sie verdeutlichte die Formen mit ihren Händen.
  


  
    Ich rappelte mich wackelig auf die Beine, die Hand an meine Seite gepresst.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte ich sie.
  


  
    »Namen sind Schall und Rauch, und du bist’s auch!«, trillerte sie lachend, ergriff den Saum ihres Kleids und machte einen Hofknicks. Dann verschwand sie hüpfend im Nebel.
  


  
    »Na gut«, brummte ich und massierte mit Daumen und Zeigefinger meine Nasenwurzel. Gott, diese Kopfschmerzen! Aber was hatte Grianne noch mal gesagt? Ich sollte behutsam mit ihr umgehen, wenn ich sie fand …
  


  
    Ich seufzte. Allmählich wurde mir klar, was sie gemeint hatte.
  


  
    Ich hob den Kopf und schaute mich um. Wo war ich überhaupt?
  


  
    Der silberne Nebel löste sich ein wenig auf, nur ein zarter Schimmer blieb noch in der Luft hängen. Ich befand mich genau dort, wo ich zuvor gewesen war: im dritten Stock meines Wohnhauses. Meine Jeans bauschte sich um meine Oberschenkel, und mein Bauch war ebenso zerkratzt und blutig wie meine Hände. Ich biss die Zähne zusammen und zog vorsichtig meine Jeans wieder hoch, knöpfte sie zu. Der Dryadenbastard musste mir ein paar Rippen gebrochen haben. Ich schaute mich um.
  


  
    Anstelle der Tür, die zu Hexe Wilcox’ Wohnung führte, klaffte nun ein riesiges gezacktes Loch. Fußboden und Treppenhaus waren mit winzigen Holzsplittern übersät.
  


  
    Da hatte ich eine schöne Bescherung angerichtet.
  


  
    Mein Blick fiel auf zwei längliche, sägemehlbestäubte Erhebungen neben der Tür. Das mussten die beiden Dryaden sein, die in den Anemonenzauber reingelaufen waren. Ich checkte die Treppe: jep, noch zwei – die geile Weide und der Quieker. Und ganz unten in der Halle konnte ich einen zerzausten, mit Sägemehl bestäubten Panamahut erkennen, darunter ein etwas dickerer, kürzerer Hügel.
  


  
    Ziemlich viel Sägemehl, fand ich. Eigentlich mehr, als eine einzige Tür und ein Türstock hergaben. Wahrscheinlich war da auch noch ein Gutteil Dryadenholz darunter. Aber mein Knacken der Magie – das der Grund dafür war, warum ich aussah, als hätte man mich gleich zweimal durch ein Dornengebüsch geschleift – schien sie nicht umgebracht zu haben, denn ihre Körper waren nicht geschwunden. Aber ich hatte keine Lust, Mutter Teresa zu spielen und nach ihnen zu schauen; die Weide mit dem Stirnband hatte Verstärkung gerufen, und ich wollte Cinderella von hier wegschaffen, bevor die Polizei anrückte.
  


  
    Im Übrigen hatten sie es sich selbst zuzuschreiben, dass sie in den Schredder geraten waren.
  


  
    Ich wandte mich dem Mädchen zu, das kichernd herumtanzte und mit Sägemehl um sich warf. Immer wieder zeigte sie mit ihrem Zauberstab auf die winzigen Holzsplitter, und diese fielen dann nicht zu Boden, sondern umkreisten sie wie wild gewordene Bienen einen Honigtopf.
  


  
    Zeit für sie, nach Hause zu gehen.
  


  
    Ich wischte mir die blutigen Handflächen an meinem T-Shirt ab und holte vorsichtig den Hämatit aus meiner Jackentasche. Er summte in meiner Hand, ein Vibrieren, das ich im ganzen Körper, vor allem in der Wirbelsäule spürte. Ich wedelte mit der Hand, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Sie hob ihre voluminösen Röcke und hüpfte fröhlich zu mir her, wobei sie vergnügt mit den Füßen den Holzstaub aufwirbelte.
  


  
    Ich lächelte sie aufmunternd an, so wie ich ein Kind anlächeln würde.
  


  
    »Möchtest du gehen und Cecily besuchen?« Cecily war wahrscheinlich ihre Betreuerin oder doch eine enge Freundin.
  


  
    »Ja!«, rief sie und klatschte entzückt in die Hände. Sie strahlte übers ganze Gesicht. Aber als ich mir gerade zu meinem leichten Erfolg gratulieren wollte, hüpfte sie an mir vorbei und verschwand durch die zackige Maueröffnung in der Wohnung der Hexe.
  


  
    Seufzend folgte ich ihr, betrat einen fensterlosen Gang und schnupperte. Es roch metallisch nach altem Blut. Ich bekam eine Gänsehaut. Schnell eilte ich an zwei geschlossenen Türen vorbei und betrat das Wohnzimmer.
  


  
    Tageslicht sickerte in schmalen Streifen zwischen den halb zugezogenen Vorhängen herein. Sämtliche Möbel waren an die Wände gerückt worden. In der Mitte des Raums lag ausgebreitet eine blaue Plastikplane, auf die jemand mit rotem Sand einen Bannkreis gezeichnet hatte.
  


  
    Und in diesem Kreis lag eine nackte, tote Gestalt, uralt und runzlig.
  


  
    Hexe Wilcox würde nie mehr versuchen, mich rauswerfen zu lassen.
  


  
    Ich trat vorsichtig einen Schritt näher, zuckte jedoch sofort wieder zurück. Es roch durchdringend nach Schwefel und nach den Exkrementen der Toten. Ich hielt mir die Nase zu und trat dicht an den Bannkreis heran, achtete jedoch darauf, dass meine Zehenspitzen ihn nicht berührten. Die Tote war buchstäblich aufgeschlitzt worden: Ein langer Schnitt verlief von ihrem Brustbein bis hinab zum Schambein. Nachsehen wollte ich nicht, aber ich war mir sicher, dass man ihr das Herz und wahrscheinlich noch diverse andere innere Organe entnommen hatte.
  


  
    Ich ballte meine Hände zu Fäusten; der silberne Kiesel summte unruhig in meiner Hand. Ich hatte die paranoide Unruhestifterin zwar nicht gemocht, aber den Tod hatte ich ihr weiß Gott nicht gewünscht. Und noch dazu so einen.
  


  
    »Können wir jetzt gehen und Cecily besuchen?«
  


  
    Cinderella tauchte aus einem anderen Zimmer auf und kam um den Kreis herum auf mich zugehüpft. Der Saum ihres Kleids zog sich dabei wie von selbst vor dem Kreis zurück und schmiegte sich an ihre Beine. Cinderella nahm das als selbstverständlich hin. Nun, es war ja auch nichts Neues für sie.
  


  
    Mit einem glücklichen Lächeln blieb sie vor mir stehen. »Ich will ihr meine neuen Bücher zeigen!« Sie hielt ein halbes Dutzend Comics hoch, von denen mich Cinderella im weißen, bauschigen Rüschenkleid mit dem Sternenzauberstab in der Hand anlächelte.
  


  
    Jetzt wusste ich, woher sie ihr Kostüm hatte.
  


  
    Ich machte den Mund auf, um etwas zu fragen, doch sie schaute plötzlich erschreckt über meine Schulter. Ihre Unterlippe zitterte.
  


  
    »Genevieve.«
  


  
    Diese Zuckerstimme kannte ich. Ich verzog das Gesicht. Die hatte mir gerade noch gefehlt!
  


  
    »Ich wollte euch einander zwar erst später vorstellen, aber que sera, sera.«
  


  
    Ich drückte Cinderella rasch Griannes Stein in die Hand und schloss ihre Finger darum. Ein greller Silberblitz, und sie war verschwunden, noch bevor ich »Gute Reise« sagen konnte.
  


  
    Typisch Grianne: effektvoll, aber wirksam.
  


  
    Und Cinderella war jetzt sicher wieder wohlbehalten zurück in den Schönen Landen.
  


  
    Ich drehte mich um und blinzelte, um das Nachbild des Blitzes loszuwerden. »Hallo, Hannah«, sagte ich ruhig.
  


  
    Malik hatte offenbar noch keine Zeit gehabt, sich um sie zu »kümmern«, aber das ist nun mal der Nachteil, wenn man tagsüber nicht die Augen offenhalten kann.
  


  
    Hannah hatte ihren Vamp-Groupie-Look gegen ein klassisches marineblaues Chanelkostüm mit weißer Bluse eingetauscht. Und sie stand direkt vor der klaffenden Türöffnung und versperrte mir so den Fluchtweg. Mit ihr selbst hätte ich es aufnehmen können, aber mit ihrer schwarzen Magie? Wohl nicht.
  


  
    »Dachte ich’s mir doch, dass du früher oder später an den Ort deines Wirkens zurückkehren würdest, Hannah«, sagte ich und wies auf Hexe Wilcox’ Leiche.
  


  
    »Ich bin beeindruckt, Genevieve.« Ihre perfekt geschminkten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber der Ausdruck in ihren kaffeebraunen Augen ließ mich schaudern. Ich rechnete damit, dass sie jeden Moment ein Laserschwert ziehen und mich in Stücke hauen würde.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du auch Transportzauber beherrschst.«
  


  
    Ich zuckte die Schultern. »Man lernt jeden Tag was Neues.«
  


  
    »Aha. Dann wird es Zeit für deine nächste Lektion.« Sie trat beiseite. »Joseph?«
  


  
    Maliks Doktorfreund betrat den Raum. Seine riesigen Augen hinter den Brillengläsern blinkten langsam wie die einer Eule. Dann hob er den Arm und richtete eine Pistole auf mein Herz …
  


  
    Ach du große Kacke.
  


  
    Ein scharfer Schmerz durchbohrte meine Brust. Ich schaute nach unten und sah einen kleinen Stahlpfeil aus meiner Brust ragen. Dann waren es plötzlich drei. Und dann waren es unzählige, und ich fiel in einen bodenlosen schwarzen Abgrund.
  

  
  


  
    28. Kapitel
  


  
    Ist sie tot, Doktor?«, hörte ich Hannah fragen. Ich schlug die Augen auf und erblickte über mir das Gesicht von Dr. Joseph Wainwright, dem Mistkerl, der mit einer Betäuvon Dr. Joseph Wainwright, dem Mistkerl, der mit einer Betäubungspistole auf mich geschossen hatte. Seine untere Gesichtshälfte war hinter einer Operationsmaske verborgen. Ich funkelte ihn zornig an, aber er schien es nicht zu merken, leuchtete mir ungerührt weiter mit einer Stabtaschenlampe in die Augen. Ich kniff sie zu, öffnete sie wieder und versuchte, an ihm vorbei meine Umgebung auszumachen. Im Schein einiger flackernder Kerzen erkannte ich über mir ein hohes rundes Ziegelgewölbe. Auf einer Seite des großen Saals befand sich ein zugemauerter Torbogen, in dessen Mitte eine Holztür offen stand. Die andere Wand war mit einem Wandgemälde bedeckt. Ich schaute genauer hin: eine öde Landschaft, begrenzt von einer zerklüfteten Bergkette.
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Den Ort kannte ich. Ich hatte ihn auf Hannahs Großbilderinnerung gesehen, als sie mir Rosas Körper zeigte, der mit geballten Fäusten auf einem Steinaltar lag, während der Earl die Uralte tötete.
  


  
    Ich befand mich in der Höhle der bösen Magierin. Und ich konnte mir denken, worauf ich lag: auf dem Opferstein.
  


  
    War ich ein Glückspilz oder was?
  


  
    Nun, ich konnte nur hoffen, dass ich es schaffte, vom Opferstein herunterzukommen, bevor sie mit dem Ritual begannen.
  


  
    Ich zwinkerte dem Doktor zu.
  


  
    Er beachtete mich nicht.
  


  
    Ich streckte ihm meine Zunge raus.
  


  
    Nichts.
  


  
    Da wurde mir klar, dass er mich nicht sehen konnte; ich hatte wohl so etwas wie eine außerkörperliche Erfahrung. Panik schoss in mir hoch, aber ich zwang sie entschlossen nieder. Panik half gar nichts.
  


  
    »Doktor Wainwright?«, wiederholte Hannah herrisch. »Ist Genevieve tot?«
  


  
    »Noch nicht ganz.« Er zog seine Maske zurecht und warf einen Blick auf einen Monitor. »Das Gerät verzeichnet noch eine geringe Gehirntätigkeit.«
  


  
    Ich folgte seinem Blick. Er hatte mich mal wieder an seine Maschinen angeschlossen. Eine grüne Linie zuckte über den Bildschirm, die andere Linie musste die Herzfrequenz sein. Ich vergewisserte mich: ja, auf meiner Brust klebten Elektroden. Nur leider blinkte auf diesem Bildschirm rein gar nichts.
  


  
    Kacke. Mein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Und mir tat auch nichts mehr weh.
  


  
    Kein gutes Zeichen.
  


  
    Es begann danach auszusehen, als ob Dr. Joseph mit seiner Diagnose falsch lag. Aber innerlich feuerte ich ihn an: Nur nicht aufgeben! Ich hätte zwar nicht sagen können, ob er nun zu den Guten oder zu den Bösen gehörte, aber solange er um mein Leben kämpfte, hatte er meine Stimme.
  


  
    Selbst wenn er’s nur tat, um Hannah die Gelegenheit zu geben, mir endgültig den Garaus zu machen. Zumindest hätte ich dann die Chance, ihr einen Schraubenschlüssel in die Speichen zu werfen.
  


  
    »Beeilen Sie sich, Doc, wir haben nicht viel Zeit«, fauchte Hannah ungeduldig.
  


  
    Ich schaute sie an, aber auch sie merkte nichts. Offenbar gehörte das Geistersehen nicht zu ihren Magiertalenten. Sie 
     stand nur eine Armlänge von mir entfernt, zum Greifen nahe, in eine weite schwarze Samtrobe gehüllt, die reich mit verschlungenen roten Mustern verziert und am Hals mit einer dicken roten Kordel geschlossen war, an deren Enden zwei zehn Zentimeter lange Troddeln baumelten. Das musste ihre Magierrobe sein, aber sie sah darin eher so aus, als hätte sie sich in einen etwas exzentrischen Vorhang gewickelt.
  


  
    »Ich mache ja, so schnell ich kann«, sagte Joseph nervös. »Ihr Metabolismus ist weit stärker und schneller als der eines Menschen. Und das Morphin und die Wirkung der Betäubungspatronen arbeiten gegeneinander, es ist nicht leicht, ein Gleichgewicht -«
  


  
    »Ach, halten Sie die Klappe und machen Sie schon«, fuhr sie ihn an. »Die Zeit ist knapp!«
  


  
    »Warum erstichst du sie nicht einfach?«, nörgelte eine seltsam bekannte Stimme vom Fuß des Altars.
  


  
    Mich erstechen? Ja, versuchte der Doc denn nicht, mir das Leben zu retten?
  


  
    Ich setzte mich erschreckt auf und starrte die kugelige Gestalt mit den braunen Locken an, die dort stand. Sie hatte eine Spitztüte in der Hand und stopfte sich soeben eine Lakritzspirale in den Mund. Sie trug dieselbe Robe wie Hannah, doch während Hannah fast königlich darin wirkte, schaute sie einfach nur lächerlich aus, ein Eindruck, der durch ihre mürrische Schnute noch unterstrichen wurde.
  


  
    Wenn das nicht Janet Sims war, alias Constable Wischmopp, neuerdings Waschfrau bei Covent Garden Security.
  


  
    Kein Wunder, dass sie mich erstechen wollte.
  


  
    Aber das schien gar nicht nötig zu sein. Entsetzt starrte ich mich an: Ich hatte mich zwar aufgesetzt, aber mein Körper nicht. Der lag stocksteif und mit geschlossenen Augen da, nackt bis auf die Elektroden, die an meiner Brust klebten, und einer eigenartigen Badehaube, aus der jede Menge Kabel zu 
     der Maschine mit der grünen Wellenlinie führten. Gesicht, Hals, Arme, Brust und Bauch waren vollkommen zerkratzt, ein Souvenir meines kleinen Scharmützels mit den vermehrungsfreudigen Dryaden.
  


  
    Aha. »Außerkörperliche Erfahrung« war treffender gewesen, als ich gedacht hätte. Ich war tot. Und nicht nur das: Ich war obendrein ein Geist.
  


  
    Kacke. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und rang erneut die aufsteigende Panik nieder.
  


  
    Mein Körper war ja noch da, nicht geschwunden, was bedeutete, dass ich nicht wirklich tot, sondern nur von meinem Körper getrennt war.
  


  
    Jetzt musste ich nur noch einen Weg finden, mich wieder mit der guten alten Hülle zu vereinen.
  


  
    »Ich hab’s dir doch gesagt, Janet«, seufzte Hannah ungeduldig, »ich kann nicht darauf warten, dass ihr Körper sich wieder heilt, auch wenn das bei ihrer Sorte ziemlich schnell geht. Ich brauche ihren Körper, um das Fabergé-Ei aus dem Banksafe zu holen.«
  


  
    Sie brauchte meinen Körper?
  


  
    »Schlimm genug, dass ich flachbrüstig rumlaufen muss« – Hannah zog eine Grimasse – »und aussehe, als ob eine Horde wild gewordener Katzen über mich hergefallen wäre. Da kann ich nicht auch noch eine Stichwunde in der Brust gebrauchen. Aber wenn dieser Quacksalber hier nicht allmählich in die Gänge kommt, kannst du ihm das Messer in die Brust rammen. Haben Sie gehört, Doktor?«
  


  
    »Ja.« Er schob sich mit bebenden Fingern die Fliege-Puck-Brille hoch.
  


  
    So war das also: Hannah wollte meinen Körper benutzen, so wie ich Rosas benutzt hatte.
  


  
    Shit auf der Friedhofsmauer.
  


  
    Der Wischmopp trat neben Hannah und schaute auf meinen 
     leblosen Körper. »Aber ich kann dich doch heilen, jetzt, wo ich Omas Kräfte habe«, nörgelte sie. »Oma hatte ein Talent für so was.« Sie rieb sich eifrig die Hände. »Dann könnte ich die Sidhe doch noch abstechen wie ein Ferkel. Das hab ich mir immer gewünscht!«
  


  
    Ohne mich!
  


  
    Ups, das war durchaus möglich.
  


  
    »Genny.«
  


  
    Ich fuhr herum, konnte aber niemanden sehen.
  


  
    »Meine liebe Janet«, schnaubte Hannah, »wie lange besitzt du jetzt Omas Kräfte? Seit einer Woche. Und was hast du in dieser Zeit zustande gebracht?« Sie zählte es an den Fingern auf. »Einen Unsichtbarkeitsschild, der sich in Schaufenstern spiegelt. Einen explodierenden Mehlsturm. Und diesen grässlich stinkenden Zauber vor Omas Türschwelle – ein Zauber, der die Sidhe hier übrigens keineswegs davon abgehalten hat, sich Zugang zu Omas Wohnung zu verschaffen. Während du irgendwo in der Stadt rumgelaufen bist, um Märchencomics und Nagellack zu kaufen.«
  


  
    Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte.
  


  
    Der dicke Wischmopp war Hexe Wilcox’ Enkelin? Die Enkelin, die zurzeit bei ihr wohnte?
  


  
    »Bloß weil diese behinderte Tinkerbell nicht aufgehört hat, zu heulen und zu jammern, das ist mir auf die Nerven gegangen«, beschwerte sich Janet und zog eine mürrische Schnute. »Und was kann ich dafür, dass die Sidhe von den Dryaden gejagt wird.«
  


  
    »Alles kannst du dafür«, entgegnete Hannah. »Auch das ist nur deine Schuld. Hättest du die wirrköpfige Sidhe bloß davon abgehalten, deinen Bäcker zu töten! Alles, worum ich dich bat, war, ihn mit Hilfe dieser Sidhe zu bezaubern, aber dezent. Genug, um Genevieve ein wenig unter Druck zu setzen. Aber nein, du musstest ja gleich eine wilde Orgie feiern! 
     Und jetzt steht Genevieve unter Mordverdacht, die Londoner Fae glauben, sie sei bereit, ihren Fluch zu brechen, und du hast all meine Pläne in Gefahr gebracht!«
  


  
    »Genny«, flüsterte es wieder, näher diesmal. Eine kleine kalte Hand schob sich in die meine und zog daran. Ich schaute in die großen dunklen Augen von Cosette, meinem kleinen Gespenst, und konnte mich eines Schauders nicht erwehren. »Komm, wir müssen gehen.«
  


  
    Ich überlegte. Sie hatte mir bereits zweimal geholfen, und hier rumzusitzen führte zu nichts, oder? Ich rutschte vom Steinaltar herunter und folgte ihr – behutsam über den roten Bannkreis tretend – in eine dunkle Ecke.
  


  
    »Ist dir eigentlich klar, wie viele Verbindungen ich spielen lassen musste, um sie vom Mordverdacht zu befreien?«, fuhr Hannah fort. »Wie viele Versprechungen ich machen musste? Wir hätten diesen Zauber längst hinter uns haben können, wenn du die Sache nicht vermasselt hättest! Deinetwegen muss jetzt alles husch-husch gehen!«
  


  
    »Das wollte ich nicht«, schmollte Janet, »es ist einfach ein bisschen danebengegangen.«
  


  
    Wir hatten die Ecke erreicht und blieben stehen. Enttäuscht schaute ich mich um. Es war nur eine Ecke, nichts weiter, kein Fluchtweg oder sonst was Hilfreiches. Ich schaute stirnrunzelnd auf Cosette hinunter. »Und jetzt?«
  


  
    »Jetzt schauen wir zu«, entgegnete sie heiter. »Ach ja, Genny, bitte denke dir doch was zum Anziehen aus!«
  


  
    Hä? Ich schaute an mir herab, und plötzlich hatte ich meine Jeans und mein T-Shirt wieder an.
  


  
    Cosette tätschelte meine Hand. »So ist’s brav.« Das klang gar nicht wie eine Achtjährige, nicht mal wie eine, die vor hundert Jahren geboren worden war.
  


  
    »Benutz doch endlich deinen Verstand, anstatt immer nur an Sex zu denken«, fuhr Hannah Janet an. »Wenn du nicht 
     meine kleine Schwester wärst, hätte ich deine Seele längst an den Teufel verkauft. Und hör auf, dich mit diesem Süßzeug vollzustopfen, das brauchst du jetzt nicht mehr. Omas Zauberkräfte sind stark genug, die musst du nicht mit Zucker aufpolstern. Im Gegenteil, du solltest ein paar Kilos abwerfen, dann könntest du jeden haben, den du willst, und müsstest nicht irgendwelchen hässlichen Trollen nachtrauern.«
  


  
    »Trolle sind nicht hässlich«, maulte Janet.
  


  
    Apropos hässlich … Bei mir fiel klimpernd der Groschen.
  


  
    »Du bist die Uralte, stimmt’s?«, fragte ich Cosette. »Warum siehst du aus wie ein Kind?«
  


  
    »Weil du eine pathologische Angst vor Geistern hast, Genny«, antwortete Cosette mit einem wissenden Lächeln, das so gar nicht zu ihrem Kindergesicht passen wollte. »Ich hielt diese Erscheinung für geeigneter, dein Vertrauen zu gewinnen.«
  


  
    Ich erschauderte. Sie hatte recht: Ich hätte wirklich nicht ihren mumifizierten gelben Schädel mit den leeren Augenhöhlen sehen wollen, in denen sich fette graue Maden wanden …
  


  
    »Ich werde dir alles erklären«, fuhr sie fort, »aber jetzt müssen wir erst mal aufpassen.«
  


  
    »Über Geschmack lässt sich nicht streiten«, sagte Hannah gerade. »Aber ich sag dir was: Wenn wir hier fertig sind, kannst du mal einen Blick auf meinen Darius werfen. Nach heute Abend werde ich ihn nicht mehr brauchen. Kannst ihn gerne haben.«
  


  
    »Ich mag aber deine abgelegten Liebhaber nicht«, maulte der Wischmopp.
  


  
    »Klar magst du«, entgegnete Hannah. »Darius ist sowieso fast wie ein Troll gebaut, also genau deine Kragenweite.« Sie blickte mit hochgezogener Braue zu Joseph hin. »Wie sieht’s aus, Doktor, sind Sie fertig?«
  


  
    »Ja. Sie ist tot«, antwortete Joseph leise, wandte sich ab und 
     ordnete die Instrumente, die auf einem Rollwagen neben ihm lagen.
  


  
    »Na endlich! Und jetzt stehen Sie uns nicht weiter im Weg herum, aber verlassen Sie ja nicht den Kreis! Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe. Sollten Sie sich nicht daran halten, werde ich Ihre Seele um Mitternacht dem Dämon zum Fraß vorwerfen.«
  


  
    Joseph erbleichte und bekreuzigte sich.
  


  
    Er schien also doch zu den Guten zu gehören, aber womit hatte sie ihn in der Hand?
  


  
    Hannah knöpfte ihre Robe auf und ließ sie zu Boden gleiten. Sie trug darunter nichts als ein goldenes Amulett um den Hals. Sie trat auf einen Trittstein, kletterte auf den Altar und setzte sich rittlings auf mich. Einen Augenblick lang starrte sie wortlos auf mich hinab, dann wog sie seufzend ihre üppigen Brüste in den Händen. »Die werden mir fehlen. Aber Gott sei Dank gibt’s ja Silikon.« Sie schnippte meine kleineren Brüste gleichgültig an.
  


  
    Ich schnappte entsetzt nach Luft. Sie wollte sich meinen Körper also nicht bloß ausborgen – sie wollte ihn permanent übernehmen!
  


  
    Hannah nestelte in ihrem Nacken herum und öffnete das Goldkettchen. Dann klappte sie das Amulett auf und legte es offen auf meinen Bauch, wo es wie ein erstarrter Schmetterling dalag. Sie gab Janet einen Wink, und diese eilte mit einem bestickten schwarzen Samtkissen zu ihr, auf dem ein zierlicher kleiner Dolch lag.
  


  
    »Euer Athame, Herrin.«
  


  
    »Das ist kein Athame, Janet. Das ist ein ganz spezieller Dolch, geschmiedet aus kaltem Eisen und Silber, von den Zwergen des Nordens.« Sie nahm ihn zur Hand und strich ehrfürchtig mit dem Finger über die scharfe Klinge. »Gehärtet in Drachenatem. Der Griff ist aus Einhorn, und das hier« – sie 
     strich schmunzelnd über einen dicken Bernsteintropfen, der in den Griff eingelassen war – »ist eine Drachenträne.«
  


  
    »Ein Seelenbinder«, flüsterte Cosette ehrfürchtig. »Woher sie den bloß hat?«
  


  
    Ich verengte die Augen. Ich kannte das Messer; es hatte mich bis in meine Träume verfolgt. Das erste und letzte Mal, als ich es gesehen hatte, war ich vier Jahre alt gewesen.
  


  
    »Sie hat’s gestohlen«, bemerkte ich tonlos. »Von Malik al Khan.«
  


  
    »Ach ja, natürlich – so konnte er deine Seele an die seine binden, als du ein Kind warst. Ich hatte mich schon gefragt, wie er das geschafft hat.«
  


  
    Ich musterte sie misstrauisch. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Jede Information ist verfügbar, wenn man bereit ist, den Preis dafür zu bezahlen«, murmelte sie, den Blick fest auf Hannah geheftet.
  


  
    Aha, der Dämonen-Informationsdienst. Wie praktisch!
  


  
    Hannah hielt das Messer hoch und begann in dieser gutturalen Sprache zu singen. Sie beugte sich vor und ritzte drei sich überlappende Halbmonde in meine Brust.
  


  
    Ich erkannte sie sofort: Cosette hatte dieselben Wunden auf ihrer Brust, allerdings wohl doch selbst beigebracht, wie ich nun vermutete.
  


  
    Hilflos musste ich zuschauen, wie rubinrotes Blut aus den Schnitten hervorquoll, das im Licht der Kerzen funkelte. Hannah tauchte die Messerspitze in mein Blut, und diese schien es geradezu anzusaugen. Die Klinge färbte sich rot. Dann hielt sie den Dolch über das offene Amulett und ließ das Blut hineintropfen. Dabei sang sie: »Deine Seele in Gold, Genevieve.« Sie küsste die blutige Klinge und sang dann: »Meine Seele in dein Fleisch, mögen Leib und Seele miteinander verschmelzen.«
  


  
    Sie packte den Dolch, hob ihn hoch und kehrte die Klinge 
     um, deren Spitze sie nun auf sie selbst wies. Dann holte sie tief Luft und stach sich den Dolch mitten ins Herz.
  


  
    Sie schrie auf und warf fast ekstatisch den Kopf zurück. Ihre Hände hielten den Dolchgriff umklammert, zwischen ihren Fingern lief dick ihr Blut hervor. Sie wartete einen Moment, dann riss sie den Dolch wieder aus ihrem Leib, warf ihn beiseite und beugte, nein, fiel über mich und drückte ihre blutigen Lippen auf meinen Mund. Ihr Körper zuckte, dann lag er still.
  


  
    Joseph wandte sich mit kreidebleichem Gesicht ab.
  


  
    Janet dagegen verfolgte alles mit gierig aufgerissenem Mund, die Tüte mit Lakritz vergessen in der pummeligen Faust.
  


  
    Auch Cosette verfolgte das Ganze mit eigenartiger Gier.
  


  
    »Sie war schon immer eine gute Schülerin«, bemerkte sie beinahe stolz.
  


  
    Meine Panik wich einer jäh aufkeimenden Wut. Ich beugte mich vor und schaute ihr durchdringend in die Augen. »Okay, deine ›gute Schülerin‹ hat mir gerade meinen Körper gestohlen. Könntest du mir bitte sagen, was ich dagegen tun soll?«
  


  
    »Nichts, im Moment zumindest, Genny«, sagte Cosette und hielt beschwichtigend eine kleine Hand hoch. »Aber du kannst ihn dir vielleicht wieder zurückholen.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Du musst ihre Seele daraus vertreiben und dich wieder mit deinem Körper vereinen.«
  


  
    »Irgendwas sagt mir, dass das nicht so leicht werden wird, wie’s klingt. Also, was soll ich tun?«
  


  
    »Nutze deine Verbindungen.«
  


  
    »Kurz, prägnant und kryptisch. Aber darauf stehe ich nicht. Könntest du vielleicht ein bisschen genauer werden?«
  


  
    »Lass mich dir zuerst etwas zeigen.«
  


  
    Sie ergriff mich erneut bei der Hand, und obwohl ich wusste, 
     was sie war – wer sie war -, brachte ich es nicht über mich, ihr meine Hand zu entziehen. Sie führte mich an der mit dem Wandfries verzierten Mauer vorbei zu einem kleinen dunklen Alkoven. Dort stand ein zweiter Altarstein, auf dem eine halb zugedeckte Gestalt lag.
  


  
    Ihr lockiges schwarzes Haar bauschte sich um ihre Schultern, und sie fletschte die Fangzähne. Zwischen ihren vollen Brüsten ruhte ebenfalls ein goldenes Amulett. Rosa.
  


  
    Glücklicherweise war sie, bis auf die Wunde an ihrer linken Hüfte, die meinem Tattoo entsprach, unverletzt. Sie schien den Schwertstich also schadlos überstanden oder zumindest wieder vollkommen geheilt zu haben.
  


  
    »Du willst doch nicht etwa vorschlagen, dass ich Rosas Körper benutzen soll, oder?«, fragte ich empört.
  


  
    »Nein, denn das ist leider unmöglich.« Cosette drückte bedauernd meine Hand. »Der Körper der Vampirin ist mit Fleisch und Magie an den deinen gebunden, nicht mit Geist und Seele. Aber ich wollte dir noch etwas zeigen.«
  


  
    Sie legte den Finger an die Lippen und zog mich weiter. »Wir müssen leise sein, ich will nicht, dass sie dich sehen.«
  


  
    Sie führte mich zu der offenen Holztür und bedeutete mir, in der Tür stehen zu bleiben und vorsichtig hinauszuschauen.
  


  
    Vor mir lag ein großer, von einem Ziegelgewölbe überspannter Raum. Er kam mir irgendwie bekannt vor …
  


  
    Der Gedanke verflüchtigte sich wieder, sobald ich die Leute erblickte, etwa dreißig Männer, Frauen und Kinder, die allein standen oder sich ängstlich in Grüppchen zusammendrängten.
  


  
    Aber es waren keine lebenden Menschen.
  


  
    Es waren Geister, Seelen, Schatten.
  


  
    Ich schaute Cosette fragend an und flüsterte: »Was machen die hier?«
  


  
    »Hannah hat sie hier versammelt, um ihre Dämonenschuld zu bezahlen. Sie hat sie aus der ganzen Stadt geholt.«
  


  
    Sie deutete auf die andere Seite, wo ein geisterhafter Teenager zusammengerollt auf dem Boden lag. Dicke Tränen liefen über sein Gesicht. Ein anderer Geist, eine Frau mit einem Strauß welker Blumen, beugte sich vor und zerzauste ihm tröstend die Haare. Der Bursche fuhr erschrocken hoch und rief: »Wer ist da?« Mit weit aufgerissenen Augen schaute er sich um, dann saugte er den Silberknopf in seiner Unterlippe in den Mund und rollte sich wieder zusammen.
  


  
    Schockiert starrte ich ihn an.
  


  
    Das war der Junge vom Blumenladen.
  


  
    Und noch etwas war mir gerade klar geworden.
  


  
    »Er ist nicht tot, stimmt’s?«
  


  
    »Der Dämon hat immer gerne auch ein jungfräuliches Opfer.« Sie zuckte ihre schmalen Schultern. »Er passt. Außerdem werden sie auf diese Weise einen lästigen Zeugen los. Er und all die anderen Seelen sind eine mehr als großzügige Opfergabe. Sie hofft, sich auf diese Weise vielleicht ganz von dem Dämon freikaufen zu können.«
  


  
    »Aber wenn sie das tut, ist sie doch keine schwarze Magierin mehr«, wandte ich ein.
  


  
    »Nein, aber eine Sidhe Fae – jedenfalls ihr Körper. Dessen Magie sie dann kontrolliert. So wie du über Rosas Eigenschaften verfügen konntest, wenn du ihren Körper bewohnt hast.«
  


  
    Das machte einen ehrgeizigen Sinn; natürlich war es vorteilhafter, einen Körper zu haben, der über seine eigene magische Kraftquelle verfügte, anstatt sich jeden Zauber von einem Dämonen erbetteln zu müssen. Was nicht hieß, dass ich das zulassen würde. Oder dass ich dumm war.
  


  
    Ich beugte mich vor und schaute Cosette in die Augen. »Okay, jetzt mal Klartext: Ich hab die armen Seelen gesehen, 
     die vor den Klauen des höllischen Dämons gerettet werden müssen, und du selbst verfolgst mich seit Wochen. Ich würde gerne wissen, was du dir von dieser Sache versprichst.« Ich lächelte sie kalt an. »Und erzähl mir nicht, dass du’s aus reiner Herzensgüte tust, denn das kaufe ich dir nicht ab.«
  


  
    »Natürlich nicht, Genny.« Sie berührte ihre Brust. »Ich möchte, dass du auch mich vor dem Dämon rettest, aber mir ist klar, dass du dazu wahrscheinlich weniger bereit bist, als diese Unschuldigen hier zu retten. Betrachte sie einfach als … zusätzlichen Anreiz. Ach, und nur um das klarzustellen: Hannah will auch deine Seele dem Dämon opfern, denn dann gehört dein Körper ihr ganz allein.«
  


  
    »Kann ich mir denken«, brummte ich. »Also, was ist jetzt mit diesen Verbindungen, die du erwähnt hast?«
  


  
    Sie machte eine ausholende Geste. »Schau dich um, und du wirst sehen.«
  


  
    Toll. Noch so eine kryptische Bemerkung.
  


  
    Aber ich schaute mich um. Immerhin hatte ich meine Fähigkeit, Magie sehen zu können, nicht verloren.
  


  
    Cosette und ich erschienen mir wie transparente Formen. Mir wurde einen Moment lang übel, und ich biss entschlossen die Zähne zusammen. Auch schloss ich kurz die Augen, um mein Gleichgewicht wiederzugewinnen. Anschließend schaute ich erneut hin.
  


  
    Diesmal sah ich die beiden feinen Fäden, die an meiner geisterhaften Gestalt hafteten: eine schwarze Seidenkordel, die sich um mein linkes Handgelenk wand. Die kannte ich, die hatte mich festgehalten, als Malik mich mit dem Schwert ins Jenseits befördert hatte. Die andere war nur ein hauchzarter roter Faden, der an den Fingerknöcheln meiner linken Hand klebte.
  


  
    »Wie -?«
  


  
    Ein lautes Summen ertönte und ließ uns erschrocken herumfahren. 
     Eine von Doktor Josephs Maschinen war zum Leben erwacht.
  


  
    »Es hat funktioniert!«, brüllte Janet entzückt und schlug Joseph auf die Schulter. »Komm, helfen Sie mir, das da von ihr runterzukriegen. Sie nehmen die Beine.«
  


  
    Mit »das da« meinte sie den alten Körper ihrer Schwester. Mit vereinten Kräften hievten sie den nackten, blutigen Körper vom Altar. Mit einem fleischigen Klatschen schlug er auf dem Steinboden auf wie eine Schweinehälfte. Joseph erstarrte, die Augen hinter den dicken Brillengläsern weit aufgerissen.
  


  
    Janet ging um den Körper herum und gab Joseph einen Schubs. »Jetzt haben Sie sich nicht so, Doc. Los, tun Sie Ihre Arbeit.«
  


  
    Mit zitternden Händen rollte er das Wägelchen heran und nahm einen Wattebausch. Den tränkte er in Jod und wischte damit das Blut von meiner linken Brustseite. Dann nahm er eine riesige Spritze zur Hand, mit der man einen Elefanten hätte umhauen können, und drückte vorsichtig auf den Stempel, bis an der Spitze eine klare Flüssigkeit hervortropfte. Dann schnippte er mehrmals an den Zylinder. Zufrieden mit seinen Vorbereitungen setzte er die Spritze zwischen meinen Rippen an und bohrte die lange Nadel bis zum Ansatz in mein Herz. Er zögerte kurz, blinzelnd wie eine Eule. Dann drückte er entschlossen auf den Stempel und injizierte meinem Körper die Flüssigkeit.
  


  
    »Reicht das auch?«, fragte Wischmopp zweifelnd.
  


  
    »Das reicht, um ein Pferd von den Toten zu erwecken«, entgegnete Joseph barsch. »Dreimal mehr, als sie, nach Körpergewicht berechnet, benötigen würde.«
  


  
    Er zog die Spritze wieder aus meinem Körper, wischte die Einstichstelle mit einem Wattebausch ab. »Das entspricht einer massiven Venom-Dosis. Das scheint sie – es – den Körper – auch letztes Mal wieder aufgeweckt zu haben.«
  


  
    Wir standen alle um den Altar herum und starrten auf meinen Körper.
  


  
    »Geben Sie ihr noch -«
  


  
    Mein Körper bäumte sich auf, meine Glieder begannen unkontrolliert zu zucken, als hinge ich an einer Starkstromleitung. Die Maschine erwachte piepend zum Leben. Rote Ziffern blinkten. Mein Körper schlug die Augen auf; mein Mund verzog sich zu einem breiten, glücklichen Grinsen. Und ich setzte mich auf.
  


  
    »O mein Gott«, rief mein Mund, »es hat funktioniert, es hat tatsächlich funktioniert!« Mein Körper hob die Hand, murmelte etwas, und plötzlich schwebte über meiner Handfläche eine Lichtkugel, die in allen Regenbogenfarben strahlte. Mein Körper spitzte die Lippen und blies die Kugel an, die funkensprühend zerstob.
  


  
    »Diese Macht! Diese Kraft! Mein Gott, das ist, als würde man einen Ferrari fahren anstatt eine alte Rostlaube!«
  


  
    Kacke. Und ich konnte nicht mal Fahrrad fahren.
  


  
    Ich rieb mir das Gesicht. Wie kam ich bloß wieder raus aus diesem Schlamassel und zurück in meinen Körper? Und zwar möglichst, bevor der Dämon auftauchte und all die armen Seelen für sich forderte. Und meine ebenfalls …
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen. Jetzt bloß nicht in Panik geraten! Ich hob den Kopf und bekam gerade noch mit, wie mein Körper einen weiteren Zauber wirkte und mich/ihn/ Hannah mit buntem Licht besprühte.
  


  
    Das war einfach zu verwirrend. Ich musste mir wohl vorübergehend angewöhnen, meinen Körper als Hannahs zu betrachten.
  


  
    »Weg damit!«, befahl Hannah und riss an den Elektroden auf ihrer Brust. Doktor Joseph beeilte sich, sie und auch die Badehaube mit den Drähten abzunehmen. Sobald er damit fertig war, hängte sie sich das goldene Amulett um den Hals.
  


  
    »Wow!«, sagte sie und strahlte Janet an. »Weißt du, was? Ich fühle mich einfach toll« – sie streckte ihre Hand vor, die ein wenig zitterte -, »wenn auch noch ein bisschen nervös.«
  


  
    Sie schwang die Beine vom Altar und musste sich kurz an Janets Arm festhalten, um nicht umzufallen.
  


  
    »Die Zeit ist knapp. Aber eines nach dem anderen. Erst mal duschen, dann die Sauerei beseitigen, die du in Omas Wohnung hinterlassen hast, und dann gehe ich zur Bank und hole mir das Ei.«
  


  
    »Wofür ist das Ei?«, fragte ich Cosette.
  


  
    »Es ist eine Seelenfalle. Ohne das Ei kann sie die Geister, die sie zusammengesammelt hat, dem Dämon nicht übergeben. Und dann würde er sie selbst als Bezahlung nehmen.«
  


  
    Aha. Also fast so, wie Hannah es erzählt hatte. Bloß ohne die wichtigen Details.
  


  
    »Was soll das heißen, bei Oma aufräumen?«, fragte Janet trotzig und schob sich eine Lakritzspirale in den Mund.
  


  
    Hannah musterte sie ungläubig. »Na, weil da noch Omas Leiche herumliegt. Und dann das ganze Sägemehl im Treppenhaus. Die Polizei hat inzwischen vermutlich alles rausgefunden.«
  


  
    »Kann sein, aber die denken doch sicher, dass es die Sidhe-Schlampe war, oder?«
  


  
    »Schwesterchen, ich bin jetzt die Sidhe. Und wag es ja nicht, mich noch mal Schlampe zu nennen!« Hannah funkelte Wischmopp streng an. »Außerdem ist deinetwegen auch noch mein behindertes kleines Opferlamm entkommen.«
  


  
    Sie machte eine herrische Geste. »Doktor, erschießen Sie sie.«
  


  
    »Was?« Janet riss erschrocken den Mund auf.
  


  
    Joseph nahm in aller Ruhe seine Betäubungspistole zur Hand, zielte und schoss Janet einen Pfeil in die üppigen Möpse.
  


  
    Diese schaute mit kugelrunden Augen auf ihre Brust. »Aber -?« Sie ließ ihre Süßigkeiten fallen.
  


  
    »Schadensbegrenzung, Schwesterchen«, erklärte Hannah gelassen. »Jemand muss mir die Polizei vom Hals schaffen, und da du ja tatsächlich schuldig bist, kannst du ruhig die Verantwortung für den Tod des Bäckers, des Lehrlings und von Oma übernehmen.«
  


  
    Janets Lider zuckten, dann kippte sie um wie ein Baumstamm.
  


  
    »Ist Janet wirklich ihre Schwester?«, fragte ich Cosette.
  


  
    Cosette nickte.
  


  
    Nicht gerade das, was man eine heile Familie nennen konnte.
  


  
    Hannah stupste die Bewusstlose mit der Fußspitze an. »Keine Sorge, wenn alles gut geht, hole ich dich wieder raus, bevor sie dich auf den Scheiterhaufen werfen.« Sie schaute Joseph an. »Stehen Sie nicht so herum, fesseln Sie sie. Das ist doch Ihre Spezialität, das machen Sie doch auch in diesem Club, den Sie so gerne frequentieren, nicht wahr?«
  


  
    Er schob seine Brille hoch und richtete entschlossen die Betäubungspistole auf sie.
  


  
    Hanna seufzte. »Seien Sie nicht dumm, Joseph. Sonst könnte es sein, dass die DVD, auf der Sie im Latexanzug rumhüpfen, doch noch im Internet landet.«
  


  
    Er ließ zitternd die Pistole sinken.
  


  
    »Sie sollten froh sein, dass man Sie als Held feiern wird, weil Sie mich aus den Klauen der bösen Magierin befreit haben. Und nicht als Perversen beschimpft, oder?« Sie grinste gehässig.
  


  
    Joseph wurde rot wie eine Tomate. Ich musste an all die Kleider in seinem Schrank denken, die, wie er sagte, einem Freund gehörten!
  


  
    »Ein Zwangszauber mit einer Prise Erpressung. Darin war 
     sie schon immer gut«, bemerkte Cosette, während Joseph die rote Kordel aus Hannahs Zaubermantel zog und den Wischmopp fachmännisch damit fesselte.
  


  
    »Ah, wie ich sehe, habt ihr schon ohne mich angefangen.«
  


  
    Ein Mann kam hereingeschlendert. Seine blonden Haare schimmerten im Kerzenlicht. Er hatte ein Van-Dyke-Bärtchen und trug einen eleganten grauen Anzug, an dessen Revers ein rotes Kreuz prangte.
  


  
    Neil Banner, der Souler.
  


  
    Nicht wirklich überraschend, wenn man bedachte, dass auch er hinter dem Fabergé-Ei hergewesen war. Ob die beiden – buchstäblich – unter einer Decke steckten? Oder hatte erst das Ei sie zu seelenräuberischen Komplizen gemacht? Nicht, dass es einen Unterschied machte.
  


  
    Cosette keuchte leise auf und flüsterte mir zu: »Das ist der Nekromant, der die Seelen für sie gesammelt hat! Ich habe nicht so bald mit ihm gerechnet.«
  


  
    »Neil!« Hannah breitete die Arme aus und ließ ihre – meine! – Hüften kreisen. »Schau, es hat funktioniert. Willst du mal anfassen?«
  


  
    Er verzog angeekelt das Gesicht. »Du bist ja noch ganz blutig, Hannah.«
  


  
    »Genny«, fuhr sie ihn an, »du darfst mich von jetzt an nur noch Genny nennen.«
  


  
    Er winkte ab. »Das werde ich auch; aber ich kann immer noch deine Seele sehen, nicht ihre.« Er schaute sich stirnrunzelnd um. »Wo ist sie überhaupt?«
  


  
    »Na. in dem Amulett natürlich!« Sie tätschelte besagtes Schmuckstück.
  


  
    »Ist sie nicht.«
  


  
    »Das muss sie aber!« Sie umklammerte panisch das Amulett. »Ich habe das Ritual perfekt durchgeführt.«
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte Neil sie, »sie kann nicht weit sein; die Separation hat sie desorientiert.«
  


  
    »Du verstehst nicht -!« Hannah packte ihn beim Arm. »Ich muss ihre Seele bis heute Nacht bei mir tragen. Wenn sie sich auflöst, dann schwindet dieser Körper, und ich stehe mit nichts da!«
  


  
    »Hannah, du verstehst nicht.« Er machte ihre Hand von seinem Arm los und zog mit einem zufriedenen Grinsen ein blutbeflecktes Taschentuch hervor. »Die Hand der Sidhe hat geblutet, als wir uns gestern im HOPE begegnet sind. Es gelang mir, einen Haken in ihre Seele zu bohren. Sie kann nicht entkommen.«
  


  
    Er hielt das Taschentuch an die Nase und begann etwas vor sich hinzumurmeln, drehte sich dabei langsam im Kreis.
  


  
    Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Dieser Bastard!
  


  
    »Schnell, du musst gehen«, drängte mich Cosette, packte meine linke Hand und berührte den dünnen roten Faden – der sich zu Neil Banner hinstreckte.
  


  
    Kacke.
  


  
    Ich versuchte, ihn zu zerreißen, aber er war wie ein Gummiband, das sich nur immer weiter dehnt. »Wohin?«, fragte ich.
  


  
    »Da.« Neil Banner deutete auf mich. »Sie versteckt sich dort in der Ecke mit diesem dummen Kind. Öffne das Amulett, und ich werde sie hineinbefördern.«
  


  
    Hannah fummelte an ihrem Amulett herum, und er fing wieder zu murmeln an.
  


  
    Cosette schubste mich ängstlich. »Geh!« Sie deutete auf die schwarze Seidenschnur, die von meinem linken Arm herabhing. »Folge ihr und bete, dass der Nekromant nicht stark genug ist, dich zurückzurufen.«
  


  
    Neils Murmeln stieg zu einem Crescendo an. Der rote Faden zerrte an mir und versuchte, mich zu ihm zu ziehen. Ich 
     stolperte, wäre fast hingefallen, doch dann umklammerte ich die schwarze Kordel, die durch meine Finger glitt, als wäre sie glitschig von Blut, und ich stürzte in eine schwindelerregende, rötlich-schwarze Tiefe …
  

  
  


  
    29. Kapitel
  


  
    Es war wie zuvor – ein Nichts, eine rötlich-schwarze, geruchs- und substanzlose Leere. Nur der Nebel war diesmal nicht mehr blass und weit weg, sondern drückend nahe, durchzogen mit goldenen, kupfernen und roten Streifen wie Sonnenstrahlen, die den Mond von hinten beleuchten. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeuten mochte. Die schwarze Seidenkordel verlor sich unter mir in der Tiefe.
  


  
    Die Hand fest um die blutig-glitschige Kordel geschlungen, fiel ich tiefer …
  


  
    Wo war ich eigentlich? In einer Art Seelen-Zwischenwelt?
  


  
    Und wie sollte ich so meinen Körper wiederbekommen, geschweige denn männliche Jungfrauen und gekidnappte Geister retten? Meine Verbindungen nutzen, hatte Cosette gesagt, aber dann war Nekro-Neil aufgetaucht, bevor sie das näher erklären konnte.
  


  
    Ich brauchte Hilfe – aber wie, wenn die einzigen »Leute«, mit denen ich reden konnte, andere Geister waren oder der nicht so freundliche Nekromant aus der Nachbarschaft? Ich könnte mir einen Friedhof suchen, auf Friedhöfen konnte man mit den Lebenden reden, jedenfalls während der Geisterstunde zwischen Mitternacht und ein Uhr. Ich konnte die Leute dann sogar berühren – aber heute war Allerheiligen, und um Mitternacht würden die Dämonen auftauchen, um ihre Hausbesuche zu machen.
  


  
    Mitternacht wäre zu spät.
  


  
    Aber ich schien dorthin zu fallen, wo ich gelandet war, 
     nachdem Malik mich mit dem Schwert aufgespießt hatte: in meine Hochzeitsnacht. Nein, das wollte ich nicht noch einmal erleben, auf keinen Fall. Erschaudernd fiel ich tiefer. Das letzte Mal hatte Malik mich von oben und unten gleichzeitig gerufen, aber ich war trotzdem weiter nach unten gefallen, bis ich in der Großen Halle, am Morgen danach, wieder aufgewacht war. Hieß das, dass unten die Vergangenheit lag?
  


  
    Aber damals, mit vierzehn Jahren, hatte ich das Schwert des Autarchen nicht angefasst, geschweige denn überlegt, ihn zu töten. Ich hatte Cosette nicht gekannt. Also schien es mehr eine Rückkehr meines erwachsenen Ichs in die Vergangenheit gewesen zu sein. Ob ich das noch einmal tun konnte? Konnte ich mir eine Zeit aussuchen, in meinen Körper eintreten und die Dinge ändern?
  


  
    Aber wann?
  


  
    Mein Fall verlangsamte sich, als wolle mir der Strang Zeit zum Überlegen geben.
  


  
    Am logischsten wäre es wohl, zu dem Zeitpunkt zurückzukehren, in dem ich das letzte Mal erwacht war, als Malik meine Seele zum zweiten Mal in meinen Körper zurückgeholt hatte. Ich war mit der Erkenntnis erwacht, dass nicht der Autarch mich gejagt und getötet hatte, sondern Malik.
  


  
    Ich spürte, wie meine Hand von der Kordel abglitt, so als würde sie auf meine Gedanken reagieren. Ich fiel schneller, der Wind rauschte an meinen Ohren vorbei, und plötzlich löste sich die schwarze Seidenkordel auf.
  


  
    Wie betäubt hing ich in der rötlichen Schwärze, drehte mich leise um mich selbst. Jetzt hielt ich nur noch den roten Faden in der Hand, der sich in meine Fingerknöchel gehakt hatte. Eine tiefe Verzweiflung machte sich in mir breit, so scharf und spitz wie das Schwert, mit dem Malik mich durchbohrt hatte. Verdammt. Das Band, mit dem Malik meine Seele an die seine gefesselt hatte, war gerissen.
  


  
    Was jetzt? Einfach warten und hier herumhängen, bis Nekro-Neil stark genug geworden war, um mich zu Hannah und ihrem Ostereierkorb voll verlorener Seelen zurückzureißen? Oder …
  


  
    Ich schaute auf den roten Faden, der sich unter mir in der Tiefe verlor. Nekro-Neil hatte gesagt, er hätte seinen Haken bei unserer Begegnung in der HOPE-Klinik gesetzt …
  


  
    Ich holte tief Luft – nicht, dass es hier was zum Atmen gegeben hätte – und ließ mich fallen.
  


  
    

  


  
    … beiger Linoleumboden kam mit unheimlicher Geschwindigkeit auf mich zugerast, pfirsichfarbene Wände rauschten verschwommen an mir vorbei, und grelle orangerote Stühle drängten sich in mein Gesichtsfeld. Ich sah mich selbst wie aus der Ferne mit Nekro-Neil reden. Thaddäus, der monströse Kobold mit der Samurai-Haarfrisur, stand neben ihm.
  


  
    Dann prallte ich gegen eine unsichtbare Mauer, starrte unmittelbar in Nekro-Neils ausdrucksloses, leeres Gesicht, die Miene eines Menschen, dem eine Gedankenfessel angelegt worden ist. Hinter ihm erstreckte sich wie ein Kaleidoskop von Bildern unsere kurze gemeinsame Vergangenheit, ein Schnappschuss nach dem anderen bis zurück zu dem Zeitpunkt, als er mir sein Taschentuch reichte und ich meine blutenden Knöchel damit abtupfte.
  


  
    Genau da hatte er den Haken in meine Seele gesetzt.
  


  
    »Dich hab ich schon gesucht, Sidhe!«, drängte sich die schrille Stimme eines Mädchens in mein Bewusstsein. »Ich hab was für dich.«
  


  
    Ich wandte mich zu der Stimme um. Das Mädchen zeigte mit ihrem dreißig Zentimeter langen Schlachtermesser auf mich. Ihr hüftlanges weißes Haar wogte in einem unsichtbaren Wind, und auch ihre aus schmutziger grauer Spitze, abgetragenem Samt und schäbiger Seide bestehender Zwiebellook 
     umflatterte sie wie zahllose kleine Engelsflügel. Sie roch nach Blut und Lakritz, aber es war ein schaler, alter Geruch wie kalter Rauch.
  


  
    Die Tatsache, dass die Motte mich sehen konnte, verhieß nichts Gutes, weder für mich noch für sie.
  


  
    Ich blickte an ihr vorbei. Bobby, alias Mister Oktober, lag vor den Aufzügen in einer dunklen Blutlache. Malik schaute stirnrunzelnd auf mein blondes Bimbo-Ich, das wiederum ganz auf Grace konzentriert war, die sich der bewusstlosen Motte annahm – oder besser gesagt, der toten Motte, wie ich befürchtete, da ihr Geist ja vor mir stand. Die beiden Sicherheitsbeamten verharrten wachsam daneben.
  


  
    Offenbar war ich mitten in Maliks Massenhypnose geplatzt – konnte ich deshalb nicht weiter?
  


  
    Ein leiser Ruck ging durch den dünnen roten Faden an meiner linken Hand.
  


  
    »He, ich rede mit dir, Sidhe«, brüllte mir die Motte ins Ohr, »hörst du mich nicht?«
  


  
    Ich zuckte erschrocken zusammen und wandte mich ihr zu. »Doch, doch, ich höre dich.«
  


  
    »Gut, weil, ich muss dir was geben.« Sie fuchtelte mit ihrem Fleischermesser vor meiner Nase herum, dann zupfte sie das weiße Bändchen auf, das sie um den Hals hatte. »Weißt du, was das ist?«
  


  
    »Ja.« Ich verzog das Gesicht. »Du bist ein Geschenk von einem Vampir an einen anderen.«
  


  
    Ihre lila geschminkten Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Genau! Also, mein Daryl, du kennst ihn als Darius, hat gesagt, ich soll dir ausrichten -«
  


  
    »Darius?«, unterbrach ich sie. »Der zahme Vampir von dieser Magierin?«
  


  
    »Zahm? Na ja. Aber den meine ich. Er hat ein Tänzchen für dich gemacht.« Sie ließ vielsagend ihre Hüften kreisen. »Er 
     ist mein Daryl, wir kennen uns schon seit der Schulzeit.« Sie spielte mit dem weißen Band. »Und er hat gesagt, wenn ich dir das hier zeige, dann heißt das, er kann dich um deine Hilfe bitten.«
  


  
    Ich hob abwehrend die Hand. »Moment mal. Darius hat dich geschickt, keiner der anderen Vamps?«
  


  
    »Klar hat er! Na jedenfalls, er hat gesagt, du würdest schon verstehen und ihn von dieser alten Teufelshexe befreien. Schließlich hast du dieses Zauber-Tattoo an deiner Hüfte, das für diese Rosa. Daryl sagt, die Teufelshexe hat’nen Anruf gekriegt und erfahren, dass du hier sein würdest.« Sie fuchtelte breit grinsend mit ihrem Messer. »Und da bin ich nun. Kannst mich auspacken.«
  


  
    Hm. Das Ganze klang logisch. Darius war vor zwei Tagen in meiner Wohnung dabei gewesen. Er hatte zugehört, wie Hannah und ich über den Rosa-Zauber sprachen. Er hatte wohl entschieden, dass es nicht gerade lustig war, das Schoßhündchen einer bösen Magierin spielen zu müssen – konnte ich ihm nicht vorwerfen -, und da Hannah und Neil offenbar zusammenarbeiteten, stammte der Anruf höchstwahrscheinlich von ihm. Darius hatte zweifellos die Ohren gespitzt und mir/Rosa daraufhin, der Vamp-Tradition folgend, die Motte geschickt. Mit Geschenkbändchen um den Hals.
  


  
    Aber als die Motte dann in der Klinik aufgetaucht war, hatte sie mich nicht finden können, weil sie ja nichts von meinem Bimbo-Glamour wusste. Und jetzt sah es so aus, als wäre sie noch vor meinen und Maliks Rettungsversuchen gestorben.
  


  
    So traurig der Tod der Motte mich auch machte, als Geist konnte ich nicht viel mit ihr anfangen. Ich brauchte jemanden, der mit den Lebenden kommunizieren konnte. Als Geist nützte sie mir genauso wenig wie …
  


  
    »Oy!« Sie stach mit dem Messer nach mir. »Du musst mir zuhören!«
  


  
    Nun ja, wie das geisterhafte Messer, mit dem sie herumfuchtelte. Was mich trotzdem nicht davon abhielt, einen Schritt zurückzuspringen. Wenn jemand mit einem Messer nach dir sticht, springst du zurück, ohne zu überlegen, ob es eine imaginäre oder ein richtige Waffe ist.
  


  
    »Okay, okay, ich hör dir ja zu«, sagte ich und deutete auf ihr Messer.
  


  
    »Sorry«, sagte sie reuelos, »aber jetzt hör endlich zu. Ich hab nicht viel Zeit, der Dummbeutel hat mich mal wieder mit zu viel Vamp-Juice vollgepumpt, hat mich diesmal fast gekillt, fürchte ich, also will ich lieber nicht zu lang hier draußen bleiben.«
  


  
    Sie warf einen Blick auf Grace, die sich redlich um ihren Körper bemühte, und schnaubte verächtlich. »Ich hoffe bloß, sie weiß, was sie da tut.«
  


  
    Ich runzelte überrascht die Stirn. »Du bist nicht tot?«
  


  
    »Noch nicht.« Ihr Blick ruhte auf ihrem leblosen Körper. »Nicht, wenn die Ärztin was von ihrem Handwerk versteht.«
  


  
    Das brachte mich auf einen Gedanken. »Du wirst also wieder zu dir kommen und mit den Leuten reden können?«
  


  
    Ein scharfer Ruck ging durch den roten Faden, und mein Magen krampfte sich nervös zusammen.
  


  
    »Das will ich doch wohl hoffen! Das tun wir Motten doch andauernd; so’n Halsknutscher tut scheußlich weh, das erträgst du nur, wenn du dich derweil davonmachst.«
  


  
    Ich blinzelte verblüfft. »Soll das heißen, du hast das schon öfter gemacht – deinen Körper verlassen?«
  


  
    »Sag ich doch!« Sie stach ärgerlich nach mir, und diesmal erwischte sie meine Hand.
  


  
    »Autsch!«
  


  
    Ich riss meine Hand zurück und schaute verblüfft auf das Blut, das aus dem Schnitt hervorsickerte. Ich war ein Geist, 
     und das Messer war auch nicht real. Warum blutete ich dann? Ich schüttelte den Kopf. »Hör zu«, sagte ich, »ich möchte, dass du was für mich tust -«
  


  
    »Nein, du hörst zu, Sidhe.« Sie deutete auf meine blutende Hand. »Du siehst, ich kann dir immer noch wehtun. Und wenn du mir nicht zuhörst, werde ich dir nachgeistern und dir das Leben zur Hölle machen. Also hilfst du meinem Daryl jetzt oder nicht?«
  


  
    »Wenn ich kann …« Ich überlegte. »Weißt du, wo die Teufelshexe wohnt?«
  


  
    Sie nickte. »Irgendwo tief unter der London Bridge.«
  


  
    Ach! Die Gewölbedecken, die Ziegelmauern, natürlich! Dort war ich doch mit Finn beim Geisterzählen gesessen. Kein Wunder, dass mir die Umgebung bekannt vorgekommen war.
  


  
    »Okay«, sagte ich, »wenn du willst, dass ich Darius helfe, dann musst du mir helfen.« Ich drehte sie herum und zeigte auf Malik. »Siehst du den Vamp da? Sein Name ist Malik al Khan. Wenn du zu dir kommst, oder wie immer man das nennen soll, dann sagst du Darius, er soll Malik alles erzählen, was du mir gerade erzählt hast. Und er soll morgen noch vor Mitternacht, an Halloween also, zur Höhle der Teufelshexe kommen. Und er muss mich töten.« Ich drückte ihren Arm, um die Dringlichkeit meiner Bitte zu unterstreichen. Er war fürchterlich dünn, die Knochen fühlten sich an wie Flügelknochen.
  


  
    Aber wenn der Coup gelingen sollte, dann brauchte ich mehr als ein Körbchen, um die Seelen, die für das Ei und den Dämon vorgesehen waren, zu retten. Ich zeigte auf Bobby. »Ihm sagst du dasselbe; sag ihm, wenn er das tut, wird Rosa seine Herrin.« Ich zeigte auf Grace. »Und der Ärztin sagst du auch alles. Sie soll die Polizei alarmieren. Hast du alles verstanden?«
  


  
    »Klar, du willst, dass sie alle morgen kommen und dich abmurksen – aber bist du nicht schon tot?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon. Aber mein Körper nicht.« Ich seufzte. »Die Teufelshexe wohnt jetzt darin.«
  


  
    »Ach, jetzt kapiere ich.« Sie nickte ernst.
  


  
    Ein Ruck am Faden, und diesmal wurde meine Hand mit hochgerissen.
  


  
    Ich zog meinen Arm wieder herunter, dann schaute ich mein blondes Ich an. Ich selbst konnte Geister sehen, aber die blauen Augen meines Glamour-Ichs schienen das nicht zu können. Sie waren immer noch fest auf Grace und ihre Bemühungen gerichtet. Sie schien mein Geister-Ich aber nicht zu bemerken. Ich versuchte, an ihrem blonden Pferdeschwanz zu zupfen, sie in die Wange zu kneifen, aber ohne Erfolg, meine Finger griffen ins Leere. Ob ich meinen Körper in Besitz nehmen könnte so wie beim letzten Mal, als ich das Schwert des Autarchen ergriff?
  


  
    »Sie wird Alpträume kriegen, wenn du nicht damit aufhörst.« Die Motte schniefte. »Sie spürt, dass etwas nicht stimmt, auch wenn sie nichts sieht.«
  


  
    Mit geschürzten Lippen trat ich hinter mein anderes Ich und stieg in meinen Körper.
  


  
    Nichts.
  


  
    Ich stand da und schaute durch die Augen meines Glamour-Ichs. Ich hob die Hand. Meine geisterhafte Hand hob sich, aber die fleischliche nicht.
  


  
    »Woher weißt du das mit den Alpträumen?«, erkundigte ich mich und streckte dabei meinen Kopf aus dem Kopf meines anderen Ichs.
  


  
    »Weil ich’s selbst erlebt hab.« Sie erschauderte. »Hab eine Woche nicht mehr schlafen können. Und das war bloß meine Freundin, ich hab sie gefragt, ob sie’s mal ausprobieren will. Einfach grässlich, kann ich dir sagen.«
  


  
    »Was waren das für Alpträume? Wie Gruselfilme, die in deinem Kopf ablaufen?«
  


  
    »Nee.« Sie schüttelte den Kopf. »Bin andauernd in diesen bodenlosen schwarzen Abgrund gestürzt.«
  


  
    Das war enttäuschend. Ich hatte gehofft, vielleicht auf diese Weise mit meinem anderen Ich in Verbindung treten zu können, Traumpfade zu beschreiten, sozusagen.
  


  
    Plötzlich wurde ich mit einem Ruck aus meinem Bimbo-Ich gerissen und prallte gegen die unsichtbare, kalte Wand. Und wieder starrte ich direkt in Nekro-Neils ausgeknipstes Gesicht.
  


  
    Mist. Der Seelenbändiger wurde ungeduldig.
  


  
    »Oy!« Die Motte rannte zu mir. »Rettest du jetzt meinen Daryl oder was?«
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte ich ausweichend. Ich wollte nicht etwas versprechen, was ich am Ende nicht halten konnte.
  


  
    »Okay.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe, dann streckte sie mir ihr Messer hin. »Hier, kannste haben. Den Lebenden kannste damit keinen Schaden zufügen, aber gegen Geister ist’s gut.«
  


  
    »Danke.« Ich nahm das Messer. Es fühlte sich warm und schwer und erstaunlich real an.
  


  
    Sie schlenderte zu ihrem Körper zurück. »Pass gut auf meinen Daryl auf, okay?«
  


  
    »Werde ich. Ach ja -« Mir war gerade eingefallen, dass ich die Motte gar nicht nach ihrem Namen gefragt hatte, doch da ging erneut ein Ruck durch den Faden, und diesmal hing ich in der Luft. »Sprich nicht mit ihm« – ich deutete auf Nekro-Neil – »und lass es nicht zu, dass er sieht, wie du deinen Körper verlässt. Das ist ein Nekromant, und er ist mit der Teufelshexe im Bunde.«
  


  
    Sie warf einen verächtlichen Blick auf Neil. »Schon kapiert: Er ist ein beschissener Geisterfänger.«
  


  
    Und mit diesen Worten zerfiel sie in Tausende kleiner Motten, die in ihren zarten Körper zurückflatterten.
  


  
    Ich schaute zur gefliesten Decke: Sie war nur noch wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ich versuchte, den roten Faden mit meinem Messer durchzuschneiden, aber das Messer glitt wirkungslos hindurch. Ein letzter Ruck, und diesmal wurde ich in die rötlich-schwarze Leere zurückgeschleudert.
  

  
  


  
    30. Kapitel
  


  
    Ein schrecklicher Verwesungsgestank drang mir in die Nase, und harte Knochenfinger drückten mir die Kehle zu. Ein schweres Gewicht ruhte auf meiner Brust. Dunkelheit drängte von allen Seiten auf mich ein und drohte, mein Seelenlicht zu ersticken. Ein flüchtiger Gedanke schoss mir durch den Sinn: Tot zu sein war gar nicht so anders, als lebendig zu sein. Es gab immer noch welche, die dir wehtun konnten, wenn sie es wollten.
  


  
    »Hast du sie jetzt endlich ins Amulett gesperrt?«, fragte jemand ungehalten aus weiter, weiter Ferne.
  


  
    »Ich hab doch gesagt, ich sag dir Bescheid, wenn’s so weit ist, Hannah«, entgegnete ein Mann mit zorniger, frustrierter Stimme.
  


  
    »Dann beeil dich«, sagte die Frau, »nur noch eine knappe Stunde bis Mitternacht.«
  


  
    Ein Ruck am Faden.
  


  
    »Ins Amulett mit Ihnen, Ms Taylor, sofort!«, befahl die Stimme.
  


  
    »Nein -«, flüsterte ich, dieselbe Antwort, die ich ihm die ganze Zeit gegeben hatte. Die Finger drückten härter zu, schnürten mir die Luft ab.
  


  
    »Außerdem hätten wir dieses Problem gar nicht, wenn du auf mich gewartet hättest, Hannah«, entgegnete die Stimme barsch.
  


  
    »Warum steckst du sie nicht einfach zu den anderen ins Fabergé-Ei?«
  


  
    »Weil ich es öffnen müsste. Und dann würden uns die anderen wieder entwischen«, antwortete er genervt. »Halte du dich an deine Zaubersprüche, Hannah, und überlass die Schatten und Seelen mir.«
  


  
    »Würde ich ja gern, wenn du deine Arbeit richtig erledigen würdest.« Sie war näher getreten. Misstrauisch fuhr sie fort: »Du versuchst es jetzt schon so lange, ich frage mich allmählich, ob du vielleicht absichtlich versagst.«
  


  
    Das Licht verengte sich zu Nadelkopfgröße. Panik drang auf mich ein wie eine Schar ängstlicher Gartenelfen. Die Skelettfinger würden mich -
  


  
    »Stopp.«
  


  
    Der Druck ließ nach, und ich schnappte erleichtert nach Luft. Die Dunkelheit zog sich zurück, und das Licht wurde wieder stärker, und obwohl immer noch ein Gewicht auf meiner Brust lag, fühlte ich mich auf einmal leicht wie eine Feder. Die Stimmen hoben und senkten sich wie Wellen, weit weg, unwichtig.
  


  
    Langsam fand ich wieder zu mir.
  


  
    Ich hielt die Augen geschlossen. Es hatte keinen Zweck, sie aufzumachen, das würde Nekro-Neils gespenstischen Folterknecht bloß ermutigen. Außerdem musste ich mir so nicht seine abgefaulte Nase und seine schwarzen Zahnstummel anschauen. Ich lag also still da und versuchte, den auf meiner Brust sitzenden Scarface zu ignorieren, mich toter zu stellen, als ich war. Immerhin würgte er mich nur, obwohl Nekro-Neil ganz andere, weit raffiniertere Foltermethoden im Sinn hatte.
  


  
    Aber dazu fehlte es dem alten Narbengesicht offenbar an Mumm.
  


  
    Jetzt würde ich also nicht nur Alpträume davon kriegen, dass ich versucht hatte, meinen eigenen Körper in Besitz zu nehmen, so wie die Motte meinte, dieses ganze Schlamassel 
     hier reichte aus, um mich bis in mein drittes Jahrhundert zu verfolgen.
  


  
    Aber natürlich nur, wenn ich es bis zum nächsten Morgen schaffte.
  


  
    Und das schien unwahrscheinlicher, je länger mir Scarface’ knochige Finger den Hals zusammendrückten.
  


  
    »Nun, Ms Taylor«, erklang Nekro-Neils Stimme in meinen Ohren, gefolgt von einem Ruck am Faden, »Sie scheinen sich so weit erholt zu haben, dass Sie mir antworten können: Gehen Sie jetzt ins Amulett oder nicht?«
  


  
    »Nein«, krächzte ich und fragte mich, wieso er mich eigentlich nicht dazu zwingen konnte.
  


  
    Der Geist verlagerte sein Gewicht, und ich machte mich auf eine weitere Würgeattacke gefasst.
  


  
    »Ah, da ist ja unser Gast«, rief Hannah freudig aus. »Lass sie, Neil, sie kann uns nicht entkommen. Ich habe ein Netz über diesen Ort gelegt.«
  


  
    »Du hast doch gesagt, du willst allein mit ihm reden«, brummte Neil mürrisch.
  


  
    »Schon, aber ich gehe lieber auf Nummer sicher. Wir wollen schließlich nicht, dass jetzt noch was passiert, da unser Ziel zum Greifen nahe ist!«
  


  
    »Wohl nicht«, antwortete er, und sie verschwanden.
  


  
    Ich tastete vorsichtig nach dem Messer. Ich hatte es in der Hand gehabt, als sich Scarface und ein halbes Dutzend anderer Geister auf mich geworfen und mich zu Nekro-Neil zurückgeschleift hatten. Keiner von ihnen hatte versucht, es mir wegzunehmen – aber wieso auch, da sie auf jedem verfügbaren Stückchen Oberfläche von mir hockten.
  


  
    Aber jetzt war nur noch Scarface übrig. Wie ein bösartiger Wasserspeier hockte er auf meiner Brust.
  


  
    Ein knochiger Finger pikste mich in die Wange. Ich zuckte zusammen, machte die Augen aber immer noch nicht auf. 
     Gott, dieser Geist stank einfach erbärmlich. Ich musste würgen, die Lippen fest zusammengepresst.
  


  
    Da erklang eine raue Stimme an meinem Ohr: »Geist … weg.«
  


  
    Geist weg. Hä? Aber er saß doch noch auf meiner Brust!
  


  
    »Wach … auf«, krächzte die Stimme, »Geist … fänger … weg.«
  


  
    Der Geisterfänger? Wollte er damit sagen, dass Nekro-Neil weg war? Wieso? Ich machte ein Auge auf und starrte Scarface misstrauisch an. »Was?«, flüsterte ich.
  


  
    Er verzog den Mund, der Schnitt in seiner Wange klaffte auf, und ich konnte den bleichen Knochen hervorschimmern sehen. »Auf.«
  


  
    Er wollte, dass ich aufstand?
  


  
    »Kann nicht«, krächzte ich, »du sitzt auf mir.«
  


  
    Er verdrehte seinen einzigen noch verbliebenen Augapfel, der mehr einer Dörrpflaume ähnelte. »Sor … ry«, keuchte er und stieg von mir herunter.
  


  
    Ich massierte erleichtert meinen Hals. Es hatte zwar ziemlich wehgetan, aber mein Ätherkörper schien keinen merkbaren Schaden davongetragen zu haben.
  


  
    Scarface ging neben mir in die Hocke. »Auf … helfen.« Ein knochiger Finger stupste mich drängend an der Schulter. »Fänger … bald zurück.«
  


  
    Ich wusste zwar nicht, warum er mir half, aber mir sollte es recht sein. Ein wenig benommen rappelte ich mich hoch. Neben mir auf dem Boden lag mein Messer. Ich hob es auf. Es fühlte sich schwer und warm in meiner Hand an, ein ermutigendes Gefühl, auch wenn man damit nur Geister abwehren konnte.
  


  
    Ich schaute mich um. Scarface schlurfte bereits wieder davon, genauso wie ich es beim Geisterzählen beobachtet hatte.
  


  
    Und ich befand mich in derselben Tunnelkreuzung, über 
     mir die hohe Gewölbedecke. Doch jetzt brannten hier zahllose Kerzen, die den Ort hell erleuchteten. Die Geister waren verschwunden, nur das Fabergé-Ei lag in einsamer Pracht inmitten eines aus rotem Sand gezogenen Bannkreises. Neben dem Ei lag zusammengerollt der Floristen-Azubi. In seinem Gesicht prangte ein frisches Veilchen. Sicher nicht die Sorte Blume, die er bevorzugte, sinnierte ich.
  


  
    Der rote Teppich war also ausgerollt, bereit, den hohen Besuch von unten zu empfangen.
  


  
    Ich ging zu dem Kreis hin. Die Brust des Jungen hob und senkte sich langsam. Entweder war er bewusstlos, oder er schlief. Ich tippte auf Ersteres. Ich streckte die Hand aus, stieß aber gegen einen zähen, unsichtbaren Widerstand.
  


  
    Ich warf einen genaueren Blick auf den roten Sand, und tatsächlich, er war mit grünen, grauen und rostroten Brocken gesprenkelt: Eibe, um die Toten abzuwehren, geweihte Knochen, mit ebenfalls geweihtem Blut bespritzt, damit der Dämon den Bannkreis nicht verlassen konnte.
  


  
    Nein, in meiner jetzigen Gestalt konnte ich den Bannkreis nicht betreten. Ich würde den Jungen später herausholen müssen.
  


  
    Aber wer war der geheimnisvolle Gast? Vielleicht konnte er mir ja helfen oder ließe sich zumindest als Ablenkung benutzen. Eng an die Tunnelwand gedrückt, stahl ich mich zu der Schlackensteinmauer zurück, in der die Holztür nach wie vor offen stand, wobei ich behutsam um den abgezäunten Knochenhaufen herumging. Vorsichtig spähte ich in den großen Raum mit dem Landschaftsgemälde, wo Hannah einen auf Harakiri gemacht und sich meinen Körper unter den Nagel gerissen hatte.
  


  
    Ich sah zwei Menschen, lebend, keine Geister. Ich fuhr instinktiv zurück, doch dann schnaubte ich. Ich war ein Geist, außer Nekro-Neil konnte mich niemand sehen – und ohne 
     seine gespenstischen Henkersknechte konnte er mich auch nicht einfangen. Jedenfalls nicht vor Mitternacht.
  


  
    Ich schlich vorsichtig in den Raum und schaute mich um, konnte ihn aber nirgends sehen.
  


  
    Hannah schritt in einem weiten, wallenden schwarzen Abendkleid mit orangerotem Muster auf ihren Gast zu. Das Haar trug sie kunstvoll auf dem Kopf aufgetürmt, gekrönt von einer funkelnden Tiara. Ich hätte meinen Körper fast nicht mehr erkannt, er sah ganz anders aus mit dieser Frisur, dem Kleid und der Schminke. Wenigstens hatte sie keine Zeit gehabt, ihm in den letzten paar Stunden eine Brustvergrößerung zu verpassen. Ich riss meine Augen von ihr los und sah erst jetzt, wen sie da anhimmelte:
  


  
    Malik al Khan.
  


  
    Mein ätherisches Herz setzte einen Schlag lang aus. Er war also gekommen! Aber warum schaute er sie so ruhig an? Wusste er nicht, dass nicht ich in dem Körper steckte, sondern Hannah? Und warum tötete er sie nicht? Ich ballte meine Hände zu Fäusten, wollte ihn anschreien, sich zu beeilen, wusste aber, dass er mich nicht hören konnte. Mein Herz geriet erneut ins Stolpern, diesmal jedoch aus einem ganz anderen Grund. Wenn die Motte nun nicht mehr zu sich gekommen war? Wenn sie ihm meine Botschaft gar nicht hatte ausrichten können?
  


  
    Kacke. Plan A schien nicht funktioniert zu haben. Zeit, mir Plan B einfallen zu lassen.
  


  
    Ich schaute mich nochmals um, doch auch diesmal konnte ich Nekro-Neil nirgends entdecken. Mein Blick glitt zu Hannah zurück. Sie hatte sich vertraulich bei Malik untergehakt. Die beiden gaben ein umwerfendes Paar ab, sie in ihrem Abendkleid, er im maßgeschneiderten James-Bond-Smoking, ganz in Schwarz. Bloß die Fliege fehlte. Mein Blick hing sekundenlang an seinem verführerischen weißen Halsansatz.
  


  
    »Hier ist sie.« Hannah blieb vor einem Alkoven stehen – Rosas Alkoven.
  


  
    Ich schlich so weit vor, dass ich die beiden und auch den reglosen Körper sehen konnte, der unter einem Tuch auf dem Altarstein lag. Brennende Kerzen warfen ihren flackernden Schein auf die stumme Gestalt.
  


  
    Malik schlug das Laken zurück und schaute auf Rosa hinab, auf ihren aufgerissenen Mund, die gefletschten Fangzähne. Seine Augen waren vollkommen ausdruckslos, undurchdringlich wie schwarzes Glas.
  


  
    »Und du bist sicher, dass du ihre Seele in ihren Körper zurückführen kannst?«
  


  
    Hannah tätschelte lächelnd seinen Arm. »Natürlich, Malik. Wie gesagt, mit dem Seelenbinder, den du mir gegeben hast, ist es eine Kleinigkeit. Alles, was fehlt, ist ein kleiner Zauberspruch. Das lässt sich in wenigen Augenblicken erledigen.«
  


  
    Malik hatte ihr das Messer freiwillig gegeben? Sie hatte es ihm gar nicht gestohlen? Und er wusste, dass »ich« nicht ich war! Was, zum Teufel, ging da vor?
  


  
    »Joseph hat also recht? Ihr wurde kein Schaden zugefügt?«, hakte er mit ausdrucksloser Miene nach.
  


  
    »Sie ist vollkommen unverletzt. Das heißt, bis auf das Hautstück, das wir für den Zauber entnehmen mussten.« Hannah hob das Laken an und deutete auf die kreisrunde kleine Wunde an Rosas Hüfte. »Aber das wird heilen, sobald sie wieder sie selbst ist.« Sie deckte die Reglose wieder zu.
  


  
    »Wenn ihre Seele in ihren Körper zurückgekehrt ist, wird er ihr ganz allein gehören, das stimmt doch?« Er musterte Hannah durchdringend. »Die Verbindung zwischen ihr und diesem Körper, den du jetzt trägst, wird zerrissen sein.«
  


  
    Ich war hin und her gerissen zwischen Wut und Verwirrung und dem Gefühl, von ihm betrogen worden zu sein.
  


  
    »Vollkommen«, bestätigte Hannah.
  


  
    »Gut.« Ein zufriedener Ausdruck huschte über sein Gesicht, aber so schnell, dass ich mir nicht sicher sein konnte, richtig gesehen zu haben. Er zeichnete mit dem Finger die Linie ihrer Wange nach. »Und die Seele der Sidhe? Was ist aus ihr geworden?«
  


  
    »Keine Sorge.« Sie schmiegte ihre Wange in seine Hand. »Ihre Seele wird morgen verschwunden sein. Dann gehört dieser Körper und die Macht seines Bluts ganz mir.« Sie reckte das Kinn und presste seine Hand an ihren Hals. »Und ich werde ihn mit Vergnügen mit dir teilen – wie immer du auch willst.«
  


  
    Er lächelte, zeigte die Spitzen seiner Fangzähne. »Dann hast du, finde ich, im Moment viel zu viel an.« Er streichelte ihren Hals, ihr Brustbein, hakte den Finger in ihren Ausschnitt.
  


  
    »Soll ich das Kleid zerreißen, oder möchtest du es lieber selbst ausziehen?«
  


  
    Ich empfand einen Funken Hoffnung, der meine Wut und Enttäuschung ein wenig dämpfte.
  


  
    Sie stieß ein heiseres, kehliges Lachen aus. »Bald, Malik, bald.« Sie fing seine Hand ein. »Nur Geduld; es wird viel schöner sein, wenn wir warten, bis der Dämon wieder gegangen ist. Dann haben wir mehr Zeit.«
  


  
    »Nein, ich habe lange genug auf diesen Körper gewartet.« In seinen Augen stand ein raubtierhaftes Glitzern. »Fällt mir nicht ein, mich hinter irgendeinem Dämon anzustellen.«
  


  
    Er schob seine Finger in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück, drückte seine Lippen auf die ihren. Sie stieß ein erregtes Stöhnen aus, klammerte sich erschaudernd an seine Schultern. Malik packte eine Handvoll Stoff und riss ihr das Kleid bis zur Taille herunter. Dann legte er seine Hand zwischen ihre Brüste, direkt auf ihr Herz. Sie klammerte sich wimmernd an ihn.
  


  
    Auch Maliks Körper erzitterte.
  


  
    Zufrieden schaute ich zu, mein Geistermesser fest in der Hand. Jetzt wusste ich, was er vorhatte.
  


  
    Genau das hatte er damals auch mit mir gemacht: Er hatte meinen Körper mit seinem eiskalten Kuss getötet, hatte mein Blut gefrieren lassen, mein Herz zum Stillstand gebracht, mir den Atem genommen. Und meinen toten Körper anschließend dem Autarchen vorgelegt.
  


  
    Der nicht wusste, dass Malik meine Seele festhielt und so verhinderte, dass mein Körper schwand.
  


  
    Ich holte tief Luft; die Anspannung fiel von mir ab.
  


  
    Malik tat genau das, worum ich ihn gebeten hatte.
  


  
    Hannahs Körper erschlaffte. Sie ließ die Arme sinken, ihre Beine knickten ein. Nur noch Maliks Lippen auf den ihren, seine Hand auf ihrer Brust, die andere in ihrem Nacken, verhinderten, dass sie leblos zu Boden sank. Ein Schimmer huschte über ihre Haut, und sie hob den Kopf – aber es war nicht ihr Kopf, es war ein transparentes Abbild davon. Wütend schlug sie an seine Schultern, versuchte, ihn wegzustoßen, was sie natürlich nicht konnte.
  


  
    Er hob langsam den Kopf. Seine Augen glühten rot.
  


  
    Jetzt war ich an der Reihe.
  


  
    Ich packte mein Messer und stach es ihr in den Rücken.
  


  
    Sie stieß einen schrillen Wutschrei aus, stolperte taumelnd aus meinem Körper heraus und drehte sich wütend zu mir um. Ich stach erneut zu, unter ihre Rippen und hinauf ins Herz. Das Messer fest in ihrem Ätherkörper, stieß ich sie mit der anderen Hand an den Steinaltar. Schreiend versuchte sie, mir das Gesicht zu zerkratzen. Ich drückte das Messer tiefer in sie hinein, dann riss ich den Mund auf und biss sie in den Hals, zerfetzte ihr die Kehle. Warmes, köstliches Blut strömte in meinen Mund, und ich trank und trank. Sie war nur ein Geist, aber von der Motte und Scarface hatte ich gelernt, dass Geister anderen Geistern Schaden zufügen konnten.
  


  
    Ein Instinkt riet mir, sie ganz leer zu trinken, nichts übrig zu lassen.
  


  
    Das Blut wurde allmählich dünner, wässriger, bis es fast jeden Geschmack verlor und versiegte. Ich hob den Kopf. Ihr Fleisch zerfaserte, aber ich fing dennoch jeden Fetzen ein und zerpflückte ihn, bis nichts mehr von ihr übrig war, nicht einmal ihr Geruch.
  


  
    Satt sank ich neben dem Steinaltar zu Boden. Eine ungeheure Macht durchströmte meinen Ätherkörper, eine Macht, die ich vergrößern könnte, wenn -
  


  
    »Genevieve?«
  


  
    Ich hob langsam den Kopf und blickte direkt in Tavishs besorgte Silberaugen.
  


  
    »Ich versuche, sie in ihre Hülle zurückzuholen, Kelpie, aber ich kann sie nicht mehr fühlen«, klagte Malik. Er kniete über meinem reglosen Körper, beide Hände auf meine nackte Brust gepresst. »Ist ihre Seele noch da?«
  


  
    »Aye, sie ist noch da, Vampir.«
  


  
    Tavishs Augen schimmerten im flackernden Kerzenlicht wie Zinn, ebenso die Perlen in den Enden seiner Dreadlocks. Er musterte mich besorgt. »Aber die schwarze Seele der Magierin hat ihr Licht getrübt; sie hängt wie mit Bleigewichten an ihr, wie giftige Aale schwimmt sie durch die Adern ihrer reinen Seele und versucht, sie in den Abgrund zu locken.«
  


  
    Die Schlangen glitten züngelnd an meinem Arm hinab. Ich streckte die Hand aus und griff tief in Tavishs Brust hinein. Der zuckte mit einem ängstlichen Schnauben zurück. Ich konnte ihn schmecken: fruchtige, pralle Orangen, vermischt mit der Schärfe seiner Angst und der Süße seiner Sehnsucht.
  


  
    Ich lächelte, und die Schlangen räkelten sich behaglich. Tavish wich zurück und stand auf.
  


  
    »Ich könnte ihr eine Dosis Adrenalin injizieren«, sagte eine 
     neue Stimme. Joseph war mit seinen blinzelnden Eulenaugen im Alkoveneingang aufgetaucht, seine Arzttasche an die Brust gepresst. »Das hat schon mal funktioniert.«
  


  
    Malik blickte auf und sagte: »Joseph, mein Freund, du solltest doch draußen warten, bis wir hier fertig sind.«
  


  
    »Ich weiß.« Er schaute sich nervös um und machte einen Schritt auf Malik zu. »Aber ich konnte nicht. Ich will helfen, nach allem, wozu diese – dieses Weib mich gezwungen hat.« Er schaute auf meinen Körper hinab. »Ich muss einfach helfen.« Er ging in die Hocke, stellte seine Tasche auf dem Boden ab und schob seine Brille hoch. »Ich fühle mich einfach schrecklich, als wäre das alles meine Schuld.«
  


  
    Die Schlangen zischelten nervös, und ich neigte überrascht den Kopf zur Seite. Irgendwas stimmte nicht mit dem Doktor.
  


  
    »Du wurdest dazu gezwungen, es ist nicht deine Schuld«, entgegnete Malik traurig, »du bist nicht für das verantwortlich, was diese schreckliche Magierin getan hat.«
  


  
    Joseph nickte nervös. »Das verstehe ich ja, rational zumindest, aber -« Er machte seine Tasche auf. »Lasst es mich wenigstens versuchen.«
  


  
    Ich rutschte unruhig hin und her und begann, auf ihn zuzukriechen.
  


  
    »Schaden kann’s nicht, Vampir«, meldete sich Tavish zu Wort, der mich wachsam beobachtete.
  


  
    Malik wich zurück. »Nun gut, Joseph, dann versuch’s.«
  


  
    Joseph lächelte, aber auch mit diesem Lächeln stimmte etwas nicht, es war nicht dankbar, wie man hätte meinen sollen, sondern triumphierend. Er griff in seine Tasche und holte etwas heraus, das er auf Malik richtete. Ein Zischen ertönte, und aus Maliks Brust ragte ein Betäubungspfeil. Sofort schwenkte Joseph seine Pistole herum und schoss auch Tavish einen Pfeil in die Brust.
  


  
    Ich sprang auf, die Schlangen zischten alarmiert, wollte mich auf ihn stürzen -
  


  
    »Halt, keinen Schritt weiter«, sagte Joseph fast beiläufig, und mir war, als würde ich an eine Mauer prallen. Ich erstarrte wie eine in Bernstein gefangene Fliege.
  


  
    Was, zum Teufel, hatte er mit mir gemacht?
  


  
    Cosette kam mit wehendem Haar und flatterndem Hemd hereingestürzt, die Arme nach mir ausgestreckt. Ich wurde von einem Windstoß erfasst und an den Altar geschleudert.
  


  
    »Gut gemacht, Joseph.« Sie grinste, dann kam sie zu mir und schaute auf mich herab. »Genny, ich glaube, ihr kennt euch schon. Aber ihr seid euch noch nicht offiziell vorgestellt worden.« Sie winkte Joseph herbei und schaffte es irgendwie, seine Hand zu ergreifen.
  


  
    »Genny, das ist Joseph. Mein Sohn.«
  


  
    »Dein Sohn?«, stammelte ich verblüfft und rappelte mich auf die Füße.
  


  
    »Ja. Ein Bild von einem Mann, nicht wahr?« Sie lächelte stolz zu ihm auf. »Und ein richtiger Nekromant, nicht so ein Schwächling wie der von Hannah.«
  


  
    »Hinsetzen, Genny«, befahl Joseph in diesem fast beiläufigen Ton und fixierte mich mit seinen Eulenaugen.
  


  
    Noch bevor er ausgeredet hatte, saß ich bereits im Schneidersitz vor dem Opferstein. Ich war wütend und zutiefst erschreckt. Die Schlangen zogen sich unbehaglich zurück, versteckten sich unter meiner Haut. Cosette hatte recht: Nekro-Neil hatte es nur geschafft, mich ein bisschen rumzuschubsen, aber das war nichts im Vergleich zu Josephs fast müheloser Kontrolle über mich.
  


  
    Sie streckte stolz ihre Hühnerbrust vor. »Und wenn die Dinge anders gelaufen wären, hätte ich zu gerne erlebt, was für Enkelkinder ihr beiden mir schenken könnt – aber das geht jetzt nicht mehr. Ich habe zwar nichts dagegen, einen 
     Pakt mit dem Teufel zu schließen, aber vor Inzucht schrecke ich dann doch zurück.« Sie tätschelte Josephs Hand. »Ich finde nämlich, dass Hannahs Idee, deinen Körper für sich in Besitz zu nehmen, ausgezeichnet ist. Eine Gelegenheit, die einfach zu gut ist, um sie sich entgehen zu lassen.«
  


  
    Kacke. Vom Regen in die Traufe. Von der Pfanne der einen Hexe ins Feuer der anderen.
  


  
    Was sollte ich jetzt bloß tun?
  

  
  


  
    31. Kapitel
  


  
    So, Mum, jetzt kümmern wir uns erst mal um dich«, sagte Joseph. Er ging zu meinem Körper, hob ihn ächzend hoch – als Nekro hatte man offenbar nicht viel Zeit, ins Fitnessstudio zu gehen – und bettete ihn behutsam auf den Steinaltar. Dann schnitt er meinem Körper die Reste des orangeschwarzen Abendkleids vom Leib. »Du willst schließlich kein Geist mehr sein, wenn der Dämon erscheint.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Sie strahlte ihn an. Dann kletterte sie auf den Altar und setzte sich sozusagen in meinen Körper.
  


  
    »Aber er wird sich über die Seele der Sidhe freuen!«
  


  
    »Den Spaß werde ich ihm verderben«, murmelte ich grimmig.
  


  
    Joseph kramte in seiner Arzttasche und breitete fachmännisch seine Instrumente auf dem Rollwägelchen aus, das neben seinen Maschinen stand. Ich fragte mich unwillkürlich, ob er das wohl vorher geübt hatte – mit mir vielleicht, besser gesagt, mit meinem Körper, als ich nach der Explosion in der Bäckerei bewusstlos gewesen war und er mich eigentlich hätte pflegen sollen. Ein zutiefst verstörender Gedanke, den ich sogleich verdrängte. Jetzt musste ich erst mal meinen Körper wiederbekommen, bevor Cosette sich darin festsetzte.
  


  
    Und dann musste ich den Dämon daran hindern, all die anderen Geister zu verschlingen, allen voran das lebendige männliche Jungfrauenopfer. Die regieführende Magierin war zwar sozusagen ausgewechselt worden, aber ich bezweifelte, 
     dass das für den Dämon Grund genug war, sich seinen Halloween-Snack entgehen zu lassen.
  


  
    Maliks und Tavishs heldenhafte Rettungsmission war ja nun leider in die Hose gegangen, und ich konnte mir denken, dass Cosette vorhatte, auch sie in die Süßigkeitentüte für den Dämon zu packen. Voller Wut lehnte ich meinen Kopf an den Altarstein. Mit Freunden wie Joseph brauchte Malik wahrhaftig keine Feinde mehr.
  


  
    »Ich soll also ein Dämonensnack werden, was?«, sagte ich laut, »aber was wird aus den beiden?« Ich deutete auf Malik und Tavish.
  


  
    »Hm.« Cosette musterte Tavish nachdenklich. »Der Seelenschmecker, na ja, er ist noch nicht tot … wer weiß, ob der Dämon ihn überhaupt haben will, aber wir werden sehen. Was den Vampir angeht, der kann Joseph noch sehr nützlich sein, so wie Rosa dir seit drei Jahren nützlich war.« Ihr Blick hing an ihrem Sohn, der soeben meine Armbeuge mit einem jodgetränkten Wattebausch abrieb. Ich hätte ihr eine reinhauen können … Später, nahm ich mir vor.
  


  
    »Jetzt, wo ich den Körper-Übertragungszauber perfektionierte habe, wäre es doch eine Verschwendung, ihn nicht mehr zu benutzen, stimmt’s, mein Sohn?«
  


  
    »Natürlich.« Er warf mir einen Blick zu, dann stach er eine Spritze in ein Glasfläschchen und zog die Flüssigkeit in den Zylinder. »Kann eine recht interessante Erfahrung sein, wie man so hört.«
  


  
    Joseph wollte also in Maliks Körper herumlaufen, so wie ich in Rosas. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus: Ich hatte das zwar auch getan, aber unwissentlich. Und ich hatte als Rosa nichts gemacht, was ich nicht auch als ich selbst gemacht hätte.
  


  
    Dass Joseph mit Maliks Körper ebenso rücksichtsvoll umgehen würde, bezweifelte ich. Aber wenn stimmte, was ich in 
     ihren Erinnerungen gesehen hatte, dann war Rosa auch nicht gerade zimperlich mit ihrem Körper umgegangen. Ich blickte nachdenklich zu ihr hinauf. Ob ich sie nicht vielleicht doch in Besitz nehmen könnte? Cosette hatte zwar gesagt, es sei unmöglich, aber das konnte ja gelogen gewesen sein. Schwarze Magier waren nicht gerade bekannt für ihre Wahrheitsliebe. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Mutter und Sohn, aber die waren in ein Gespräch über ihre künftigen bösen Taten vertieft.
  


  
    Ich stand vorsichtig auf. Glücklicherweise schien Josephs zweiter Befehl, mich zu setzen, den ersten, in dem er mir befohlen hatte, mich nicht zu rühren, aufgehoben zu haben. Mit angehaltenem Atem, um nur ja nicht ihre Aufmerksamkeit zu erregen, kletterte ich auf den Altar und ließ mich in Rosas Körper nieder.
  


  
    Nichts.
  


  
    Mit geballten Fäusten starrte ich zur ziegelroten Gewölbedecke hinauf und versuchte mit aller Kraft, mit ihr zu verschmelzen.
  


  
    Nichts geschah. Kacke. Es wäre zu schön gewesen, wenn Cosette in diesem Fall unrecht gehabt hätte. Vielleicht musste ich mich ja mehr anstrengen, mich besser konzentrieren und versuchen, wie Rosa zu denken. Ich stellte mir Joseph nackt und in Ketten vor. Das tat meinem Rachebedürfnis zwar gut, riss mich aber – erotisch gesehen – nicht gerade vom Hocker. Fliege Puck war zwar nicht hässlich, aber auch kein Brad Pitt. Hm. Brad Pitt. Vielleicht wäre Rosa ja -
  


  
    »Psst! Ich hab dir doch gesagt, das funktioniert nicht, Sidhe.« Ich zuckte zusammen. »Davon kriegt sie bloß Alpträume.«
  


  
    Mit wild klopfendem Herzen und einem winzigen Hoffnungsschimmer hielt ich nach der Flüsterstimme Ausschau.
  


  
    Die Motte grinste mich schelmisch an. »Die Retter sind 
     da! Wir holen dich hier raus. Toll, oder?«, flüsterte sie glücklich.
  


  
    Ich rollte aus Rosas Körper heraus, sprang vom Altar und ging neben der Motte in Deckung. Hoffentlich konnte Joseph Geister nicht auch durch Stein sehen. »Wer ist ›wir‹?«
  


  
    »Ich, Daryl und dieser andere Vamp, den ich mit meinem Messer erwischt hab. Ach ja, und deine Doktorfreundin.«
  


  
    Grace?, dachte ich erschrocken. Was hatte Grace hier zu suchen?
  


  
    »Den anderen Vamp, diesen asiatischen, hab ich leider nicht gefunden«, fuhr sie fort.
  


  
    »Macht nichts, er ist auch so gekommen. Und die Bullen? Kommen die auch oder was?«
  


  
    »Die kommen auch«, schniefte sie, »na ja, glaube ich wenigstens.« Ihre dünnen, abgetragenen Fetzen bauschten sich empört. »Diese Oberhexe hat ganz schön die Nase gerümpft, als sie meine Geschichte gehört hat. Deine Doktorfreundin und sie haben sich deswegen richtig gestritten. Deshalb sind die Bullen auch noch nicht da.«
  


  
    Verdammt – hieß das, sie würden es noch vor dem Auftauchen des Dämons schaffen oder nicht? Detective Inspector Helen Crane musste doch wissen, dass Mitternacht Dinnertime für Dämonen war, oder? Natürlich wusste sie’s, dachte ich zynisch, aber eine kleine Verspätung kam ihr vielleicht ganz gelegen, wenn es bedeutete, mich ein für alle Mal loszuwerden.
  


  
    »He, mach nicht so ein Gesicht.« Die Augen der Motte funkelten aufgeregt. »Wir brauchen keine blöden Bullen, wir haben dafür jede Menge Geister und Schatten. Komm und schau!«
  


  
    Sie spähte vorsichtig über den Altarstein, dann legte sie die Unterarme darauf und stützte grinsend ihr Kinn ab.
  


  
    Ich tat es ihr nach und sah Scarface lautlos hereinschlurfen, 
     gefolgt von einer Frau mit einem welken Blumenstrauß in der Hand. Hinter ihr ging ein anderer Geist, dessen Kopf mit blutigen Verbänden umwickelt war. Schon stieg mir dieser typische Verwesungsgeruch in die Nase, doch diesmal war er mir fast willkommen. Immer mehr kamen lautlos hereingeschlurft, Männer, Frauen und Kinder; ein Junge mit einer flachen Mütze auf dem Kopf, der einen kleinen gescheckten Hund an der Leine führte; zwei dunkelhaarige, etwa sechsjährige Mädchen in angesengten Rüschenkleidern, die händchenhaltend hereinhüpften; ein Soldat in zerrissener und blutbesudelter Khakiuniform, der sein Gewehr als Krücke benutzte …alle, alle kamen sie.
  


  
    »Wo kommen die denn alle her?«, fragte ich fassungslos.
  


  
    »Toll, oder?«, flüsterte sie entzückt. »Deine Doktorfreundin hat dieses Osterei aufgemacht, und da sind sie alle rausgehüpft. Ich hab ihnen gesagt, sie sollen kommen und ein bisschen Wirbel machen.«
  


  
    Mein Blick fiel auf das Geistermesser, das neben Rosas Altar lag. Wenn ich es in die Finger bekommen könnte, ohne dass Cosette oder Joseph etwas bemerkten …
  


  
    »Okay, dann komm«, sagte ich, sprang auf und machte einen Satz auf das Messer zu.
  


  
    »Stopp.«
  


  
    Josephs Stimme vibrierte wie eine riesige Glocke in meiner Brust, und ich erstarrte wie schockgefroren. »Kehrt um und verschwindet.«
  


  
    Hilflos musste ich zuschauen, wie alle Geister, einschließlich der Motte, sich umdrehten und aus dem Raum schlurften.
  


  
    Josephs braune Augen hinter seinen dicken Brillengläsern blinzelten nervös. Er hielt eine Spritze in die Höhe und schob sich mit dem Handgelenk der anderen Hand die Brille hoch, während er den Davonschlurfenden nachschaute. Ich hätte 
     der Motte gerne nachgerufen, dass es ein guter Versuch gewesen war – sie hatte ja nicht wissen können, dass Joseph ein Nekro war, noch dazu ein so mächtiger -, aber ich konnte mich nicht rühren. Sein Befehl zu verschwinden hatte offenbar nicht mir gegolten.
  


  
    Er warf mir stirnrunzelnd einen Blick zu. »Ich weiß zwar nicht, wie du das gemacht hast, Genny, aber -« Er stockte und schaute sich um. »Hier ist noch jemand, stimmt’s?«
  


  
    Gebückt, die Hand nur noch Zentimeter von dem Messer entfernt, starrte ich ihn an. Er hatte mir eine Frage gestellt.
  


  
    Und ich stellte fest, dass ich sie nicht beantworten musste.
  


  
    »Sprich«, befahl er.
  


  
    »Freunde«, rutschte es mir heraus.
  


  
    »Die Polizei? Sprich!«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wer dann?«
  


  
    Eine verschwommene schwarze Gestalt fiel von der Gewölbedecke herab und landete geduckt auf dem Altar. Joseph fuhr mit einem Schrei zurück. Dann stach er der Gestalt die Spritze in die Brust. Sie schüttelte sich fauchend, warf sich auf Joseph und stürzte mit ihm in die Maschinen, die funkensprühend umkippten. Es schepperte fürchterlich, dann sah ich die Gestalt auf Joseph sitzen. Sie senkte den Kopf und biss in seinen Hals. Joseph stieß einen gurgelnden Schrei aus, der jedoch abbrach, als eine mächtige Blutfontäne hervorschoss und sich über ihn und seinen Angreifer ergoss.
  


  
    War der Dämon zu früh gekommen?
  


  
    Ich packte das Messer und sprang auf die beiden zu. Die schwarze Gestalt hatte dunkelblonde Haare und kam mir irgendwie bekannt vor. Sie nagte sich gerade durch Josephs Hals. Knochen krachten, Fleisch und Sehnen rissen, und ein metallischer Blutgeruch hing in der Luft. Ich schüttelte mich, und die Schlangen erwachten zischend zum Leben.
  


  
    »Mein Daryl hat ihn!« Die Motte hüpfte an meine Seite, streckte jubelnd die Faust in die Luft. »Mein Daryl hat diesen verdammten Geisterfänger erwischt!«
  


  
    Darius hob den Kopf und grinste sie mit blutverschmiertem Mund an. »Dein Plan hat toll funktioniert, Shaz!« Er stemmte sich auf alle viere und erhob sich dann mit einer seltsam fließenden, nicht-menschlichen Bewegung.
  


  
    Er zog den Reißverschluss seines Ledermantels auf und schüttelte ihn ab. Darunter trug er nur seine Glitter-Calvin-Klein-Shorts, nicht mal Stiefel. Hatte der Mann denn gar nichts anderes zum Anziehen? Er schüttelte den Mantel aus, dass das Blut und die Fleischstückchen nur so herumflogen, dann zog er ihn wieder an und machte zufrieden den Reißverschluss zu.
  


  
    Er leckte sich die Lippen. »Waahnsinn!«, schwärmte er.
  


  
    Ich blickte nach unten.
  


  
    Da lag Joseph, die dicke Brille schief auf dem zerfleischten Gesicht. Seine Wirbelsäule schimmerte bleich durch seinen zerstörten Hals, und seine Glieder waren eigenartig verrenkt. Er war mir ein Rätsel. Ich hatte ihn anfangs ganz sympathisch gefunden, irgendwie naiv. Aber das Böse kommt nicht immer mit einer hässlichen Maske daher oder mit Reißzähnen. So einfach ist das Leben nicht.
  


  
    Und es stimmte, der Plan der Motte hatte tatsächlich funktioniert! Daryl hatte zwar eine ganz schöne Sauerei angerichtet, aber das Wichtigste war, dass Joseph jetzt keine Bedrohung mehr darstellte. Ich gebe zu, er tat mir nicht sonderlich leid.
  


  
    Aber noch waren wir nicht fertig.
  


  
    Ich warf einen Blick auf meinen Körper, der reglos auf dem Opferstein lag. Wo war Cosette abgeblieben? Aber dann sah ich den Grund für ihre Abwesenheit: der Griff des Seelenbinderdolchs ragte aus meiner Brust; die ovale Drachenträne 
     funkelte orangerot im Licht der Kerzen. Darius musste Joseph mitten im Ritual gestört haben, und nun war Cosette in meinem Körper gefangen -
  


  
    »Genny«, rief eine besorgte Stimme vom Eingang her, »bist du das?«
  


  
    Mein Geistermesser fest in der Hand, fuhr ich herum. Grace kam mit flatternden Rockschößen auf mich zugerannt. Sie trug eine rosafarbene Pepitajacke über ihrem weißen Arztkittel, ihre wolligen schwarzen Haare waren an einer Stelle ganz plattgedrückt und voller Spinnweben, und ein dicker Schmutzstreifen zierte ihre linke Wange wie eine unfertige Kriegsbemalung. In der einen Hand hatte sie das Fabergé-Ei, mit der anderen zerrte sie den tränenüberströmten Floristen-azubi hinter sich her, ihren Backpack über der Schulter.
  


  
    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Beide waren noch am Leben.
  


  
    Hinter Grace tauchte Bobby, Mr. Oktober, auf, ganz in schwarzem Leder, wie ein Goth-Warrior, die Haare wie immer im Nacken zusammengeflochten. Auf seinen Armen trug er den leblosen Körper der Motte.
  


  
    »He, Sharon«, rief er, »kommst du jetzt wieder da rein, oder soll ich dich weiter mit mir rumschleppen?«
  


  
    Grace ließ die Hand des Jungen los und schlang die Arme um meinen Hals.
  


  
    »Gott sei Dank, dir ist nichts geschehen«, rief sie und drückte mich fest an sich. »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht, Genny.«
  


  
    Die Schlangen schossen züngelnd hervor, zogen sich jedoch gleich wieder zurück. Grace merkte nichts. Dankbar atmete ich ihr blumiges Parfüm ein, vermischt mit diesem typischen, antiseptischen Geruch. Mein Messer hielt ich sicherheitshalber an meinen Oberschenkel gepresst, um sie nicht versehentlich zu verletzen.
  


  
    »Danke, dass ihr mir zu Hilfe gekommen seid, Grace«, murmelte ich, ein wenig adäquater Ausdruck meiner tiefen Dankbarkeit, »ja, mir geht’s gut, aber was ist mit euch? Was, um Gottes willen, ist passiert?«
  


  
    Sie stieß ein zittriges Lachen aus. »Dieser Souler, Neil, hat sich plötzlich auf mich gestürzt, als ich den Jungen hier befreien wollte. Ich war dumm und hätte damit rechnen müssen, dass er bewacht wird.« Sie lachte nervös und schob ihren Rucksack hoch. »Sind wohl doch nichts für mich, diese Action-Hero-Einsätze.« Sie schniefte. »Aber ich hab immerhin ein paar Zauber im Gepäck.« Sie ließ mich los und schaute sich mit einem fast ehrfürchtigen Ausdruck nach Bobby um. »Bobby hat ihn erledigt.«
  


  
    Bobby legte den Körper der Motte auf einem sauberen Stück Boden ab und starrte interessiert zu dem Altar, auf dem Rosa lag.
  


  
    »Er hat ihn erledigt? Wie?«, fragte ich stirnrunzelnd.
  


  
    »Ach, er hat ihn nicht gebissen oder so was.« Grace blinzelte; ihre Pupillen waren derart geweitet, dass man das Braun ihrer Iris fast nicht mehr sah. »Hat ihn einfach an die Wand geworfen.« Sie stieß wieder dieses nervöse, hicksende Lachen aus, und da wurde mir klar, dass sie unter einem leichten Schock stand … aber es gehört schließlich eine andere Art von Mut dazu, sich in Begleitung zweier Vamps und eines zeitweiligen Geistermädchens in die Tiefen der Katakomben zu wagen, anstatt in einer sterilen, hellen Klinik Verletzte zu versorgen.
  


  
    »Er ist tot – Genick gebrochen, ich hab’s überprüft«, fügte Grace blinzelnd hinzu.
  


  
    Um den war’s auch nicht schade, fand ich. Er hatte bekommen, was er verdiente. Aber das musste ich Grace ja nicht sagen. Ich drückte sie an mich und flüsterte: »He, schon gut, das hast du wunderbar gemacht. Du hast den Jungen gerettet.« 
     Ich schaute zu besagtem pickeligen Azubi hin, der mit hängenden Schultern dastand.
  


  
    Da kam mir ein fürchterlicher Gedanke, der mich wie ein Faustschlag traf.
  


  
    Grace hatte den Bannkreis durchbrochen, als sie das Ei und den Jungen herausholte.
  


  
    Und das bedeutete, dass der Dämon durch nichts mehr aufzuhalten war, wenn er erschien. Er würde überall hingehen können und eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Und was am schlimmsten war: Er könnte sich jeden nehmen, nicht nur die Toten!
  


  
    Ich musste die Leute hier rausschaffen.
  


  
    Und den Kreis wieder schließen.
  


  
    »Geh, Grace, du musst verschwinden!«, rief ich, ließ sie los und gab ihr einen Schubs. »Nimm den Jungen mit. Geh! Geh schon!«
  


  
    Ein Grollen ertönte, und der Boden unter unseren Füßen vibrierte.
  


  
    Grace starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.
  


  
    Ich gab ihr noch einen Stoß und schrie: »Raus mit euch, alle raus, raus hier!«
  


  
    Ein Grollen, noch eine Erschütterung. Diesmal flogen Putz- und Mauerbrocken von der Gewölbedecke. Es klang, als wäre in einem der Tunnels eine Ladung Dynamit hochgegangen.
  


  
    »Was, zum Teufel, ist das?«, schrie die Motte erschrocken.
  


  
    »Feuerwerkskörper«, brüllte Bobby und blickte ängstlich zur Decke. »Die Trolle feiern oben auf der London Bridge eine Halloweenparty.«
  


  
    »Raus!«, brüllte ich. »Es ist Mitternacht!«
  

  
  


  
    32. Kapitel
  


  
    Mitternacht.
  


  
    Allerheiligen.
  


  
    Die Zeit des Jahres, in der sich der Schleier zwischen der Welt der Toten und der Welt der Lebenden hebt und Dämonen erscheinen, um »Trick or Treat« zu spielen …
  


  
    Dieser spezielle Dämon erschien in einem smarten marineblauen Blazer und hellblauem Seidenhemd, das am Kragen offen stand. An seinen Manschetten blitzten daumennagelgroße herzförmige blaue Saphire. In seiner Brusttasche steckte ein blaues Seidentuch, das genau der Farbe seines Hemds entsprach. Er sah aus wie ein Snob, den es anstatt in den Ruderclub nach unten in die Katakomben der London Bridge verschlagen hatte.
  


  
    Seine durchdringend blauen Augen schimmerten kalt wie Eiszapfen.
  


  
    Der Dämon war in der Gestalt des Earls aufgetaucht, des einstigen Londoner Obervamps, des Vamps, den ich getötet hatte und der mich bis in meine Alpträume verfolgte.
  


  
    Ich versuchte, die Ironie an der Situation zu sehen, aber mein Hirn war wie betäubt vor Angst.
  


  
    »Meine liebe Genevieve, wie schön, dich wiederzusehen«, näselte er und grinste mich mit dem charmetriefenden Lächeln des Earls an, das dieser in Jahrhunderten so perfektioniert hatte, dass dem Gegenüber seine Fangzähne verborgen blieben. »Also, das ist ja alles höchst interessant hier.«
  


  
    Interessant war nicht das Wort, das ich ausgesucht hätte. 
     Bis auf die Motte und mich waren alle Anwesenden zu Salzsäulen erstarrt. Die Motte stand mit einem ängstlich-trotzigen Ausdruck neben Daryl. Stirnrunzelnd fragte ich mich, wieso sich der Dämon überhaupt die Mühe gemacht hatte, in der Gestalt des Earls zu erscheinen. Und wieso er so geschwätzig war. Dämonen reden nicht viel, sie machen sich gewöhnlich gleich an die Mahlzeit. Und dieser hier war nicht einmal an einen Bannkreis gebunden. Er war vogelfrei und konnte sich nehmen, wen immer er wollte. Warum also hatte er uns nicht längst verschlungen?
  


  
    Oder vielleicht war er ja tatsächlich der Earl und noch nicht so ganz an sein Dasein als Dämon gewöhnt.
  


  
    »Hast du dich jetzt in einen Dämon verwandelt, oder was?«, fragte ich, selbst überrascht, dass sich meine Stimme so ruhig anhörte.
  


  
    »Ach nein, meine Liebe, das ist bloß eine äußere Hülle, die ich angelegt habe. Ich fand seine Seele herrenlos in der Hölle herumirrend. Sie gefiel mir, und ich beschloss, mich in sie zu kleiden.« Er zupfte sein Taschentuch zurecht. »Ich dachte, du würdest diese Erscheinung zu schätzen wissen, da ihr ja bereits … miteinander zu tun hattet.« Er verzog leicht das Gesicht. »Obwohl, ich muss zugeben, dass seine Persönlichkeit nach der langen Zeit auf dieser irdischen Welt ein wenig zu sehr eingesickert ist – ich scheine ständig das Bedürfnis zu haben, über die Rechte der Vampire zu diskutieren. Ich finde das zugegebenermaßen ein wenig irritierend.«
  


  
    »Warum gehst du nicht in die Hölle zurück und ziehst dir was anderes an?«, schlug ich vor, mein Geistermesser unauffällig an der Seite haltend. Eine Idee begann vage in mir Gestalt anzunehmen; die Tunnels befanden sich auf der Südseite der Themse, der Fluss musste also im Norden liegen. »Lass dich von uns nicht aufhalten«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Aber, aber! Unsere gemeinsame Zeit ist so kurz, ein Stündchen 
     nur, da kann ich mich nicht umziehen, wie du es auszudrücken beliebst. Also, dann kommen wir doch zum Geschäft.« Er rieb sich begierig die Hände. »Wie ich sehe, ist hier eine erlesene Kollektion von Seelen versammelt – nun, einige davon sind zwar schon reichlich fransig, aber mit der Jungfrau hier bin ich zufrieden.« Er trat an den reglosen Jüngling heran und schnupperte an seinem Hals. »Jungfrauen sind heutzutage so selten! Ist schon ein paar Jährchen her, seit man mir zuletzt eine geopfert hat.«
  


  
    »Kein Wunder, denn damit hat man im Mittelalter aufgehört«, bemerkte ich trocken und zog Grace dabei verstohlen den Rucksack herunter. Sie ließ es willenlos geschehen.
  


  
    Auf dem Wandgemälde war die untergehende Sonne zu sehen. Was immer der Zweck dieses Gemäldes sein mochte, es war in seiner Darstellung gewiss korrekt; kein Magier würde eine unrichtige Darstellung dulden, das würde seine Zauberkräfte stören. Wenn dort also Westen war – mein Blick fiel auf die danebenliegende Wand -, dann musste da Norden sein.
  


  
    »Nach dem Mittelalter, um genau zu sein«, bemerkte der Earl-Dämon penibel. »Aber darüber wollen wir jetzt nicht diskutieren. Was machst du da, meine Liebe?«
  


  
    Ich klemmte mir das Geistermesser unter den Arm, zog den Reißverschluss des Rucksacks auf und griff hinein.
  


  
    »Ich sehe nach, ob meine Freundin vielleicht Weihwasser mitgebracht hat.«
  


  
    »Hat sie nicht«, entgegnete er zufrieden. »Wie nachlässig von ihr.«
  


  
    Ich wühlte in dem Rucksack herum. Er hatte recht, es war kein Weihwasser dabei, aber danach suchte ich gar nicht. Ich ertastete eine Papiertüte mit einer Art Knete-Bällchen. Daneben gab es noch einen größeren Plastikbeutel, in dem sich dicke, feuchte Wattebällchen zu befinden schienen: die Zauber, 
     die Grace mitgebracht hatte. Dann waren da noch eine Flasche Wasser – leider kein geweihtes – und ein paar Medikamente und Verbandszeug und dergleichen, aber das alles nützte mir nichts.
  


  
    Nun gut, mal sehen, was ich mit den Zaubern erreichen konnte.
  


  
    Der Earl war inzwischen vor Maliks reglosem Körper stehen geblieben. Er stupste ihn mit der Schuhspitze an und nickte zufrieden. Dann schlenderte er weiter zu Darius und musterte ihn von oben bis unten wie etwas, das man zu kaufen überlegt. Er streckte die Hand aus und wollte den Reißverschluss von Darius’ Mantel runterziehen -
  


  
    »Oy, lass ihn in Ruhe!«, rief die Motte mutig.
  


  
    Der Earl riss fauchend den Mund auf, eine gähnende Öffnung, die unser ganzes Gesichtsfeld ausfüllte. Ich hatte das Gefühl, in einen bodenlosen, brodelnden Abgrund zu fallen, immer weiter und weiter, ohne je anzukommen, brennend, schreiend, ohne je sterben zu können.
  


  
    Und dann befanden wir uns auf einmal wieder in der Gewölbekammer, und der Schein der Kerzen fiel flackernd an die Decke. Meine Stirn war schweißnass, und ich spürte warmen, nassen Urin an meinen Schenkeln hinunterrinnen. Ein durchdringender Schwefelgeruch hing in der Luft, den nur Graces blumiges Parfüm ein wenig verdrängen konnte.
  


  
    Die Motte lag auf Händen und Knien und erbrach sich.
  


  
    Ich fürchtete schon, es ihr gleichtun zu müssen, biss aber entschlossen die Zähne zusammen, die Finger fest um den Plastikbeutel mit den Wattebällchen geschlossen. Ich schluckte mühsam. Mein Hals fühlte sich an, als hätte ich tatsächlich äonenlang geschrien.
  


  
    Der Earl zog ungerührt Darius’ Reißverschluss auf und schlug seinen Mantel auseinander. Nachdem er ihn ausgiebig gemustert hatte, schritt er zu Bobby, der vor Rosas Altar 
     stand. Er strich über sein Haar, packte seinen Zopf, wog ihn in der Hand. Dann beugte er sich vor und drückte einen Kuss auf Rosas geöffnete Lippen. Er richtete sich auf und schnippte wie beiläufig das Amulett an, das zwischen ihren Brüsten ruhte.
  


  
    Ich nahm eine Handvoll Wattebäuschchen heraus. Es waren Stachelbällchen – wenn mal wieder Einbrecher im Haus sind -, holte aus und warf sie nach ihm. Die Bällchen flogen wie ein Schwarm wütender Hornissen auf ihn zu, aber der Großteil flog vorbei und klatschte gegen die Wand, wo sie kleben blieben. Ein paar jedoch umkreisten ihn, dünne Fäden wie Fiberglas hinter sich herziehend. Er hob die Hand und verscheuchte sie mit einer lässigen Geste. Auch diese Bällchen prallten klatschend an die Wand hinter seinem Rücken.
  


  
    Er wandte sich mit einem fragenden, belustigten Ausdruck zu mir um.
  


  
    Mit wild klopfendem Herzen griff ich nun in die Papiertüte mit der Schlafknete. Ich nahm ein Kügelchen nach dem anderen heraus und versuchte, sie ihm ebenfalls an den Kopf zu werfen. Ein paar trafen den Steinaltar, wo sie wie Kaugummi kleben blieben; eine erwischte Bobby an der Backe und zerstob zu weißem Pulver. Ich zuckte zerknirscht zusammen: Das würde ihn für mindestens acht Stunden lahmlegen – falls er dann überhaupt noch lebte -, aber der Rest traf ebenfalls nur die Wand.
  


  
    »Genevieve, du glaubst doch nicht etwa, dass mir diese lächerlichen kleinen Zauber etwas anhaben können?« Er drehte sich mit einem tiefen Seufzer zu der Wand um. »Und zielen kannst du auch nicht, meine Liebe.«
  


  
    Ich ließ mutlos die Schultern hängen.
  


  
    Er hatte recht: Es waren billige kleine Zauber, wie man sie an jedem Stand im Hexenmarkt von Covent Garden kaufen konnte. Aber was anderes war mir nicht eingefallen. Und 
     wenn mein Plan funktionierte, konnte ich vielleicht wenigstens ein paar von uns retten. Immer noch besser, als sich kampflos geschlagen zu geben.
  


  
    Die Motte setzte sich auf die Hacken und grinste mich ein wenig benommen an. Dann warf sie dem Earl verstohlen einen verächtlichen Blick zu.
  


  
    Dieser trat nun an den Altar, auf dem mein Körper lag. Mit Daumen und Zeigefinger zog er vorsichtig den Dolch aus meiner Brust und legte ihn neben meinen Körper. Ich ballte verzweifelt die Fäuste. Wenn ich doch bloß dieses Messer in die Finger kriegen könnte …
  


  
    Meine Gedanken zerstoben, als er seine Faust in meine Brust steckte und Cosette hervorzog. Er hielt ihren Hals umklammert, und sie zappelte wie ein Huhn.
  


  
    »Hallo, Gwen, meine Liebe«, bemerkte er süffisant. Sein Grinsen war diesmal so breit, dass seine Fangzähne hervorblitzten. »Ich bin hocherfreut, dich wiederzusehen. Wie enttäuscht ich war, dass es letztes Jahr nicht geklappt hat! Du doch sicher auch, oder? Es ist so lange her, seit wir zum letzten Mal ein Schwätzchen gehalten haben!«
  


  
    Er schnippte mit den Fingern, und auf einmal erschien Josephs Geist mit blinzelnden Fliege-Puck-Augen neben ihm. »Und da ist ja auch dein reizender Sohn Joseph. Endlich lerne ich ihn kennen. Du hast ihn ja hübsch versteckt gehalten.«
  


  
    Er riss den Mund auf …
  


  
    Ich blinzelte …
  


  
    … und beide waren verschwunden.
  


  
    Nun blickte der Earl auf Tavish hinab. Der betäubte Kelpie schlief friedlich. Seine Kiemen fächerten sich mit jedem Atemzug auf. Er hatte einen Arm ausgestreckt, als wolle er auf Bobby und Rosa zeigen. So hatte ich ihn schon früher schlafen sehen, zusammengerollt im schlammigen Flussbett der Themse.
  


  
    »Na so etwas! Ein Seelenschmecker!« Der Earl strahlte mich an. »Meine Güte, eine erlesene Auswahl, wie ich schon gesagt habe, nicht wahr, meine Liebe? All die Schatten und Seelen da draußen« – er deutete mit einer lässigen Geste auf die offene Tür -, »vier Vampire, drei leckere kleine Menschen, zwei Nekromanten, ein Seelenschmecker und eine verschollene Magierin.« Er sang es fast wie ein Weihnachtslied.
  


  
    Plötzlich stand er vor mir.
  


  
    Ich schluckte. Mein Mund war staubtrocken, mein Hals noch immer ganz wund.
  


  
    »Und dann wärst da natürlich noch du«, sagte er sanft, »aber ich fürchte, da fehlt noch jemand.« Er umkreiste mich, strich mit dem Finger über meinen Nacken. Ich war starr vor Schreck. Die Schlangen erwachten, sausten unruhig unter meiner Haut hin und her.
  


  
    »Meine Güte, du warst aber wirklich fleißig«, fuhr er ebenso sanft fort. »Es ist lange her, seit eine Sidhe eine Seele verschlang, und noch dazu die Seele einer schwarzen Magierin. Das ist meines Wissens noch niemals passiert. Eine Seele, die mir versprochen war.«
  


  
    »Was willst du von mir?«, fragte ich barsch.
  


  
    »Was ich will?« Er beugte sich vor. Sein heißer, nach Schwefel stinkender Atem strich über meine Wange. »Ich will einen Avatar haben«, flüsterte er mir ins Ohr, »einen Stellvertreter, der meine irdischen Geschäfte auf dieser Welt erledigt, jemand, dessen Körper widerstandsfähiger ist als der eines Menschen, dessen Körper nicht altert … der immer für mich da sein wird.«
  


  
    »Dieser Jemand bin ich nicht«, entgegnete ich und ballte die Hände zu Fäusten, um nicht laut aufzuschreien.
  


  
    »Ach nein? Na gut, dann suche dir eben jemand anderen aus.«
  


  
    »Jemand anderen? Was soll das heißen?«
  


  
    »Na, eine andere Seele natürlich.« Er trat mit ausgebreiteten Armen einen Schritt zurück. »Es gibt hier doch reichlich davon.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Na gut, dann nehme ich sie mir eben alle.«
  


  
    »He, Mo …moment mal«, stotterte die Motte und rappelte sich auf die Füße. Ihr Kleid flatterte ängstlich. »Wenn sie nicht wählen will, dann mach ich’s. Ich melde mich freiwillig. Du kannst mich haben.«
  


  
    »Klappe, Sharon«, fuhr ich sie an.
  


  
    »Nö, ich weiß, wie das läuft«, zischte sie. »Wenn ich mich freiwillig opfere, kann er sich die anderen nich’ mehr schnappen. Aber -« Ihre Stimme brach, sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Aber pass bitte auf meinen Daryl auf. Er ist nicht dumm, aber er ist ein bisschen zu gutmütig.«
  


  
    »Höchst lobenswert, das muss ich zugeben«, bemerkte der Earl näselnd und bedachte sie mit einem belustigten, herablassenden Lächeln. Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr zu: »Und du willst wirklich bis in alle Ewigkeit im Schlund der Hölle schmoren? Nur um deine Freunde hier zu retten?«
  


  
    Sie schluckte. »Es ist doch kein richtiger Schlund, oder? Meine Granny hat immer gesagt, das ist alles Schwindel. Damit will uns der Pfaffe bloß Angst einjagen.«
  


  
    »Die Hölle ist das, was man daraus macht«, entgegnete der Earl feierlich. Glucksend richtete er sich auf. »Aber vielleicht ist sie ja auch das, was ich aus ihr mache. Unglücklicherweise jedoch, meine Liebe« – er tippte ihr an die Stirn – »hat deine Granny dir was Falsches erzählt. Denn weißt du, das mit dem willigen Selbstopfer funktioniert nur bei Göttern. Und ich bin glücklicherweise kein Gott, sondern ein Dämon. Ich halte nichts von Märtyrertum, das verdirbt einem bloß den ganzen Spaß. Also, wie gesagt, diese Regel gilt für mich nicht.«
  


  
    »Verdammte Scheiße«, rief die Motte, »wozu dann überhaupt auswählen?«
  


  
    »Trick or Treat, Sharon«, sagte ich, bückte mich, hob mein Geistermesser auf und ging langsam zu dem Steinaltar, auf dem mein Körper lag. Ich erwartete jeden Moment, dass er mich aufhalten würde – aber wahrscheinlich war er arrogant genug, mich gewähren zu lassen, weil er wusste, dass ich ihm ohnehin nichts anhaben konnte.
  


  
    Ich hoffte inständig, dass dem nicht so war.
  


  
    »Er will mich glauben lassen, ich könnte die anderen Seelen retten, wenn ich mir eine davon aussuche. Er macht mir weis, er würde mir einen Gefallen tun. Das ist der Treat. Dabei ist es umgekehrt: Ich kann nur die Seele retten, die ich auswähle – solange ich tue, was er verlangt -, alle anderen nimmt er sich. Das ist der Trick, verstehst du?«
  


  
    »Tja, da bin ich wohl aufgeflogen«, bemerkte der Earl seufzend. »Dabei hatte ich mich auf diesen Teil des Abends ganz besonders gefreut. Na gut, dann ziehe ich mein Angebot eben ganz zurück.«
  


  
    »He, das kann er doch nicht machen, oder?«, rief die Motte empört.
  


  
    Ich schaute auf die Wand hinter Rosa und Bobby. Die Zauber glühten dort wie kleine Lichtpunkte am dunklen Gemäuer – schwache Lichtpunkte, ihre Magie war nicht sonderlich kraftvoll. Ob es reichen würde? Aber was spielte das für eine Rolle? Einen anderen Plan hatte ich nicht. Entweder es klappte, oder es klappte nicht.
  


  
    »Ich bin ein Dämon, meine Liebe.« Er zupfte an seinen Manschetten und strich seine Jackenaufschläge glatt. »Und hier gibt es weder geweihtes Blut noch geweihte Knochen, die mich aufhalten könnten. Es ist Allerheiligen, und da kann ich mir jede Seele nehmen, solange sie nicht bereits von einem anderen beansprucht wird.«
  


  
    »Was, sogar die, die noch gar nicht tot sind?«, fragte die Motte empört.
  


  
    Ich konzentrierte mich auf all die kleinen klebrigen Zauber.
  


  
    »Na ja, genau genommen, nein.« Er ließ grinsend seine Fangzähne blitzen. »Aber der menschliche Körper ist so zerbrechlich, eine höchst unzuverlässige Seelenhülle.«
  


  
    Er trat vor Grace hin, streichelte sinnend ihre Wange und schob dann einen Finger in den Kragen ihres Arztkittels. »Dies ist die einzige Seele, die mir verwehrt bleibt.« Er zog ein Goldkettchen hervor, an dem ein Pentagramm-Anhänger baumelte. Dann grinste er. »Aber was hält mich schon davon ab, auch sie in Stücke zu reißen wie die anderen?«
  


  
    Ich knackte die Magie.
  


  
    Ein Knall ertönte, Stein- und Putzbrocken flogen durch die Luft. In der Nordwand brach ein Loch von der Größe eines Gullideckels auf, durch das rauschend das trübe Wasser des Flusses hereinströmte.
  


  
    Die Themse war gekommen, um uns Gesellschaft zu leisten.
  


  
    Um Tavish und die Vamps machte ich mir keine Sorgen, die konnten unter Wasser überleben. Auch den Seelen und Schatten konnte es nichts anhaben, da sie ja bereits tot waren. Aber um die drei Menschen hatte ich große Angst. Ich hoffte inständig, dass Grace, die Motte und der pickelige Florist besser schwimmen konnten als ich.
  


  
    Innerhalb weniger Sekunden stand mir das Wasser bis zu den Knien, kurz darauf schon bis zu den Oberschenkeln. Mit heftig klopfendem Herzen wandte ich mich dem Earl zu.
  


  
    Was jetzt kam, musste einfach klappen.
  


  
    Er stand lächelnd im gurgelnden, rauschenden Wasser und schaute mich belustigt an, als könne ihm mein kleiner Streich nicht das Geringste anhaben.
  


  
    Ich holte tief Luft. »Dämon«, schrie ich über das tosende Wasser hinweg, »nach altem Brauch gehören alle Seelen in der Themse dem Kelpie. Ich beanspruche sie in seinem Namen!«
  


  
    Sein Gesicht verzerrte sich, begann zu wabern und zu verschwimmen, seine Augen wurden zu feurigen Rädern, sein Maul zu einem bodenlosen schwarzen Schlund. Wutentbrannt kam er durch die tosenden Fluten auf mich zu, Dampfwolken stiegen auf, sein Zorn brachte das Wasser zum Kochen.
  


  
    Den Seelenbinder fest in der einen, mein Geistermesser in der anderen Hand, wartete ich reglos, bis er nahe genug herangekommen war. Dann stach ich ihm beide Messer tief in den Leib.
  


  
    Und die Themse schlug über meinem Kopf zusammen.
  

  
  
  


  
    Epilog
  


  
    Ich schlug die Augen auf, und über mir erstreckte sich ein samtschwarzer Nachthimmel, an dem Lichter in allen Regenbogenfarben funkelten. Aber diesmal beugte sich kein Engel über mich. Ich blinzelte. Etwas Glattes, Glänzendes, Unfertiges blickte mich an. Ich blinzelte erneut, und aus dem unförmigen Brocken wurde ein glänzendes braunes Gesicht, unförmigen Brocken wurde ein glänzendes braunes Gesicht, dessen Mund sich zu einem breiten Grinsen verzog. In der polierten Haut spiegelten sich die bunten Lichter, die ich nun als Feuerwerk identifizierte.
  


  
    Und das Gesicht, das lächelnd auf mich herabblickte, war das frisch polierte Antlitz meines Hausmeisters, Mr. Travers.
  


  
    »Hallo, Genny«, stieß er laut rumpelnd hervor, sodass ich ihn sogar über das Knallen und Zischen der Feuerwerkskörper verstehen konnte. An seiner Nasenspitze hing zitternd ein dicker Wassertropfen, der sich in diesem Moment löste und mir klatschend aufs Kinn fiel. »Schön, dass du wieder unter den Lebenden weilst.«
  


  
    Und erneut explodierten mit lautem Knallen Feuerwerkskörper am Himmel. Mir war speiübel. Ich rollte mich auf die Seite und erbrach würgend das nach Schwefel stinkende Flusswasser.
  


  
    »So ist’s gut, besser draußen als drinnen«, sagte er und tätschelte mir den Rücken, »deine Innereien werden’s dir danken.«
  


  
    Ich stehe auf dem Friedhof der St. Paul’s Kathedrale. Es ist still hier, der Verkehr dringt nur wie ein fernes Rauschen an mein Ohr. Die Sonne scheint, aber es weht ein scharfer Novemberwind, Vorbote des kommenden Winters. Das Gras ist froststarr unter meinen Schuhsohlen, und mein Atem hängt in weißen Wölkchen vor meinem Gesicht. Ich muss an Wasser denken, das strudelnd über mir zusammenschlägt, aber ich verdränge den Gedanken, verschließe ihn fest in einem versteckten Gedankenfach und werfe den Schlüssel weg …
  


  
    Der Dämon ist fort. Für immer? Wohl nicht. Die Schlangen halten still, und Mr. Travers reicht mir mit einem traurigen Lächeln eine Kerze. Mit tauben Fingern ergreife ich sie und halte sie wie eine Fackel der Hoffnung.
  


  
    Allerseelen.
  


  
    Wir sind hier, um für die Toten zu beten.
  


  
    Mr. Travers hält einen brennenden Holzspan an meine Kerze, und ich schaue zu, wie der Docht Feuer fängt. Meine Hand zittert, und auf Mr. Travers’ Gesicht klaffen tiefe Sorgenspalten. Brauner Staub steigt von seinem kantigen Schädel auf, und er schaut sich fast hilfesuchend um. Aber dann richten sich seine gütigen braunen Augen wieder auf mich, und er tätschelt mir mit einem mitfühlenden Lächeln die Schulter.
  


  
    Die Messe beginnt. Die Worte schwappen wie Wellen an den Strand meines Bewusstseins, wahrgenommen, aber nicht gehört.
  


  
    Die Trolle waren es, die uns gestern Nacht gerettet haben. Sie sprangen von der London Bridge, wo sie ihre HalloweenParty feierten, und fischten uns aus der kalten Themse. Mr. Travers ist seitdem nicht von meiner Seite gewichen. Er hat mir erzählt, dass wir Fae jetzt alle Helden seien, ich bräuchte mir nur die Schlagzeilen anzusehen: HALLOWEENGRU-SEL: SIDHE vs. DÄMON. Eine andere Zeitung meldet: 
     NAJADEN UND HEXEN KÄMPFEN VEREINT IN DER STUNDE DER NOT … und errichten aus Erde, Wasser und Luft einen Bannkreis, um den Dämon einzufangen, der London zu verwüsten droht.
  


  
    Natürlich gab es auch weniger positive Schlagzeilen: LONDON BRIDGE WIEDER MAL ZUSAMMENGEBRO-CHEN – die Brücke muss auf absehbare Zeit geschlossen werden, um Reparaturen am Fundament vorzunehmen. Die Kosten für den Steuerzahler …
  


  
    Der Blumenlehrling – sein Name ist Collin – liegt derzeit noch in der HOPE-Klinik und erholt sich von seinen eher leichten Verletzungen – hauptsächlich Blutergüsse und Abschürfungen. Wie weit ihm das kalte Bad in der Themse geschadet hat, muss sich erst noch erweisen.
  


  
    Bobby und Rosa werden noch vermisst. Man geht allgemein davon aus, dass die beiden vom Fluss mitgerissen wurden. Rosa konnte sich nicht wehren, weil ihre Seele noch immer in ihrem Amulett steckt, und Bobby war bewusstlos, weil ich ihn versehentlich mit Schlafknete getroffen hatte. Die Najaden haben zwar den Fluss abgesucht, konnten die beiden aber bis jetzt noch nicht finden. Um Rosa mache ich mir nicht allzu große Sorgen, sie ist mindestens zweihundert Jahre alt und kann wahrscheinlich sogar einen längeren Aufenthalt unter Wasser überleben, aber Bobbys Chancen sind weniger gut. Eine Gruppe besonders treuer Fans will von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang Nachtwache für ihn halten.
  


  
    Sharon, meine Motte, hat es leider nicht geschafft. Man hat ihre Leiche unter den Trümmern der eingestürzten Wand entdeckt. Bis jetzt ist sie aber noch nicht bei den Geistern und Schatten aufgetaucht, die die dortigen Tunnel heimsuchen.
  


  
    Darius – ihr Daryl – hat sich in einer der Blutkneipen von Sucker Town versteckt, wo er mit ihr und anderen Motten gelebt hat. Ich habe zwar nicht ausdrücklich versprochen, mich 
     um ihn zu kümmern, werde es aber trotzdem tun. Sobald ich Zeit dazu habe.
  


  
    Ex-Police-Constable Janet Sims sitzt in Untersuchungshaft. Man wirft ihr nicht nur den Mord an ihrem Bäckermeister vor – ein »Verbrechen aus Leidenschaft«, wie es die Boulevardblätter betiteln -, sondern auch den Mord an ihrer Großmutter mütterlicherseits, der Hexe Wilcox. Mr. Travers hat mir erzählt, dass man überlegt, sie auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, obwohl sie genau genommen keine Hexe ist, sondern nur die Tochter einer Hexe. Aber mit den Kräften ihrer Großmutter ist sie einfach zu gefährlich, um sie in einer Zelle schmoren zu lassen, selbst wenn diese magisch abgesichert ist.
  


  
    Das Fabergé-Ei ist unauffindbar.
  


  
    Ich konzentrierte mich wieder auf das Geschehen.
  


  
    Auffällig ist, dass die Hexen fehlen.
  


  
    Mein Blick gleitet an den unweit der Kirchenmauer versammelten Trollen vorbei und richtet sich auf die anwesenden Fae. Ganz vorn hockt mit gespitzten Ohren und wachsamen Augen ein schöner silbergrauer Hund. Daneben steht Lady Meriel, deren lange, wallende Haare bei Tageslicht fast durchsichtig wirken; um sie herum stehen ein halbes Dutzend ihrer Najaden, gekleidet in smarte Sharkskin-Anzüge, die fremdartigen Züge hinter einem menschlich anmutenden Glamour verborgen.
  


  
    Auch Lady Isabella, Königin der Dryaden, ist gekommen. Sie trägt einen hohen flachen Damenhut, auch Pillbox genannt, und hat sich bei einem großen, schlanken Dryadenmann untergehakt, der seinen schwarzen Stetson lässig in den Nacken geschoben hat. Die Dryaden, die mich angegriffen haben, leben noch, was sie allein der Intervention ihrer Herrin zu verdanken haben. Sie erholen sich derzeit in ihren Bäumen von ihren Verletzungen.
  


  
    An der Seite steht Finn, flankiert von zwei seiner Brüder. Alle drei tragen elegante schwarze Anzüge und haben ernste Mienen. Ihre Hörner ragen kaum sichtbar aus ihrem dunkelblonden, welligen Haar. Mr. Travers hat mir erzählt, dass Finn Allerheiligen in einer Gefängniszelle verbracht hat – Detective Inspector Helen Crane hatte ihn wegen »Behinderung der Polizei in der Ausübung ihres Dienstes« verhaftet. Die Anklage wurde inzwischen jedoch wieder fallengelassen.
  


  
    Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen, weiß aber, dass ich das tun muss. Er möchte natürlich eine Antwort auf sein Werben.
  


  
    Tavish steht etwas abseits. Die Enden seiner dunkelgrünen Dreadlocks sind mit schwarzen Bändern umwickelt, und er trägt eine dunkle Sonnenbrille, hinter der sich seine Silberaugen verbergen. Sein langer schwarzer Mantel flattert im Wind.
  


  
    Er hat gesagt, dass es Malik gutgeht.
  


  
    

  


  
    Auf einmal scheint die Welt stehenzubleiben; Stille breitet sich aus, und plötzlich taucht die Phouka vor mir auf, in ihrer menschlichen Gestalt und in einen langen, weichen, silbergrauen Pelzmantel gehüllt.
  


  
    »Clíona, meine Königin, möchte dir ihren tiefen Dank für die sichere Rückführung ihrer Dame überbringen«, sagt Grianne leise, und man merkt, dass auch sie dankbar ist. »Sie möchte dir dies als Belohnung schenken.«
  


  
    Sie streckt ihre Hand aus, auf der ein prächtiger goldener Apfel liegt, der ganz leicht nach Lakritz duftet.
  


  
    Ich starre ihn verständnislos an.
  


  
    »Du bist nicht die erste Sidhe, die unter Salaich Sìol leidet, Kind«, fährt sie sanft fort, »das Heilmittel kann die Krankheit zwar nicht immer ganz besiegen, aber es hilft. Wenn dir der Apfel nicht zusagt, dann hätte ich dies hier für dich.«
  


  
    Sie hält mir eine Handvoll reifer silbern glänzender Brombeeren hin. Ihr Saft, dunkelrot wie das Blut von Vampiren, benetzt ihre Handfläche.
  


  
    »Komm, probiere ruhig eine«, drängt sie mich sanft.
  


  
    Ich muss an Märchen, an Betrug und an giftige Geschenke denken. Ich zögere.
  


  
    »Ich würde für deinen Tod nicht vergiftete Früchte verschwenden, Kind.« Sie lächelt mich mit ihren spitzen schwarzen Zähnen an, und in ihren hellgrauen Augen erscheint kurz ein unheimliches, gelbes Glühen. Der Wind trägt mir ihren Geruch nach rohem Fleisch zu.
  


  
    »Sie sind nicht vergiftet, mein Wort darauf.«
  


  
    Ihr Wort ist mehr wert als ihre Ehre, dafür sorgt die Magie. Nicht, dass es mich allzu sehr bekümmert. Der warme, fruchtige Duft der Beeren lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich nehme eine in den Mund. Der reife Saft explodiert auf meiner Zunge und rinnt mir lakritzsüß die Kehle hinab. Ich fühle mich auf einmal so stark und gesund wie schon lange nicht mehr. Das ist mehr, als man von einer einzigen Beere hätte erwarten können.
  


  
    »Siehst du, Kind, sie schadet dir nicht«, murmelt Grianne und schiebt mir mit ihren spitzen schwarzen Krallen noch eine Beere in den Mund.
  


  
    »Meine Königin möchte dir außerdem Asyl anbieten.« Sie hebt ihre Stimme. »Dieses Angebot gilt ein Jahr und einen Tag – vorausgesetzt, dass du in dieser Zeit kein Kind gebärst.«
  


  
    Ein erregtes Murmeln läuft durch die versammelten Fae.
  


  
    Das Verdikt der Phouka ist klar: Für ein Jahr und einen Tag stehe ich nun unter dem persönlichen Schutz der Königin. Ich habe ein Jahr und einen Tag Zeit, einen Weg zu finden, den Fluch zu brechen … doch dann werde ich wählen müssen.
  


  
    Asyl oder Tod.
  


  
    Nachts kommen die Träume.
  


  
    Ich steche dem Dämon die Messer ins Herz.
  


  
    Er reißt sein Maul auf, und ich beginne in den bodenlosen Abgrund zu fallen …
  


  
    Aber da ist Grace, packt mich und hält mich fest. Ich ziehe die Messer aus der Brust des Dämons. Schwarzes Blut sprudelt hervor, durchzieht das Wasser wie dunkle Tinte. Sie drückt mich auf den Altar und in meinen Körper zurück, beugt sich lächelnd über mich. Ihre dunklen Locken sehen aus wie ein Heiligenschein. Ihre Miene ist resolut, entschlossen. Sanft legt sie mir ihre Pentagrammkette um den Hals. Hinter ihr öffnet sich der bodenlose Schlund …
  


  
    

  


  
    Ich stehe auf dem Friedhof der St. Paul’s Kathedrale und blicke zum weiten blauen Himmel hinauf, an dem eine einsame schwarze Krähe fliegt. In mir herrscht Leere, in meinen Gedanken, in meinem Herzen, in jeder Faser meines Körpers.
  


  
    In meiner Seele.
  


  
    Allerseelen.
  


  
    Ich bin hier, um für die Toten zu beten.
  


  
    Ich bin hier, um für Grace zu beten.
  

  
  
  


  
    Danksagung
  


  
    Mein tief empfundener Dank geht an alle, die bei der Entstehung des vorliegenden Buchs mitgeholfen haben.
  


  
    

  


  
    Fiona MacKenzie danke ich für ihre nimmermüde Begeisterung, all die aufmunternden Gespräche und die Rotstriche; Alison Aquilina für die »Gefühle«; Malcom Angel für die »Action«; Judy Monckton für alle »lebenswichtigen Fragen«; Doreen Cory für die köstlichen Bonmots und Paul Knight dafür, dass er Tavishs »perfektes Heim« gefunden hat!
  


  
    

  


  
    Dem Gollancz-Team danke ich für seine unermüdliche Unterstützung, John Jarrold, der nie aufgehört hat, an mich zu glauben, und ganz besonders Jo Fletcher, ohne die meine Bücher nur halb so gut wären.
  


  
    

  


  
    Norman danke ich für sein Verständnis und seine Geduld. Du hast dieses zweite Buch erst möglich gemacht!
  


  
    

  


  
    Und last but not least danke ich allen Lesern, die mir geschrieben haben, wie begeistert sie von Süßer als Blut waren. Ich kann gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.
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